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VORWORT. 



£is war ursprünglich meine Absicht, am Schlüsse meiner 
Geschichte des 13. und 14. Jahrhunderts einen Kechenschafts- 
bericht über die Quellen und insbesondere über die Geschieht- 
Schreiber dieses Zeitraums anzuschliefsen, indessen hat sich in 

• 

der gelehrten Welt der Wunsch Ausdruck yerschafit, die deut- 
schen Geschichtsquellen der späteren Jahrhunderte des Mittel- 
alters überhaupt und in derselben Weise behandelt zu sehen, 
wie dies bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts von Wattenbach ge- 
schehen ist. An das Werk dieses Mannes eine ähnliche Arbeit 
anzuknüpfen, hätte jedoch von meiner Seite als eine Verwegen- 
heit gelten müssen, wenn nicht jener die Fortführung abgelehnt 
und am Schlüsse seiner unübertreflflichen Uebersicht der deut- 
schen Geschichtsquellen schon die Schwierigkeiten bezeichnet, ja 
auf die vorläufig noch bestehende Unmöglichkeit hingewiesen 
hätte, die späteren Epochen der deutschen Quellengeschichte in 
gleicher Art zu behandeln wie die früheren. Die Arbeit, die ich 
unternommen habe, bedarf dieses von Wattenbach gestellten 
Antrags auf Nachsicht und in diesem Sinne wollte ich ihm, der 
die Wege gewiesen und die Leuchte war — ganz abgesehen von 
allen persönlichen Gründen herzlicher Verehrung — dies Buch 
gewidmet haben. 
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Der Unterschied des Stoffes hat freilich eine Verschieden- 
heit in der Darstellung nothwendig gemacht. Die vornehme und 
sichere Form, welche Wattenbachs Buch auszeichnet, wurzelt ne- 
ben der Bestimmtheit des Wissens auch darin, dafs wenigstens 
dem gröfsten Theile nach ganz oder nahezu abgeschlossene For- 
schungen auf dem Gebiete der Quellenliteratur vorlagen. Bei den 
späteren Quellen des Mittelalters dagegen fehlen die Vorarbeiten, 
fehlt vor allem in den meisten Fällen die sichere Kenntnifs der 
handschriftlichen Grundlagen. Die Darstellung dieser so unzu- 
länglich bearbeiteten Schriftsteller und ihrer Werke gestaltete 
sich daher häufig mehr zu Erwägungen und Untersuchungen 
über dieselben, und wo man einfachen Aufschlufs suchen wollte, 
wird man meistens nur Anregung und Stoff zu eigener Forschung 
und anstatt der gewünschten Sicherheit eine Reihe von Möglich- 
keiten finden. Dafs dieser Umstand der ganzen Darstellung eine 
selbst auf den Stil sich erstreckende Unruhe verlieh, wird 
man bei der Benutzung des Buches ebenso unangenehm, wie 
der Verfasser, empfinden. 

Vielleicht wäre einem solchen Stoffe gegenüber eine im chro- 
nologischen Zusammenhange fortlaufende selbständige Kritik der 
Schriftsteller und ihrer Werke, wie dergleichen über die Histo- 
riographie einiger Specialgeschichten in musterhafter Weise er- 
schienen ist, mehr am Platze gewesen, allein man wird nicht 
verkennen, dafs auf diese Art der Charakter als Handbuch für 
die Geschichtsliteratur Deutschlands im späteren Mittelalter 
gänzlich verloren gegangen wäre, und dafs das Werk einen 
unverhältnifsmäfsigen Umfang erhalten hätte. Nur wo es uner- 
läfslich schien, durfte daher die Form der Berichterstattung ver- 
lassen und die freie Abhandlung an die Stelle gesetzt werden. 
Aber dieser beständige Wechsel von Mittheilung des Bekannten 
und Geleisteten und von Versuchen Neues festzustellen, hat das 
Ebenmafs der Darstellung beträchtlich vermindert. Gleichwol, 
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denke ich, dafs gerade in den Theilen des Buches, wo über 
einzelne Schriftsteller etwas eingehender gesprochen wird, manche 
handschriftliche Untersuchnng angestellt und der Zusammenhang 
der Quellen unter einander einer erneuerten Prüfung unterzogen 
werden mufste, einiges Beachtenswerthe zu Tage gefördert ist. 
Möchte es Grundlage für weitere monographische Arbeiten wer- 
den. In der Beachtung, welche ein Werk in der wissenschafir 
liehen Entwickelung findet, liegt ja ohnehin der Gradmesser sei- 
nes Werthes, auch die eigene Vervollkommnung desselben hängt 
von dem Antheile ab, der ihm gewidmet wird, und daher schien 
es mir als ein hoch genug gestecktes Ziel, diese Arbeit so weit 
zu bringen, dafs sie der Beachtung nicht unwerth und der Ver- 
besserung würdig wäre. 

Ich übergebe vorläufig den ersten Theil derselben der Oef- 
fentlichkeit und hoiFe, dafs der zweite Theil, die Geschichts- 
quellen des 15. Jahrhunderts umfassend, bald nachfolgen wird. 
Meine Absicht ist es, an der Fortsetzung fleifsig zu schaffen, 
damit so die Geschichtsquellen des gesammten Mittelalters den 
geschichtlichen Studien zugänglicher gemacht wären. Die selb- 
sl^dige Ausgabe dieser Bearbeitung der Geschichtsquellen, von 
der IlGtte des 13. bis an das Ende des 14. Jahrhunderts, schien 
jedoch wol gestattet, da eine innere wissenschaftliche Nöthigung, 
den. Stoff bis an. das Ende dieses oder jenes Jahrhunderts zu 
führen, nicht besteht. Zugleich schien es aber erwünscht, mit 
der Publication dessen, was ich zu einem gewissen Abschlufs 
gebracht habe, nicht zu zögern, da solche Arbeiten bei der re- 
gen Thätigkeit auf dem Gebiete der Geschichte nur allzu rasch 
veralten. Auch ist mir durch die freundlichsten Aufhiunterungen, 
die ich von den trefflichsten Männern bei meinem Vorhaben er- 
fahren habe, eine Art Ehrenpflicht erwachsen ^ von dem, was 
gethan ist, endlich etwas sehen zu lassen. Ohnehin mufs ich 
befürchten, dafs durch das lange, durch besondere Umstände 
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verschuldete Zögern die freundlichen Erwartungen viel zu hoch 
gespannt sind. 

Die Geschichtsperiode, welche hier bebandelt ist, endet der 
Natur der Sache nach nicht in allen Theilen mit den gleichen 
Jahreszahlen, schon deshalb nicht, weil das Zusammengehörige 
nicht von einander getrennt, werden durfte. Auch wenn ich die 
Geschichtsquellen des 15. Jahrhunderts hinzugefugt haben werde, 
wird an einen gleichzeitigen Abschlufs der verschiedenartigen 
Erscheinungen der Historiographie nicht zu denken sein; doch 
findet sich dann die einleuchtende Grenze ffir die mittelalterliche 
Geschichtscfareibung in dem Auftreten und der Th&tigkeit der 
Humanisten, deren Werke die neue Zeit bezeichnen. 
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Einleitung. 



Uie Geschichtschreibang des späteren Hittelalters unterscheidet 
sich in mehrfacher Beziehung von jener der früheren Jahrhunderte. 
Ohne dafs man behaupten könnte der allgemeine literarische Werth 
derselben habe sich verringert^ steht doch fest, dafs die kritische 
Forschung von den Schriftstellern der späteren Zeit einen weit gerin- 
geren Gebrauch machen kann, als von denen der früheren £pochen. 
Und diese geringere Verwendbarkeit der Geschichtswerke seit der 
Mitte des 13. Jahrhunderts als Quellen für die Feststellung der that- 
sächlichen Verhältnisse liegt nicht etwa blofs in dem umstände, dafs 
das urkundliche Material an Umfang und Bedeutung in den späteren 
Jahrhunderten des Mittelalters zugenommen hat, es ist vielmehr der 
Charakter der Geschichtschreiber selbst, der, um es kurz zu bezeich- 
nen, ihre Autorität schmälert. Es sind selten Männer von hervor- 
ragender weltlicher oder geistlicher Stellung, die sich selbst und un- 
mittelbar mit der Aufzeichnung der Ereignisse ihrer Zeit befassen. 
In der LaienweU herrschen unter den Geschichtschreibern der nie- 
dere Ritterstand, bald auch die bürgerlichen Kreise der emporgekom- 
menen Städte vor, unter den Geistlichen bemächtigen sich die Bettel- 
orden vorzugsweise der Geschichtschreibung. Es sind wenig vor- 
nehme Männer und vielleicht noch weniger vornehme Geister darunter. 
Sie stehen den Ereignissen nur in seltenen Fällen persönlich nahe 
genug, um Zeitgeschichte mit hinreichender Sicherheit schreiben zu 
können; gröfsere Perioden der Vergangenheit aber zusammenzufassen, 
dazu fehlt es ihnen zwar nicht an Muth, doch häufig an Gelehr- 
samkeit. 

Ueberhaupt hat sich die Richtung der Historiographie wesent- 
lich geändert. Das Interesse für die historischen Ereignisse ist ein 
allgemeineres, verbreiteteres geworden. Zahlreiche Kreise der Laien- 
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weit begannen eine gröfsere Antheilnahme an den historischen Schrif- 
ten za nehmen ; die Eichtung ist eine popularisirende. Immer mehr 
dringt die Muttersprache in diese Literatur ein, und Elosterchroniken 
sonst nur dem lateinisch sprechenden Mönch verständlich, werden 
in deutscher Sprache fortgesetzt. Vers und Reim bemächtigen sich 
des historischen Stoffes und thun das beste, um die Eenntnifs der 
Geschichte weiten Kreisen von Zuh'örern zu eröffnen. Nicht ohne 
polemisches Bewufstsein wenden sich diese historischen Dichter gegen 
ihre Vorfahren, denen sie vorwerfen die Welt mit Fabeln überhäuft 
zu haben, und die Poesie der Heldengedichte wird der Prosa der 
Eeimchroniken nachgesetzt. Aber freilich geht auch unmerklich durch 
das Medium dieser historischen Dichter ein Theil der nüchternen 
Oeschichtswahrheit verloren, und der gröfsere Zuhörerkreis gibt keine 
gröfsere Gewähr für die historische Treue der Erzählung. 

Damit steht noch ein anderes im Zusammenhang. Die populäre, 
die Masse des Volkes oder doch der Standesgenossen ins Auge fas- 
sende Richtung nimmt natürlich auch auf die Wahl des Stoffes Ein- 
flufs. Vielleicht eben deshalb weil ein gröfseres Publikum herange- 
zogen wurde, mufste der Inhalt der historischen Werke local be- 
schränkt werden. Die Leser und Hörer, welche durch historische 
Schilderungen angeregt werden, und ihr Herz daran erfreuen woll- 
ten, interessirten sich fast ausschliefslich für ihre Landesgeschichten 
und für die, wenn auch schlecht verbürgten Historien der engeren 
Vaterländer. Dem entsprechend sieht man nun die territoriale Auf- 
fassung der Geschichte überall vorherrschen. Auch wer seine Bücher, 
wie Jacob von Guise mit den Geschichten und Ereignissen aller Welt 
anfüllt, und eine noch immer fast räthselhafte Masse von Gelehrsam- 
keit zusammenträgt, zieht es doch vor das engere Vaterland als den 
Mittelpunkt der Welt zu schildern, und füllt die Lücken in dem Zu- 
sammenhang der Landesgeschichte mit der des alten Testaments 
und des römischen Weltreichs durch die buntesten Erfindungen und 
Fabeln aus. 

Man hat. diese zunehmende locale und landschaftliche Historio- 
graphie wol aus dem Verfall der kaiserlichen Macht in Deutschland, 
und selbst hinwieder als ein Moment der Reichsauflösung zu erklä- 
ren versucht, allein es scheint unbewiesen zu bleiben, ob nicht auch 
in den Jahrhunderten der grofsen Kaisermacht das historische In- 
teresse vorwiegend localer Natur gewesen wäre, wenn die Geschicht- 
schreibung damals eine so populäre Richtung hätte einschlagen wol- 
len, und jedenfalls vermöchten die Keime dieser vorwiegend territo- 
rialen Entwickelung der deutschen Historiographie selbst in den 
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iUtesten GeBchichtschreibern, die doch auch vorwiegend BächsiBch, 
bairisch oder schwäbisch waren, unschwer nachgewiesen zn werden. 
Nar das üeberwnchem dieser Richtung bezeichnet die späteren Jahr- 
hunderte des Mittelalters. Eine gröfsere den nationalen Zusammen- 
hang begreifende Auffassung der Historie war zu allen Zeiten nur 
Eigenthum eines kleineren politisch denkenden Kreises. Was der 
Einzelne von allgemeiner deutscher und Reichsgeschichte neben der 
Landesgeschichte zu wissen begehrte , wurde ihm durch die Com- 
pendien der Weltgeschichte geleistet, welche um so trockener und 
langweiliger geworden waren, je mehr sie zum Schulgebrauch her- 
gerichtet worden sind. Hier kam es darauf an, eine gewisse Masse 
des geschichtlichen Stoffes leichtfafslich mitzutheilen, was denn auch 
durch eine weitverbreitete eigenthümliche Literatur geschah, der 
man merkwürdigerweise den Personennamen Martin, statt des ihr 
zukommenden Gattungsnamens, ein für alle Male beigelegt sein liefs. 
Selbstverständlich konnte aber dieser Zweig weder den historischen 
Sinn eigentlich fördern, noch durfte er als ein Beweis der Zunahme 
an Intensität historischer Studien angeführt werden. Es ist auch 
hier lediglich das Bedürfnifs einer allgemeineren encyklopädischen 
Bildung, dem man Abhilfe zu schaffen sucht. 

Fafst man nun diese Eigenthümlichkeiten der Geschichtschrei- 
bnng in der letzten Epoche des Mittelalters zusammen, so läfst sich 
darüber nicht leicht im ganzen urtheilen. Vom Standpunkt des 
späten Quellenforschers wird es ganz begreiflich sein, wenn er ttber 
die gewaltigen Rttckschritte seiner Gewährsmänner klagt. Nirgend 
beinahe findet er mehr die fast urkundliche Treue grofser in die 
Verhältnisse eingeweihter Schriftsteller, wie in der Zeit der grofsen 
Kaiser der Fall ist. Eine Zeitgeschichte im gröfseren Stil von staats- 
männischen Persönlichkeiten abgefafst, fehlt fast ganz, und selten 
wird man aus den machthabenden Kreisen heraus unmittelbar unter- 
richtet. Glücklich wenn schon einige zufällige Beziehungen den einen 
und den andern vertrauenswürdiger erscheinen lassen. Aber die Be- 
trachtung nach dem Quellenwerth für Feststellung des Thatsächlichen 
ist nicht der einzige Mafsstab bei Beurtheilnng eines Schriftstellers. 
Auch seine literarische Stellung, sein Einflufs auf die Entwickelung 
der Menschen selbst, seine %deutung als beliebter Autor, als viel- 
gesuchter Vorleser, seine Benützung von Seite späterer Autoren, auch 
diese Dinge haben und verleihen ihren besonderen Werth, und dürfen 
nicht unterschätzt werden. Von dieser Seite gesehen, zeigt aber die 
Geschichtschreibung seit dem 13. Jahrhundert in Deutschland einen 
ungemeinen Fortschritt. Sie nimmt überall einen gewaltigen Anlauf 
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eine möglichst grofse Anzahl von Menschen über ihre Vergangenheit 
za unterrichten und selbst in den fabelhaftesten üeberlieferungen 
regt sie das historische und politische Denken einer ungleich grQfseren 
Mehrzahl von Personen an, als ehedem der Fall gewesen ist. Der 
Umstand, dafs tausende durch die neuen Schulbücher von der, wenn- 
gleich fabelhaften Päpstin Johanna gehört haben, ist eine Thatsache, 
die historisch ebenso werthvoU ist, wie die Untersuchung über die 
Wahrheit oder Falschheit ihrer Existenz. So lagen denn auch auf 
diesem Gebiete geistiger Entwickelung — Verwilderung und Fort- 
schritt dicht neben einander. 

Es wäre gewifs schön, wenn man die Kräfte, welche überall 
der Auflösung einerseits und den fortschrittlichen Keimen- der Zu- 
kunft andererseits dienen, klar auseinanderlegen könnte, aber es 
wäre eine Vermessenheit, bei solchem Stoff nur daran zu denken« 
Im allgemeinen aber steht soviel fest, dafs man den aufserordent- 
lichsten Antheil an der Verwandlung der Historiographie, wie wir 
sie eben geschildert haben, den beiden neu aufgekommenen Orden 
der Minderbrüder und der Prediger zuschreiben mufs. So wenig sie 
ihrer ursprünglichen Einrichtung und Absicht nach auf die Geschichts- 
forschung hingewiesen waren, so kamen sie doch auf ihrem eigen- 
thümlichen den praktischen Zwecken nachgehenden Wege zu eifrigem 
Betriebe und zu thätiger Pflege der Historie. Insbesondere finden 
wir die Dominikaner alsbald beschäftigt, Handbücher für ihre Pre- 
digten, historische Vorrathskammern für den Gesammtzweck ihrer 
Wirksamkeit anzulegen, wie dies Wattenbach an seinem Platze schon 
mit wenigen inhaltreichen Worten gezeigt hat^). Indem sie durch 
Predigt und Unterricht in viel engeren Verkehr mit der Masse des 
Volkes, namentlich auch der städtischen Bevölkerungen, getreten 
waren, als dies bei den alten der Einsamkeit ihrer festen Wohnsitze 
hingegebenen Mönchen der Fall gewesen ist, haben beide Orden auf 
die verschiedensten geistigen Richtungen einen gleich wichtigen Ein- 
flnfs genommen. Wie sie in der theologischen und der sogenannten 
philosophischen Weltanschauung jener Zeiten eine neue Epoche be- 
gründen, ist männiglich bekannt. Vielleicht würde es gelehrteren 
Forschern auch gelingen können, die so auffallende und plötzliche 



^) Wattenbach, DeutBchlands Geschichtsquellen (die Seitenzahl dieses Wer- 
kes, auf welches wir uns, überall anschliefsend, so oft zu beziehen haben, und 
welches wir kurz mit W, G. bezeichnen, bezieht sich stets auf die 2. Auflage. 
Um aber nicht durch die rasch auf einander folgenden Auflagen aUzuleicht an- 
tiquirt zu sein, fugen wir auch die Paragraphen nach den ftlnf Hauptabthei- 
lungen jedesmal bei. Vgl S. 508 ff. V, 20). 
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Wendung in der mittelfaochdeatschen Dichtung guten Theils auf die 
populären Predigten zurttckzuflihren, welche die Oeschmacksrichtungen 
der Zeit wol ernüchtern, den Cultus der Liebe durch eine, gröfsere 
Belohnungen in Aussicht stellende, Askese, und die Poesie der Höfe 
durch die prosaische aber angenehme Anweisung auf jenes himm- 
lische, das irdische doch nicht beirrende Wohlbefinden verdrängen 
mochten. Den Nachfolgern des heiligen Franciscus rühmte man ja 
besonders solche volksthümliche, allen Segen gerne und für alle Fälle 
des Lebens spendende Züge nach. Da ist denn wol kein Zweifel, 
dafs sie mit ihren Predigten auf das ganze geistige Leben Einflufs 
nahmen, von dem hier nur ein kleiner Bruchtheil zur Betrachtung 
kommt« 

Eben die Predigt ist von einem Minoriten speciell als der Zweck 
bezeichnet worden, um deswillen historische Studien gepflegt werden 
müssen^). Die Geschichtschreibung ist daher auch bei ihren ge- 
lehrten Arbeiten immer nur als ein untergeordneter Gegenstand be- 
handelt worden, und beschränkte sich auf die Vervielfältigung von 
historischen Oompendien und Heiligenleben. Die scholastische Spe- 
culation hat ihre besten Köpfe ganz in Anspruch genommen und 
ihre bedeutendsten Männer, wie der Italiener Bonaventura oder der 
Schotte Duns, und dessen zahlreiche Schüler bis auf Occam, haben 
unter den vielen Schriften, die sie verfafsten, kaum eine aufzuweisen, 
die für die Geschichte im engem Sinne berechnet wäre^). — Es ist 
eine mehr aus der Neigung des Einzelnen und aus zufälligen localen 
Verhältnissen hervorgehende Erscheinung, dafs sie dann doch wieder 
durch ihre populären Darstellungen an vielen Orten die erste An- 
regung zu den Chroniken der Städte gegeben, und einige, wie etwa 

1) Bbend. 509, Not. 1, V, 20. 

*) Zur allgemeinen Orientierung dient das mit den Annale« Minorum m 
ZuBammenhang stehende Werk von Wadding, Scriptores ordinis minorum, Bo- 
mae 1650, welches besonders för Italien wichtig ist, und sehr gute nach Fä- 
chern geordnete Indices hat. Vgl. auch Annales minorum VI, 116 ff. (Ausgabe 
Wadding -Fonseca). Der ursprüngliche Zweck der Bekehrung der Ketzer und 
Heiden trat bei den von Jahr zu Jahr steigenden Klostergründungen besonders 
in den Städten bald zurück, besonders da der Eifer für die Bekehrung der 
Tataren, welche im 14. Jahrhundert fleifsig besucht wurden, sich fruchtlos er- 
wies, und in den nordischen Ländern bei den ehrenwerthen Versuchen PreuTsen 
und Letten auf friedliche Weise zu gewinnen, Streitigkeiten mit dem deutschen 
Orden, in dessen politisches System die Franciskaner nicht recht eingriffen, un- 
Termeidlieb waren. Diese mifsglückten äufseren Unternehmungen des Ordens 
übten dann die Bückwirkung, dafs sich die Bevölkerung der deutschen Fran- 
ciskanerklöster immer vermehrte, eine gröfsere Sefshaftigkeit des einzelnen 
Mönchs eintrat und dieser dann seit der Mitte des 14. Jahrhunderts besonders 
ftr die Geschichte seiner städtischen oder landesherrlichen Heimat thätig wer- 
den konnte. 



6 Einleitung. 

Detmar^ im deutschen Norden bahnbrechend gewirkt haben. In 
einem gröfsern Zusammenhang mit ihrer sonstigen gelehrten ThStig- 
keit steht dagegen das, was sie auf dem Gebiete der politischen 
Tractate geleistet haben, deren eine grofse Zahl in wichtigen Epochen 
der deutschen Geschichte von ihnen ausgegangen ist. Sie vertreten 
auch da, wie in ihren scholastischen Schriften, eine sehr bestimmte 
politisch-kirchliche Anschauung der Dinge, von welcher die Geschichte 
selbst nicht absehen dürfte^). 

Ein noch engerer und systematischerer Zusammenhang der ge- 
sammten wissenschaftlichen Thätigkeit findet sich bei den Domini- 
kanern. Alles gipfelt bei ihnen in den praktischen Zwecken, die sie 
sich setzen. Hiezu aber bedurften sie neben einem sehr strengen 
und unabänderlichen System der Theologie und neben dem, was sie 
Philosophie nannten, auch der Historie als Hilfswissenschaft. Von 
einem Predigermönch verlangte man eine nicht tiefe, aber umfas- 
sende encyklopädische Bildung. Sie nannten das die Erudition, auf 
deren Pflege in allen ihren Klöstern die gröfste Sorgfalt verwendet 
worden ist'). Der Prediger sollte nicht blos ein fest geschulter 
Streiter sein, sondern er sollte auch in dem, was die Profangeschichte 
lehrt, den Laien sich überlegen zeigen. Es kam also bei den histo- 
rischen Arbeiten auf ein doppeltes an: auf Znsammentragung und 
Vervollständigung des Stoffes und auf praktische Verwendbarkeit des- 
selben. Diesen Bedürfnissen entsprachen die grofsen Sammlungen 
der Heiligenleben^) und die Wekchroniken, systematisch und in 
Perioden getheilt, alte heilige, römische und profane Geschichte 

1) Vgl. besonders Schreiber, die politischen und religiösen Doctrinen unter 
Ludwig dem Baiem. Ländshut 1858. 

^) Humbertus de Bomanis hat ein sehr merkwürdiges Buch de eruditione 
Fraedicatorum Ter£Afst, welches im Orden im grofsten Ansehn stand. Vgl. auch 
Ludw. Oelsner, Ueber die Pflege der Studien bei den Dominikanern im ersten 
Jahrhundert seit der Ordensstiftung. Sybels bist. Zeitschr. Bd. III, 410. VgL 
Bein in Zeitschrift für thür. Gesch. III, S. 51, wo eine vollkommene Statistik 
des Dominikaner-Ordens in Thüringen zu finden ist. 

3) Ueber die Sammlungen Ton Heiligenleben, besonders über den prakti- 
schen Gebrauch derselben und über den Charakter und die Verwilderung der- 
selben hat W. G. S. 511 alles nöthige trefflich bemerkt. Nur wo in den fol- 
genden Jahrhunderten ganz charakteristisches far die Sittengeschichte etwa aus 
denselben zu gewinnen ist, glaubte ich dergleichen im einzelnen anftihren zu 
sollen, sonst in der Regel nicht. Neben Jacob de Yoragine und Thomas yon 
Chantimprö gibt es noch eine andere Art von solchen Heiligenleben in Form 
Yon Fredigten auf alle Tage des Jahres. Solche führt Sennae Bibliotheca 138 
und 139 von Johann Fichard, Johann Bussim, Tauler u. a. an. Von Jacob de 
Yoragine ist die Ueberlieferung des Siztus Sennensis nicht uninteressant, wor- 
nach er eine Bibelübersetzung ins Italienische gemacht hätte. Vgl. auch die 
Biogr. uni?ers. s. v. Jacob, d. V. 



Dominikaner. 7 

zQsammenschmelzeDd. Doch beschrSnkte man sich biebei nicht auf 
blofse Wiederholung; jene Heiligenleben wurden immer wieder von 
neuem bearbeitet und die Ordensoberen beauftragten geschickte 
Männer eigens mit solchen Forschungen, wie z. B. Theodorich von 
Apolda, da er das Leben der heiligen Elisabeth geschildert, von 
dem siebenten Ordensgeneral Frater Munio angewiesen wurde, eine 
neue Bearbeitung der Vita des heiligen Dominik selbst zu schreiben^). 
Auch die Frauen der Dominikanerklöster wurden zu diesen Arbeiten 
herangezogen. Im Elsafs hatte sich zu ünterlinden unweit von Col- 
mar Katharina Gebweiler, welche schon 1260 in den Orden trat 
und 1330 erst gestorben sein soll, durch die Abfassung von zahl« 
reichen Lebensgeschichten ihrer Ordensschwestern hervorgethan ^). 
Auf die Geschichte des Prediger -Ordens selbst hat Albertus Ma- 
gnus Gewicht gelegt und veranlafste Reiner, den Prior der Prediger 
zu Basel, eine Geschichte der Dominikaner und ihrer Leistungen 
seit ihrem Beginne zu schreiben, doch scheint dies Buch verloren 
zu sein. In Bezug auf die Zeitgeschichte aber sind die Dominikaner 
in den meisten Fällen indirect zu Leistungen gezwungen worden, 
besonders dadurch, dafs sie ihre älteren Compendien, welche sie mit 
dem Namen Martins untrennbar verbunden hielten, fleifsig fortsetzten, 
oder indem die Verfasser von grofsen Welthistorien, wie etwa Hein- 
rich von Hervord, die Geschichte bis auf ihre Zeiten fortzuführen be- 
müht waren ^). Doch kommen auch wohl selbständige Zeitgeschichten 
vor, und diese sind dann um so bedeutender. An Material für die 
Pflege zeitgenössischer Geschichte hätte es diesen Dominikaner- 
mönchen nicht gefehlt, denn ihre allseitige Verbreitung und ihre 
regelmäfsigen Zusammenkünfte sind für die Beurtheilung des histo- 
rischen Werthes ihrer Nachrichten sehr beachtenswerth. Die histo- 



1) Ant. Sennae Bibl. S. 232. Qu^tif et Echard I, 453. 

*) Fez, Bibl. ascet. VIII. Unterlinden ist von zwei "Wittwen, Agnes von Wit- 
telnheim und Agnes von Herckenheim 1222 auf den Bath des Lectors der Do- 
minikaner zu Strafsbur^, Walter, gegründet, erfreute sieb aber nicht des besten 
Bufes. Das angeblicbe Werk der Katharina Gebweiler wollen andere einer Eli- 
sabeth Eempfin zuschreiben. 

8) W. G. 516, V, 21. Eine Martinianische Chronik schrieben die Domini- 
caner unter andern dem Johannes de Malliaco zu, natürlich ist das nichts, als 
eine der zahlreichen Handschriften, bis 1290 zuföllig ergänzt. Eine sonderbare 
Notiz findet sich bei Sagittarius, Introductio in bist, eccles. cap. 7 § 19, wo es 
heilst, dafs eine alte deutsche Uebersetzung im Besitze des sächsischen Bathes 
J. L. Lolmann gewesen sei; — wahrscheinlich hat also eine der Handschriften 
der sächsischen Kaiserchronik auch die Aufschrift Chronica Martiniana geführt. 
Woraus sich schon neben anderem, was wir später anführen, erschliefsen läfst, 
was eigentlich seit dem 14. Jahrhundert „Chronik des Bruder Martin" zu be- 
deuten hat: einen Gattungsnamen. 



g Einleitung. 

rischen Schriftsteller hatten in der That sehr viel Gelegenheit, durch 
ihre Ordensbrüder aus aller Welt Nachrichten zu bekommen, und 
dafs Relationen solcher Art in amtlicher Weise anter ihnen verbreitet 
waren, wird sich wenigstens in einigen Fällen wahrscheinlich machen 
lassen. Die Provinzialconvente wurden mit aller Strenge und Regel- 
mäfsigkeit abgehalten, and in ihnen ist ebenso ein Sammelpankt 
politischer Nachrichten za erblicken, wie in den Oeneralversamm- 
langen des Ordens zu Rom. 

Einen grofsen Einflufs auf ihre Zeit haben die Dominikaner 
auch durch die politischen Schriften genommen, welche im Anschlnüs 
an ihre theologischen and kirchenrechtlichen Arbeiten entstanden 
waren ^). Sie trennten sich in dieser Richtung scharf von den Mi- 
noriten, und die Gegensätze der scholastischen Lehren beginnen sich 
seit dem 14. Jahrhunderte auch auf den staatsrechtlichen und poli- 
tischen Gebieten geltend zu machen. 

Das Wanderleben der Dominikaner hat übrigens noch eine an- 
dere wissenschaftliche Frucht hervorgetrieben, welche nicht zu unter- 
schätzen ist. Es sind zahlreiche Reisewerke von ihnen ausgegan- 
gen, und besonders sind die Beschreibungen des heiligen Landes 
und die zahlreichen Pilgerfahrten dahin ein sehr beliebtes Thema 
ihrer schriftstellerischen Muse^). Auch in den einzelnen Klöstern 
jeder Provinz sind sehr verschiedene nationale Elemente beisammen, 
und der kosmopolitische Charakter des Ordens findet in diesem steti- 
gen Wechsel der Personen seinen äufseren Ausdruck. So mögen denn 
auch unter den Geschichtschreibem des Ordens in Deutschland nicht 
eben lauter Deutsche gewesen sein. Raimund von Capua starb zu 
Nürnberg, Johann von Tombacho aus Strafsbnrg war um 1330 Re- 
gens des Prager Studiums, Johann Pichard aus Luxemburg war Vor- 

^) Von dem W. Ot, 514, Y, 21 schon genannten Bartholomäus von Lncca 
kann noch mit Bücksicht auf die politische Seite der dominikanischen Th&tig- 
keit dessen Yeryollständigung der Schrift de regimine principum angeführt wer- 
den. Vgl. Quötif et Echard I, 543, wohei f&r die popularisirende Tendenz der 
Dominikaner heachtenswerth, wie hald dieses ihr staatsrechtliches Glauhenshe- 
kenntnifs ins Italienische ühersetzt ist; vgl. ehend. S. 336. Von anderen staats- 
rechtlichen Schriften, die wir sp&ter anf&hren, finde hier nur mit Bücksicht auf 
das, was W. G. S. 509 wegen ihrer Exemtion von den Interdicten herührt, die 
Schrift Hermannus von Minden de interdicto Erwähnung, weil ihnen dieses Pri- 
yileg im Volke sehr zu statten kam. VgL Leander Alherti, liher de viris illustr. 
ord. pred. hei Sennae hihliotheca 107. 

3) Häufig finden sich die Descriptiones terrae sanetae unter den domini- 
kanischen Schriftstellern, wie Burchards um 1260 und das interessante Diree- 
torium ad faciendum passagium transmarinum. Quötif et Echard I, 571. Auf 
vieles ähnliche kommen wir an anderen Stellen zurück, vgl. besonders unten 
hei Ludolf von Suchen § 15. 
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Steher der Regensburger Kirche 1310 n. b. w. Es ist ein grofser 
innerer Znsammenhang, wie in dem Auftreten und der Verfassung, 
80 auch in dem literarischen Wirken der Dominikaner, welches fast 
eine zusammenhängende Betrachtung auch ihrer historischen Erzeug- 
nisse gebieterisch zu fordern scheint. Da aber ihre Geschichtschreiber 
in Deutschland von dem allgemeinen Zuge der territorialen Entwicke- 
lung doch keineswegs unberührt geblieben waren, so hat es sich als 
zweckmäfsig gezeigt, sie auch mit den anderen dem mehr geogra- 
phischen System unserer Darstellungsweise auf Kosten ihrer Einheit 
unterzuordnen. 

Der im ganzen vorherrschend locale Charakter der Geschicht- 
schreibung im späteren Mittelalter macht die Anordnung des Stoffes, 
wie sie Wattenbach schon in den früheren Perioden in ähnlicher 
Weise durchgeführt, hier besonders wttnschenswerth und gestattet 
eine noch weitergehende Beachtung der sich entwickelnden Terri- 
torial -Verhältnisse Deutschlands. 



§ 1. Colmarer Annalen und Ohronik^). 



I, 



Im Jahre 1278 finden wir als Btellvertretenden Provinzial der 
Dominikaner im obern Deutschland den Brüder Hermann von Min- 
den, bekannt als theologischer Schriftsteller und eifriger Beförderer 
des Ordens; im Jahre 1286 wurde er zn PariS; wo eben das General- 
Capitel gehalten wurde, zum wirklichen Provinzial ernannt und ver- 
waltete dieses Amt durch sieben Jahre'). Seiner Thätigkeit wird es 
wol hauptsächlich zuzuschreiben sein, dafs die Dominikaner in Col- 
mar ein Ordenshaus gründeten, welches von Basel ans bevölkert 
wurde, trotzdem dafs man von geistlicher und weltlicher Seite den 
Ankömmlingen allerlei Schwierigkeiten in den Weg legte'). Mit 
diesen Baseler Mönchen kam auch ein sehr fleifsiger, für geschicht- 
liche, geographische und «Naturereignisse aufmerksamer Beobachter 
nach Colmar, der eine Fülle von Aufzeichnungen schon in Basel in 
annalistischer Form begonnen und in Colmar in noch gröfserem 
Mafsstabe fortgesetzt hat. Jaff6, dessen Bearbeitung dieser Annalen 
unter allen Ausgaben allein als brauchbar sich erweist, hat die 
Lebensumstände des Verfassers auf das sorgfältigste festgestellt*). 

^) Ausgaben (Urstisius nicht mehr brauchbar) unzureichend von Böhmer, 
Fontes II, 1 — 96, besser von M. M. Ch. Görard et J. Liblin, Les Annales et 
la Chronique des Dominicains de Colmar, 1854, mit französischer Uebersetzung. 
M. G. SS.XVII, 183 — 270 ron Jaffö. Nach dessen Untersuchungen stellt sich 
die Sache folgendermafsen : 1. Annales Coknarienses minores 1211 — 1298, An- 
nales Basilienses 1266 — 1278, Annal. Colm. maj. 1278— 1305. Chronicon. De- 
scriptiones. Uebersetzung von Dr. Pabst in den Qesch. d. deutseh. Yorz., 48. Lief. 
Vgl. jedoch die eingehende und inhaltreiche Besprechung im Jahrbuch för die 
Literatur der Schweizergeschichte von Gerold Mejer von Knonau, 1867, S. 167 ff. 
W. G. 478, V, 15. 

^ Quötif et Echard SS. I, 434. Hermannus de Minda, er urkundet für 
die Dominikaner in Colmar gegenüber dem Bath, welcher nicht will daüs das 
Kloster bis an die Stadtmauer reiche 1278, Schoepflin, Alsat. dipl. II, 17. 

>) Vgl. Trouillat, Mon. de B&le II, 290 und daraus Jaffö a. a. O. 

*) Als erwiesen wird durch die Jaffösche Praefatio zu betrachten sein, dals 
der Verfasser der Annal. Colm. min. und majores ein und derselbe ist, dagegen 



KloBtergründungen in Basel und Cobnar. J]^ 

Er war schon im Jahre 1221 geboren, trat als 17jflhriger Jüngling 
1238 in den Orden der Prediger und war seit 1265 oder 1266 in 
Basel; von wo er nur noch kleinere Reisen unternommen zu haben 
scheint, während er bis dahin das Wanderleben seiner Ordensbrüder 
getheilt haben mag, wie er denn auch selbst berichtet, dafs er 1261 
in Paris gewesen wäre. Dafs er seit 1266 eine beständigere Stel- 
lung inne hatte, beweisen seine Annalen, welche eben mit diesem 
Jahre in gleichmäfsiger Ausführlichkeit beginnen. Da mag er sich 
mit mannigfaltigen Studien beschäftigt haben; unter anderm theiit 
er uns mit, dafs er die Weltkarte auf 12 Tafeln copirt und später 
wol noch verbessert habe. Dafs er selbst viel gereist war, zeigen 
nicht blos seine sorgfältigen Aufzeichnungen über alles, was sich 
auf die verschiedenen Mafse* in verschiedenen Ländern bezieht, son- 
dern auch seine Beschreibungen von Deutschland und vom Elsafs. 
Am Ende des Jahres 1287 erinnert sich der Verfasser sehr begreif* 
lieh noch einmal seines Eintritts in den Prediger -Orden, denn es 
war eben das fünfzigste Jahr seiner Ordenslaufbahn. Gegen Ende 
des Jahrhunderts mag er gestorben sein, denn die Annalen, welche 
noch bis zum Jahre 1305 fortgehen, lassen im Jahre 1304 einen 
anderen jüngeren Mann als Verfasser durchblicken. 

In den letzten Jahren seines Lebens hat der thätige Mann noch 
einen kurzen Abrifs aller der Ereignisse zusammengestellt, welche 
sich während der Zeit seines Lebens zugetragen haben. Er wählte 
jedoch als passenden Anfangspunkt die Zeit der Ankunft des Kai- 
sers Friedrich «iL in Deutschland, unter dessen Regierung er ja ge- 
boren war. Doch ist dieses kurze übersichtliche, für den Unterricht 
des Wissenswerthesten gewissermafsen zusammengestellte Schema, 
welches Jaff6 mit Recht als kleine Golmarer Annalen herausgehoben 
hat, ebenso bestrebt, den Local- Nachrichten, unter denen sich a;uch 
viel Strafsburgisches findet, Rechnung zu tragen, wie die grofsen 
Annalen. Dafs auch diese kleinen Annalen mit dem Jahre 1298 
schliefsen und das Jahr 1300, welches noch beigeschrieben ist, un- 



läCst sich die Möglichkeit nicht ganz ron der Hand weisen, dafs die Annal. 
Basil. von jemand anderm in Basel yerfafst, nach Colmar mitgebracht und da 
weitergefilhrt wurden. Denn manches, was offenhar spätere Bandbemerkung 
war, ist allmählich mit dem Text verbunden worden, wie denn die Stelle, wo 
Ton der Geburt des N. de Bhin die Bede ist, p. 201, 44 : Hie vixit annis nona- 
ginta nicht im Jahre 1277 geschrieben sein kann. Sollte ähnlicher Glosse nicht 
auch das fui in urania (p. 193) und manches andere entsprungen sein, wozu 
auch die Notae de sororibus Colmariensibus, Mono, Anzeiger 1834, p. 225 und 
die Angabe der italienischen und deutschen Meilen (p. 200) zu rechnen sein 
werden. 



12 S ^* Colmarer Annalen und Chronik. 

ausgefüllt bliebe gibt einen weiteren Anhaltspunkt für die Zeit des 
Todes unseres gelehrten Verfassers^). 

An die gröfseren Colmarer Annalen schliefsen sich genealogische 
Notizen über die habsburgische Familie^ welche gewissermafsen zur * 
Ergänzung des in den Baseler Annalen zum Jahre 1274 mitgetheilten 
Stammbaums Rudolfs von Habsburg dienen. Diese Notizen können 
aber nicht mehr von demselben Verfasser herstammen ^ wenn die 
Vermuthung richtig ist, dafs schon die letzten Jahre der grofsen 
Colmarer Annalen einem jüngeren Manne zuzuschreiben sind. Da* 
gegen möchte man um so sicherer , was darauf folgt, ebenso wie 
die interessanten Capitel über Elsafs und Deutschland, dem ersten 
Verfasser der Annalen zuweisen können, da diese Dinge in der Form 
und in der Sacäe so sehr dem Geiste verwandt sind, der sich durch- 
aus in den Annalen kundgibt. Hier wie dort zeigt sich ein aufmerk- 
samer Beobachter kleiner und kleinster Umstände, ein Freund der 
Naturbetrachtung, ein Mann, der in der kritischen Auswahl von be- 
deutendem und unbedeutendem eben nicht sehr genau verfährt, aber 
alles das in ausgezeichnetstem Mafse besafs, was die Dominikaner 
Erudition nannten, und worin sie ihren Zeitgenossen Albert den 
Orofsen als ihr Musterbild verehrten'). Dahin gehört auch die ency- 
klopädische Zusammenstellung aller zeitgenössischen Berühmtheiten 
des Dominikaner- Ordens in dem Theile, welcher überschrieben ist 
de rebus Alsaticis ineuntis sec. XIU, obgleich es schwer einzusehen 
ist, was diese verschiedenen Männer wie Thomas von Aquino, Vin- 
cenz von Beauvais, Jacob von Genua und viele andere mit dem El- 
safs zu thun haben sollen. Dagegen ist um so lehrreicher für die 
Zeitgeschichte, wie sich bereits damals mancher Gegensatz zwischen 
dem Regnlarclerus und den immer mehr dem Adel verfallenden Ga- 
piteln der bischöflichen Kirchen geltend macht'). In den geographi- 
schen Beschreibungen, welche namentlich in dem was über den Lauf 
der Flüsse gesagt ist, sich sehr unterrichtet zeigen, wird man un- 
willkürlich daran erinnert sein, dafs sich ja der Verfasser der An- 
nalen selbst als Geograph und Kartenzeichner zu erkennen gege- 
ben habe. 



1) Scharfsinnig hat Jaffi6 auf den Satz zum Jahre 1304 hingewiesen: Tan- 
tus calor in Alsatia erat, quod senes eommuniter dixerunt nullum aijnum tante 
caliditatis suis temporibus evenisse, was ein alter Mann nicht geschrieben ha- 
ben kann. 

*) Vgl. die Stelle des Sixt. Sienn., vir est eruditionis admirandae bei Qnö- 
tif et Echard, Scriptt. I, 170. 

») M. G. SS. XVn, 235, 3 - 20. 



Joh*ii]iM de GolombarU. X3 

Nach alledem ist es sehr erklärlich, dafs man immer bedauert 
hat, den Namen dieses Schriftstellers, der uns in so bestimmter In- 
dividaalität entgegentritt, nicht überliefert za finden, doch möchte, 
wenn anch hierüber Oewibheit nicht in Anspruch genommen werden 
kann, gestattet sein, auf eine Spur hinsnweisen, welche uns mit dem 
Namen des Verfassers bekannt zu machen geeignet ist. Es besteht 
eine üeberlieferung, dafs ein gewisser Johann von Golmar eine Chro- 
nik geschrieben habe, und dafs er darin des groben Meisters Alberts 
des Bischofs von Begensbnrg gedenkt^). Man hat die Ueberliefernng 
verworfen, weil sie für die Colmarer Chronik, von der gleich nach- 
her zu sprechen sein wird, nicht zutreffend sich erweist. Aber bei 
dem Umstände, dals die alten Unterscheidungen zwischen Chronik 
und Annalen niemals sehr zwingend waren, und bei der weiteren 
ErwSgnng, dafs gerade diese Schriften der Colmarer Prediger durch- 
gehends in so zusammenhängender Form überliefert sind, wird die 
Deutung als zulässig erscheinen, dafs, was uns von dem Verfasser 
d^r Chronik überliefert ist, vielmehr von dem der Annalen zu gelten 
habe'). Man kann leicht denken, dafs Bruder Johann, bevor er in 



^) Die Nachricht wird auf Petrus de Prussia in der vita Alberti Magni 
cap. 32 zurückgef&hrt. 

^ Die Stelle lautet: Tantae autem contra yitiosos cum necessitas require- 
bat austeritatis in injungendis poenitentüa Albertus extitit, sicut de ipso Frater 
Joannes Columbariensis, qui conversationem ejus noverat refert in sua Chronica 
ut septennem poenitentiam imponeret poenitenti duram satis. Schon Quötif I, 
494 bemerkt, daTs diese Stelle in der Chronik nicht zu finden sei, und scheint 
daher mehr geneigt ein yerloren gegangenes Werk eines Colmarer Dominika- 
ners Namens Johann anzunehmen, weshalb Jaffi^ gleichfalls den Namen yerwirft. 
Allein dem gegenüber möchte doch zu bemerken sein, dafs Petrus de Prussia, 
so yiel ich sehe, doch kein ungenauer Schriftsteller war, wol aber, dafs er das 
Wort Chronik im weitesten Sinne gebraucht haben kann von dem ganzen Com- 
plex der Colmarer Aufzeichnungen. In diesem Falle ist allerdings an mehreren 
Stellen yon Albertus Magnus die Bede, und unter diesen findet man in den 
uns vorliegenden Handschriften zum Jahre 1277 gerade eine Lücke. Dafs über- 
haupt die Annalen bei ihrer losen Form in verschiedenen Abschriften grolse 
Entstellungen und Auslassungen erfahren haben ist sicher: So würde uns die 
ganze wichtige Stelle zum Jahre r278 aus allen früher benutzten Codices, vgL 
Görard S. 66, entgangen sein, wenn sie nicht Jaffö bemerkt hätte, vgl. p. 202, 
16 — 29. Also ist nichts natürlicher, dafs auch die Stelle von der Strenge des 
seL Albert, welche Petrus de Prussia noch gekannt hat, aus allerlei Gründen 
Ton einigen Schreibern gestrichen worden ist. Aber der Beginn der Stelle ist 
uns wie es scheint noch zum Jahre 1277 erhalten. Die Annalen heben da an 
yon Albert zu erz&hlen, um sofort zu verstummen. Der Tod Alberts ist später 
besonders gemeldet (Jaffö p. 207). Sollte daher die so unzweideutig überlie- 
ferte Stelle des Petrus de Prussia nicht zum Jahre 1277 gehören? Diese An- 
nahme wird dadurch bestätigt, dafs in der vita Alberti von Budolf von Nym- 
wegen erzählt wird, daJs Albert die Colmarer Kirche geweiht habe, dies aber 
könnte nicht vor Ende 1277 geschehen sein und es erklärte sich dann, dals 
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Basel im Jahre 1266 seinen bleibenden Aufenthalt nahm und die 
Annalen za schreiben begann ^ Albert den Grofsen kennen gelernt 
nnd von der als Beispiel seiner Strenge angeführten Handlung Zeuge 
gewesen ist^). Diese Verbindung besagt aber mehr, als die blofse 
Nachweisung eines für sich wenig bedeutenden Namens für den Ver- 
fasser der Annalen, sie erklärt uns vor allen Dingen die eigenthttm- 
liehe Richtung dieser Colmarer Jahrbücher, welche doch in ihrer 
grofsartigeti Fülle von Einzelnheiten mit anderen früheren und spä- 
teren Annalen kaum vergleichbar sind. Denn gerade die Natnrfor- 
schung, wenn man das so nennen darf, oder doch die Aufmerksam- 
keit und Beschäftigung mit den Gegenständen der Natur neben der 
Rücksicht auf das philosophische und theologische ist es, was Albert 
des Grofsen Schriften bemerkenswerth macht. Wäre in jenem Jo- 
hannes ein Schüler Alberts zu erkennen, so wäre damit ein nicht 
unbedeutender literarischer Zusammenhang aufgedeckt, unter den 
Schülern Alberts wird ein anderer Elsasser, ein Strafsburger Namens 
Ulrich, als Theolog um diese Zeit besonders gerühmt'); es wäre 
lehrreich, wenn wir in Johannes die historische Seite der Schule 
vertreten fänden. 

Befindet man sich indessen, indem man einer dürftigen üeber- 
lieferung folgt, was den Verfasser der Annalen betrifft nur auf einem 
zweifelhaften Boden, so kann dagegen die ältere Anschauung, wor- 
nach Annalen und Chronik von Colmar denselben Schriftstellern zu- 
geschrieben wurden, gegenwärtig als sicher beseitigt bezeichnet wer- 
den. Die geschichtliche Darstellung, welche die Thaten König Ru- 
dolfs und seines Sohnes Albrecht bis zum Jahre 1304 mit Hinzu- 
ziehung und breiter Ausführung der wichtigsten Ereignisse der Stadt 
Colmar in diesem Zeitraum vorführt, ist in ihrer Art grundverschie- 
den von dem geschilderten Werke des Annalisten und läfst fast in 
jeder Zeile einen anderen Verfasser erkennen. Es ist ein ziemlich 
einheitlich concipirtes, ich möchte lieber sagen redigirtes Buch, mit 
einer Reihe von Excursen, welches sehr lebendig, ja mit einem An- 
fing epischer Erzählungsweise geschrieben ist, so zwar, dafs es eben 
dadurch zuweilen seine Nachrichten verdächtig macht. Es sind einige 
Persönlichkeiten, die mit besonderer Vorliebe geschildert werden: 



gerade an dieser Stelle die Annalen manches zu erzählen hatten, was uns jetzt 
fehlt, aher Petrus de Prussia noch bekannt war. Dafs die Annalen zum Jahre 
1286 den Frater Johannes de Oolumharia in der dritten Person selbst erwäh- 
nen Tgl. auch Görard in der Vorrede, mag indessen nicht unerwähnt bleiben. 

^) lieber die strenge Zucht Alberts Tgl. bestätigend Sighard, Albertus 
Magnus S. 83 und 86. ^ Sennae Bibl. 268. 
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Rudolf von Habsborg, der Bischof von Basel, Heinrich yon Isny, der 
Schultheifs Roesselmann yon Colmar, Anselm yon Rapoltstein. 

Die historische Erzählung umfabt in grofsen RaJimen die Ge- 
schichte Rndolfs yon Habsbnrg, seine Streitigkeiten mit dem Bisthnm 
Basel, nachher seine Wahl zum Könige, den böhmischen Krieg, die 
Geschichte Adolfs yon Nassau nnd seine Beziehungen zu Colmar, 
Adolfs Krieg gegen den Bischof yon Strafsburg, die französisch-eng- 
lischen Verwickelungen und die ausführliche Schilderung des Kampfes 
zwischen Adolf yon Nassau nnd Albrecht yon Oesterreich, dann noch 
die Streitigkeiten Albrechts mit seinen, besonders geistlichen, Wäh- 
lern. Man ist erstaunt über die grofse Sachkenntnifs, mit welcher 
der Chronist FeldzUge zu schildern weifs, und noch mehr fällt auf, 
dafs man im Predigerkloster zu Colmar yon manchen diplomatischen 
Unterhandlungen unterrichtet gewesen ist, welche sonst nirgends 
berichtet werden. So sehr erhebt sich der Chronist manchmal zu 
detailirten Mittheilungen, dafs er selbst Worte und Reden anftthrt, 
welche yon den Parteien gewechselt wurden, und für welche die 
Kritik allerdings nicht immer einzutreten sich yeranlafst sehen wird. 
Aber bei genauerer Betrachtung kann man es erklärlich finden, dafs 
gerade diesen Dominikanern mancherlei gute Quellen zu Gebote stan- 
den. Mit den Habsburgern waren sie sicherlich schon yon Basel her 
in Verbindung. Sie stellten sich bei den Streitigkeiten derselben mit 
den Bischöfen, sowol dem yon Basel wie yon Strafsburg, nicht un- 
bedingt auf die Seite der letzteren, wie sie selbst manche Beschwer- 
den gegen diese Kirchenfürsten hatten. Der einfinfsreiche Bischof 
Heinrich yon Isny, den die Chronik so sehr lobt und der durch Ru- 
dolf, als er König ward, erst zum Baseler Bischof, dann zum Main- 
zer Erzbischof erhoben wurde, machte unzweifelhaft unserm Chro- 
nisten manche Mittheilungen. Ferner war in der Zeit Adolfs Colmar 
ein Ort, wo man allerlei gute Nachrichten sammeln konnte, da die 
Parteien der beiden Gegner, Adolfs und Albrechts, hier sehr mächtig 
waren und um die Vorherrschaft rangen. So ist durch mehr als ein 
Moment der grofse Ruf, den die Colm'arer Chronik als Geschichts- 
quelle ersten Ranges seit jeher genossen hat, im ganzen sehr ge- 
rechtfertigt, und wenn man den Annalen in neuerer Zeit in Hinsicht 
der Glaubwürdigkeit den unbedingten Vorzug yor der Chronik zu 
geben yersncht hat, so scheint dies doch nur in beschränktem Mafse 
richtig^). Was man zur Charakteristik des Verfassers sonst anzu- 

^) Drojsen, Albreclits Bemühungen um das Reich, besonders S. 19 iF. Vgl. 
auch meine deutsche Gesch. im 13. und 14. Jahrh. II, 629. Zu den allgemeinen 
Beziehungen der Baseler und Colmarer Dominikaner zu der habsburgjschen Fa- 
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führen vermag^ spricht sehr za seinen Gunsten. Er war ein litera- 
risch feinfühlender Mann, wie ihn denn die entschiedene Parteinahme 
für König Rudolf gegen Ottokar von Böhmen nicht abhielt, die volks- 
thttmlichen deutschen Verse, die auf dessen Tod gemacht wurden, 
sammt Angabe des musikalischen Satzes zu überliefern'). 

üeber die persönlichen und biographischen VerhSltnisse des Ver- 
fassers der Chronik vermag man nichts bestimmtes anzugeben, nur 
darf man behaupten, dafs er das, was er erzählt, unmöglich alles 
selbst gesehen und gehört haben konnte, ob wol die Genauigkeit der 
Angaben es vermuthen liebe. Der umstand, dafs er über das, was 
in zwei feindlichen Lagern vorgefallen ist, gleich umständlich be- 
richtet, beweist doch, dafs er seine Nachrichten ganz oder theilweise 
von dritten Personen empfangen hat^). Der vorherrschende Charakter 
der Aufzeichnungen ist der, dafs eine Reihe von Parteiberichten, 
wie sie von verschiedenen Seiten her gemacht worden sein mögen, 
in einer geschickten Hand vereinigt worden sind. Die überall ver- 
breiteten Predigerbrüder müssen unseren Colmarer Chronisten aufs 
eifrigste unterstützt haben, wenn man nicht bis zu der Annahme 
vorschreiten will, dafs etwa amtliche Relationen der Dominikaner 
an ihre Oberen zu Grunde liegen. Jedenfalls bricht die Erzählung 
ziemlich unerwartet im Jahre 1304 ab. Dafs unter den Predigern 
in Colmar damit alle Geschichtschreibung überhaupt aufgehört haben 
sollte, ist auffallend. Erhalten haben sich gleichwohl keinerlei an- 
dere Denkmäler, welche an diesem Orte eine Fortsetzung ^n dem 
se)ir glänzenden Anfang von Geschichtschreibung darböten. 



• 

milie erwähne ich hier noch zweier besonderer Umstände. Es ist bezeichnend, 
da£3 zu der Taufe des 1276 gebornen Sohnes Budolfs von Habsburg die Do' 
minikaner von Basel und Constanz gerufen werden und aulserdem erfahren wir 
bei dieser Gelegenheit, dafs der Bruder Heinrich, Ton dem auch Verse über- 
liefert sind, Arzt der Königin Anna gewesen sei. Chron. Colm. cap. III de qui- 
Iiusdam Budolfi regis liberis. 

^) Zum ersten Mal gedruckt in Haupts Zeitschr. lY, 573. 

') Während man z. B. bei dem Feldzug Budolfs nach Oesterreich meinen 
sollte, daÜB der Berichterstatter in der Nähe Budolfs weilte, weifs die Chronik 
doch gleichzeitig ein Gespräch des Predigerbruders Büdiger mit dem König 
Ton Böhmen mitzutheilen, u. dgl. m. 
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§2. Strarsbnrg. 

Dagegen war um dieselbe Zeit in Strafoburg der Beginn einer 
stetigeren nnd fortschreitenderen geschichtlichen Thätigkeit eröffnet 
worden. ♦ 

In der städtischen Oeschichte von Stralsbarg nimmt die Schlacht 
von Hausbergen, welche am 8. März 1262 zwischen dem damaligen 
Bischof Walter von Qeroltseck and der Bürgerschaft geschlagen wor- 
den ist, und in welcher die letztere glänzend siegte, eine hervor- 
ragende Bedentang ein. Die Ereignisse dieser Jahre haben sich über- 
haupt im Oedächtnifs der Strafsburger Bürger erhalten, als das He- 
roenzeitalter ihrer Freiheit.' Unter den Vertheidigem Strafsburgs 
befand sich damals ein angesehener Bürger, Ellenhard, welcher am 
Tage der Schlacht Gustos oder Wartmann, vermuthlich der Wächter 
eines Wachtthnrms, gewesen war^). Er wurde später vieljähriger 
Pfleger der Mttnsterfabrik und starb als solcher am 13. Mai 1304. 
Er war der Begründer einer umfassenden historischen Sammlung, 
und hat seine Vorliebe fUr geschichtliche Erinnerungen in der An- 
regung und theil weise eigenen Abfassung vielßr historischer Werke ^) 
beurkundet. Der grofse Ellenhard vor dem Münster, wie man ihn 
zu nennen pflegte'), fand in Strafsburg eine Reihe annalistischer 
Aufzeichnungen, welche vor seiner Zeit gemacht worden und wovon 
UDs gegenwärtig nur spärliche Reste übrig sind^). Diese annalisti- 
schen Anfzeichnungen hat er wieder aufgenommen und hat vom Jahre 
1208 bis 1297 eine Anzahl besonders Strafeburg betreffende Nach- 
richten zusammengestellt'). Ungleich wichtiger aber für die Ge- 
schieh tschreibung war, dafs er etwa 30 Jahre nach der Schlacht 

1) Böhmer, fontt. III, XXX. 

*) W. G. 478, V, lö. Ausgaben der von Ellenhard veranlafaten Bücher 
nebst Vorbemerkungen : Code historique et diplomatique de la ville de Stras- 
bourg I, 1. 3 ff. 2. 37 ff. und 221 ff. Böhmer, fontt. n, XV. 111—147, IH, 120 
— 13Q. M. G. SS. XVII, 91 ff. Die Beschreibung des kostbaren Codex von 
St. Paul auch bei Fertz, Archiv I, 280. Gekannt haben denselben schon Pelzel 
und Martin Gerbert. 

•) So übersetzt dosener, Bibl. des lit. Vereins v. Stuttgart I, 72, EUen- 
hardus Magnus, woraus zugleich der Beweis fliefst, dals Magnus nichts als Bei- 
name ist, also nicht Ellenhard Grofs. Vgl. Böhmer, fontt. II, XV. 

*) M. G. SS. XVII, 86 ff. 

^) Dazu gibt Böhmer, fontt. UI, 117—120 ftir die Jahre 1277—1338 eine 
Art Fortsetzung, welche ganz gewifs als Strafsburger Aufzeichnung anzusehen 
ist, aber schwerlich in diesen Zusammenhang gehört, wie der Einblick in die 
Handschrift der W. Bibl. Cod. univ. 238 zeigt, und daher von Jaffe mit Becht ab- 
getrennt worden ist. 

2 
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bei Haasbergen auf die Niederschreibung jener denkwürdigen Er- 
eignisse wenigstens einen hervorragenden Einfiafs nahm, indem er 
die wichtigsten Mittheilungen darüber selbst gemacht und so aller- 
dings dieses Geschichtswerk ermöglicht hat^). Wer es verfafst hat, 
läfst sich nicht mehr sicherstellen, nachdem eine späte Nachricht, 
welche einen Carmelitermönch Petrus nennt'), sich als durchaus un- 
haltbar erweist. Dafs es aber auch Gotfried von Ensmingen, von 
dem noch später zu sprechen sein wird, nicht gewesen, wurde gleich- 
falls mit grofser Sicherheit nachgewiesen. Das Büchlein über den 
Conflict von Hausbergen nimmt insofern eine epochemachende Stel- 
lung in der Geschichtschreibung ein, als es ganz geeignet war, wie 
es die bürgerlichen Interessen vertrat, auch gröfsere bürgerliche 
Kreise für solche Geschichtswerke zu interessiren. Noch nach hun- 
dert Jahren haben bürgerliche Leute in Strafsburg dringend eine 
Uebersetzung davon gewünscht, um ihre Streitigkeiten mit den Bi- 
schöfen historisch zu begründen. Es ist daher eigentlich als das erste 
Beispiel einer acht bürgerlichen* und städtischen Geschichtschreibnng 
in Deutschland anzusehen. Die schlichte Darstellung der Ereignisse, 
aus einer ziemlich entfernten Zeit betrachtet, die genaue Erinnerung 
aller kleinen und kleinsten Umstände, und die stete Berücksichtigung 
beider kriegführenden Parteien lassen das Buch als ein Muster von 
Unparteilichkeit erscheinen ; und es ist aus dem Unterschied, welcher 
in dieser Beziehung zwischen diesen und den andern EUenhardschen 
Aufzeichnungen bemerkt werden konnte, geradezu geschlossen wor- 
den, dafs unmöglich dieselbe Person, welche sonst als Gehilfe Ellen- 
hards bezeichnet wird, auch diese Relation verfafst haben wird. 

Indessen ist die Unparteilichkeit in der Darstellung des Walte- 
rianischen Kriegs doch nicht so zu verstehen, als wäre die Sache 
der Bürgerschaft nicht durchgehends als die allein rechtmäfsige be- 
trachtet. Es geht die Darstellung hierin doch so weit, dafs selbst 
Kriegsbegebenheiten, wie etwa die Verbrennung von Bischofsweiler, 
völlig ungetadelt bleiben, wenn die Bürger daran Schuld haben. 
Man kann also nicht sagen, dafs ein ganz neutraler Mann der Ver- 
fasser des Kriegsberichtes ist^). Im übrigen schliefst sich das Buch 



^) Vgl. Tempeltey, De Godofredo ab Ensmingen ejusque, qne feruntur ope- 
ribus bistoricis. Dissert. Berolin. 1860. 

^) Zuerst von Bruscbius, Epitome de Germaniae episcopatibus fol. 67 er- 
wähnt, Yon allen Neueren abgewiesen. 

') Ueber den Strafaburgischen Krieg Tgl. Kopp, Eidgen. Bünde II, 2. 607 ff. 
Bezeichnend spricht auch Jacob Twinger seine Auffassung auf Grund der ror- 
liegenden Relation dahin aus, dsSa, wenn der Bischof die Bechte die er zu ha- 
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auch 80 enge an den Complez EUenhardscher Werke an und fügt 
sich in dieselben so sehr ein^), dafs ein Oegensatz zwischen den 
einzelnen Theilen dieser üeberlieferungen in politischer Beziehung 
gewifs nicht besteht Wir finden vielmehr, dafs schon der Walteria- 
nische Krieg gewisse Sympathien fttr das habsbnrgische Hans ver- 
räth, welche dann freilich in der Geschichte König Rudolfs und Al- 
brechts noch viel deutlicher hervortreten. 

Ans dem Werke, welches die Ueberschrift trägt: Oesta Rudolfi 
et Alberti regum Romanorum, wird man noch deutlicher über die 
Stellung der Parteien im Elsafs und besonders wieder in Strafsburg 
unterrichtet. Zu der Zeit als Ellenhard seine Oeschichtswerke ab- 
fassen liefs, war die Partei, der er angehörte, durchaus im Ueber- 
gewicht. Auf dem bischöflichen Stuhle behaupteten sich die Lichten- 
berger, Conrad und Friedrich, und diese standen einerseits mit der 
Bürgerschaft, andererseits mit dem -habsburgischen Geschlecht auf 
dem freundlichsten Fufse; die Gründe, welche zu dem Bund Rudolfs 
von Habsburg mit der Stadt Strafsburg gegen die bischöflichen An- 
sprüche geführt haben, fielen dadurch weg, dafs das feindliche Ge- 
schlecht der Geroltseck verdrängt war, und die der Stadt befreun- 
deten Habsburger nun gar Könige geworden waren. In dieser Zeit 
nun, denn Ellenhard liefs seine Aufzeichnungen noch beim Leben 
Rudolfs beginnen, gab es keinen Streit zwischen den früher sich hart 
befehdenden Parteien mehr. Eine Gereiztheit gegen das Bisthum als 
solches durfte schon deshalb in den Ellenhardschen Aufzeichnungen 
nicht hervortreten, weil ja das beste Einvernehmen zwischen dem 
König, dem Bischof und der Stadt herrschte und sicherlich befestigt 
werden wollte. 

Ihrer ganzen Natur nach haben die Gesta ein viel allgemeineres 
Interesse als die Relation über Hausbergen. Sie behandeln in her- 
vorragender Weise die Reichsgeschichte und die grofsen historischen 
Begebenheiten der Zeit. Gleichzeitig mit der Abfassung jenes Be- 
richtes wurde auch die Geschichte König Rudolfs von Habsbnrg in 
Angriff genommen^). Ellenhard gewann hiezu einen sehr ausgezeich- 



ben meinte erworben hätte, Strafsburg sein eigen geworden wäre. Me/kwürdig 
ist, dals in der ganzen Relation jedoch die Rechte (vgl. Schöpflin, Alsatia dipl. 
I; 433), um die es sich handelte, nirgends namhaft gemacht sind. 

^) Post hec in quadragesima subsequente yenerunt flagellatores, de quibus 
Buperius mentio facta est. Hinweisung auf die Annales EUenhardi a. a. 1261, 
wie auch Jaffe annimmt. 

^) Jaff^ setzt die Abfassung des ersten Theils der Chronik auf das Jahr 
1290, die Abfassung des bellum Walterianum auf 1291 — 92. 

2* 
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neten Mann^ den bischöflich Strafsbargischen Notar Ootfried^), der 
zunächst bis zum Jahre 1290 seine Darstellung führte, und dann 
dieselbe mit der ausdrücklichen Nennung seines, als des Schreibers 
und des Namens EUenhards, als Veranlassers der Chronik, schlofs. 
Er erzählt noch die glänzenden Tage König Rudolfs in Erfurt, und 
wie dieser damals mit so lange ungewohnter Kraft seine Herrscher- 
rechte geltend machte, dann aber schien ihm doch wünschenswerth, 
als das Ende Rudolfs so rasch eingetreten war, die Ereignisse der 
Jahre 1291 und 1292 noch nachzutragen, obwol in dem Codex in- 
zwischen andere Notizen eingeschrieben worden sind, wie eine Be- 
schreibung der in der Strafsburger Kirche geschehenen Wunder der 
heiligen Maria und der Catalog der Strafsburger Bischöfe. 

Die Regierung König Adolfs bot wenig Anregendes für den habs- 
burgisch gesinnten EUenhard und er unterbrach wol seine historische 
Thätigkeit bis es dem Sohne Rudolfs gelungen war das Scepter wie- 
der zu ergreifen. Was hätte da für Strafsburg interessanter sein 
können, als die Ereignisse des Kriegs gegen König Adolf, an welchen 
Bischof und Stadt gleich eifrigen Antheil genommen haben. Im Fe- 
bruar 1299, nachdem Albrecht seine ersten königlichen Versuche 
glücklich gelungen waren, ist unser Verfasser in so heiterer Stim- 
piung, dafs er ausruft: Und es war aller Krieg beendigt und lebte 
die ganze Welt in Frieden. Zum Schlufs ist nur angemerkt, dafs 
EUenhard die Aufzeichnung dieses Theiles veranlafst hat, nicht wer 
der eigentliche Verfasser sei, und da sich Gotfried nach seinem frü- 
heren Gebrauch gewifs sein Autorrecht gewahrt hätte, so ist wenig- 
stens nicht wahrscheinlich, dafs er selbst der Fortsetzer der Ge- 
schichte König Rudolfs war. 

Zu dem gleichen Schlüsse wird man gedrängt, wenn man auf 
den Geist und die Haltung dieser verschiedenen Theile der Chronik 
blickt. Denn die Geschichte Rudolfs mit der übersichtlichen Einlei- 
tung, die vorhergeht, ist ein Muster einer ruhig fortschreitenden Er- 
zählung ohne alle Leidenschaft, die Geschichte Albrechts dagegen 
iat von Parteieifer erfüllt in dem was sie sagt und noch mehr in 
demjenigen, was sie verschweigt. Bezeichnend für den Standpunkt 
des Verfassers ist es , dafs über den König Adolf nichts gesagt ist, 



1) Meister Gotfiied Ton StraCsburg, Godefridus de Ensmingen, kommt bis 
zum Jahre 1294 urkundlich Tor. Mit seinem greisen Namensyenrandten hat 
er das gemein, dafs man von dem Leben des einen und des andern nicht yiel 
weiÜB. Die elsässischen Gelehrten der neueren Zeit haben ihn gänzlich yemach- 
l&ssigt. Alles irgend bekannte ist im Code historique et dipl. de Strasbourg 
zusammengestellt. 
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als was durch die GeBchichte Albrechts nnamgänglich geboten schien. 
Ellenhards Aufzeichnungen sind es denn auch, welche hauptsSchlich 
die Behauptung verbreitet haben^ dafs König Adolf dem Herzog AI* 
brecht das Gift habe beibringen lassen , an welchem er angeblich 
erkrankt gewesen wSre. Doch wird hiedurch nicht ausgeschlossen, 
dafs die Nachrichten, welche Ellenhard bringt, nicht auch in diesem 
letzten Theile sehr brauchbar wären. Vielmehr ist der Kampf um 
das Reich so detaillirt und mit so viel Geschick dargestellt, dafs wir 
keine ergiebigere Quelle für diese Ereignisse besitzen. Man sieht, 
dafs die Strafsbnrger, wie sie ja selbst eine wichtige Stellung in 
dem Kriege einnahmen, so auch von allen Einzelnheiten desselben 
genau unterrichtet waren. Nimmt unsere Quelle daher auch ent- 
schieden Partei ftlr den Habsburger, was nicht zu verkennen ist, so 
ist sie doch nichtsdestoweniger über Thatsächliches meist genau und 
zuverlässig. 

Und ähnlich verhält sich auch Ellenhards Werk zu der Geschichte 
König Rudolfs. Dessen Krieg mit König Ottokar von Böhmen wird 
fast ans denselben Gesichtspunkten dargestellt, wie in dem späteren 
nicht mehr von Gotfried beschriebenen Theile das Verhältnifs zwi- 
schen Adolf und Albrecht. Gegenüber der Colmarer Chronik ist die 
Darstellung Gotfrieds insofern einseitig zu nennen, als jene uns Be- 
richte von beiden Seiten gibt, während Ellenhard nichts aus dem 
Lager des Böhmen zu erfahren vermochte. Der Berichterstatter be- 
findet sich offenbar in der Nähe König Rudolfs und bietet zugleich 
auch eine wünschenswerthe Ergänzung zu den Aufzeichnungen von 
Colmar, da der Berichterstatter der letzteren mehr von dem Corps, 
welches der Pfalzgraf Ludwig führte, anzugeben weifs, als von dem- 
jenigen, das unter des Königs eigenen Befehlen stand. Die Details, 
welche Gotfried über entfernter liegende Ereignisse bringt, lassen 
überhaupt die Annahme nicht zu, dafs die ganze Erzählung „von 
siebenzehn Jahren rückwärts her ans dem Gedächtnifs geschrieben*' 
sei '), denn es ist unmöglich, dafs das Gedächtnifs eines Mannes sich 
auf die Ereignisse in so vielen verschiedenen Ländern hätte erstrecken 
können. Vielmehr lagen dem Geschichtschreiber Berichte verschie- 
dener Personen vor, die er aber sehr künstlich in einander verschlun- 
gen hat, und die sich gerade dadurch verrathen, dafs Gotfried bei 
seiner Zusammenstellung des verschiedenartigen Materials in einige 
nicht unerhebliche chronologische Irrthümer verfiel, welche der neueste 
Herausgeber des Werkes mit grofser Sorgfalt bezeichnet hat. 

i) Böhmer, fontt. 11, Vorr. XVII. 
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Die Geßchichtswerke, welche auf diese Weise durch EUenhards 
Thätigkeit geschaffen worden sind, haben sich nicht in so zahbeichen 
Handschriften erhalten, wie man bei dem Interesse, das sie erweck- 
ten, erwarten müfste^). Vielleicht erklärt sich dies dadurch, dafs 
sehr bald nach EUenhards Tod in Strafsbürg bereits die Tendenz 
durchbricht, deutsche Oeschichts werke zu lesen und zu besitzen. 
Die späteren Strafsburger Geschichtschreiber, welche EUenhards Werke 
gründlich ausgenutzt haben, verdrängten zugleich den Vater der städti* 
sehen Historiographie, indem sie sich dem erwachten nationalen Be- 
dtirfnifs unterwarfen und den beengenden Mantel der Gelehrten- 
spräche abstreiften. Unter diesen letzteren ist Fritsche Closener der 
Zeit und wol auch dem Werthe nach gleich hier zu nennen. 

Es ist nicht unsere Aufgabe hier die Geschichte von Strafsbürg 
eingehend zu verfolgen und zu zeigen, wie das gute Einvernehmen, 
welches zwischen Bürgerschaft und Bischof eine Zeitlang bestand, 
um die Mitte des 14. Jahrhunderts wieder getrübt erscheint'). „Unter 
den am Stadtregimente theilnehmenden Bürgern befand sich auch 
Johannes Twinger, der im Jahre 1357 regierender Städtmeister war 
und späterhin noch zweimal derselben Ehre theilhaft wurde". Die- 
ser Mann scheint in seiner Zeit die Rolle übernommen zu haben, 
welche Ellenhard früher spielte; er veranlafste den Closener zur Ab- 
fassung einer üebersetzung des Walterianischen Krieges, der gerade 
hundert Jahre vorher stattgefunden hat. Man weifs von Friedrich 
Closener nicht viel mehr, als dafs er aus Strafsbnrgischer guter Fa- 
milie stammte, Geistlicher wurde, die Stelle eines Vicarius am grofsen 
Chor der Domkirche und später die einträgliche Pfründe an der Ka- 
tharinencapelle, mit welcher zugleich ein vorzüglicher Rang unter 
den Mitgliedern des grofsen Chors verbunden war, erhielt. Ueber 
seine literarische Thätigkeit hat man mancherlei Notizen, ohne dafs 
jedoch der Werth derselben kritisch durchaus festgestellt wäre; so 
heifst es, dafs er ein lateinisch - deutsches Wörterbuch verfaM und 
ein Buch über die Ceremonien und Gebräuche in der Strafsburgischen 
Kirche zusammengetragen habe. Bischof und Capitel beschlossen, 
wie es heifst, die in diesem letzteren Werke niedergelegten Forschun- 



1) Vgl. Potthast, von Ellenhard, wo jedoch ein Unterschied zu machen ist 
zwischen dem, was auf Veranlassung EUenhards geschriehen ist und dem, was 
in dem Codex später eingetragen wurde, wohin die Annales hospitalis Argen- 
iinensis geh'ören; ygl. die ausdrückliche Bemerkung JaiFö's S. 98 seiner Aus-* 
gäbe. Es sind I?otizen der Jahre 1279—1282 und 1372—1389. 

2) Ueber die Strafsburger Stadtgeschichte vgl. Arnold, Verfassungsge- 
schichte I, 85. 
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gen zur allgemein giltigen Norm für den Kirchendienst der Strafg- 
barger Diöcese zu machen^). Beide Büeher sind indessen, wie ea 
seheinty nicht mehr vorhanden. 

Wenden wir uns zu Closeners Gesehichtswerken , so läfat sieh 
ans dem Inhalt wol mehreres auf seinen Charakter und seine Kennt- 
nisse schliefsen. Zunächst beschränkt er sich darauf, eine Papst- 
und Kaiserchronik in deutscher Sprache zusammenzustellen mit den 
dürftigsten Angaben über die wichtigsten welthistorischen Ereignisse, 
aber mit desto genaueren chronologischen Daten über die einzelnen 
Päpste, welche ziemlich unkritisch den gewöhnlichen Papstkatalogen, 
wie sie seit Martin von Troppau bestanden, nachgeschrieben wurden« 
Bei einer Anzahl von Päpsten sind entweder schon in den Hand- 
Schriften oder doch in den uns vorliegenden Drucken Fehler, da es 
wahrscheinlich ist, dafs Closener einfach die Chronik Martins von 
Troppau excerpirte, wie denn auch die Päpstin Johanna auf diese 
Quelle hinweist^). Noch fehlerhafter ist die Reihe der römischen 
und byzantinischen Kaiser mitgetheilt, worauf Closener dann die 
Karolingischen Kaiser mit der Bemerkung anschliefst: „Das Reich 
kam an die Franzosen", eine im 14. Jahrhundert bereits als verhäng- 
nifsvoU zu betrachtende Verwechselung von Franken und Franzosen, 
denn ohne Zweifel ist dies der erste Fall, dafs in einem deutschen 
Buche Karl der Orofse als Franzose bezeichnet wird. 

Kann man >anf diese Weise sagen, dafs sich die allgemeinen Oe- 
schichtskenntnisse unseres Closener nicht über das dürftigste Mate- 
rial der damals herrschenden Schulbücherliteratnr erhoben haben, so 
ist er auch da, wo er aus seinen Strafsburgischen Quellen schöpfen 
konnte, durchaus unselbständig, selten mehr als ein Uebersetzer. 
Nachweislich lag ihm jedoch neben den uns schon bekannten Strafs- 



^) Ueber die LebensTerhältnisse Closeners handelt Strobel. Liter. Verein 
Ton Stuttgart I, Vorwort und Code historique de la ville de Strasbourg, Notice 
Bur Closener et Twinger de Konigshoven, p. 1 — 20, wo auch beide Werke ab- 
gedruckt sind. Die Einleitung und was Über Leben und Familie Closeners zu 
sagen, findet sich weit besser im Code bist, yon Schneegans dargestellt. Da- 
gegen ist die Ausgabe von Strobel allein brauchbar, da im Code bist. Closener 
und Königshoven zusammengearbeitet sind. Die kleine Abhandlung Strobels, 
de Frid. Qosneri presbyt. Argent. chronico Germanico, Argentorati 1829, ent- 
hält nichts, was nicht in den Ausgaben wiederholt wäre. Die bekannt gewor- 
denen Handschriften verzeichnet vollständiger Potthast. 

2) Die Uebereinstimmung mit einem späteren Martin ist klar. Der Fapst- 
eatalog ist auch nur bis Clemens geführt, die Päpste von Avignon sind nicht 
mehr genannt. Die Stelle über die Päpstin Johanna S. 8 der Strobelschen Aus- 
gabe. Ln übrigen sind manche Ungenauigkeiten in der Angabe der Begierungs- 
zeit jedes Papstes. Rechnet man bis zu Clemens V. so bekommt man durch 
Addition das Jahr 1315. 
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burger Quellen auch die Weltchronik Eikes von Repkow und zwar 
in einer Oestalt vor^ welche bereits Fortsetzungen mindestens bis 
zum Jahre 1300 hatte ^). Die Thatsache der Verbreitung dieser nie- 
derdeutschen Chroniken im Elsafs ist an sich interessant genug, sie 
wird es aber noch mehr dann, wenn man sich vergegenwärtigt, dafs 
die Benutzung derselben gerade dort am stärksten ist, wo sie in der 
Zeit mit den einheimischen elsassischen Quellen concurrirt, ein Be- 
weis, dafs das Änsehn derselben ein ganz aufserordentliches war. 
Was nun die Darstellung der letzten hundert Jahre in Closeners 
Aufzeichnungen betrifft, so ist sie ein ziemlich planloses Conglomerat 
der verschiedenartigsten Dinge. Nachdem die Chronik von der Zeit 
Rudolfs von Habsburg bis zum Tode Ludwigs des Baiern in aus- 
führlicher Erzählung fortgeführt ist, folgt ein Bischofskatalog von 
Strafsburg und hierauf die auf Veranlassung des Johann Twinger 
gemachte wörtliche üebersetzung des bellum Walterianum ; dann eine 
ausführlichere Geschichte der Strafsburger Bischöfe von 1262 — 1362 
und verschiedene Strafsburgische Merkwürdigkeiten; Geschichte der 
Geifselfahrer, Seuchen, Bürgerzwiste, Kachrichten über Bauten, Wit- 
terung und Naturbegebenheiten und endlich eine Geschichte der Ho- 
henstaufen von Philipp bis auf Conradin, viel ausführlicher als die 
Erzählung in der vorangehenden Chronik war, auf welche jedoch 
wolbedacht Rücksicht genommen wird, und an deren Ende man 
ausdrücklich auf die Geschichte König Rudolfs in der Chronik ver- 
wiesen wird. 

Was nun aber diese mannigfaltigen und ziemlich umfangreichen, 
den Werth der Chronik nach allen Seiten weit überragenden Nach- 
richten betrifft, so besteht einige Schwierigkeit über die Frage, wann 
dies alles abgefafst worden ist. Denn Closener erzählt uns, dafs er 
die üebersetzung des Ellenhardschen Strafsburger Krieges am 13. Juni 
1362 beendigt habe und schon am darauffolgenden 8. Juli will er 
seine ganze Arbeit, deren einzelne Theile wir soeben angegeben, ab- 
geschlossen haben'). Es ist klar, dafs nicht innerhalb dieser weni- 
gen Wochen alles dies geleistet worden sein kann, und es ist daher 



^) Vgl. zum Jahr 1298 die Schlacht am Hasenbühel S. 46 mit Eikes von 
Bepkow bei Schöne gedruckten Fortsetzungen : Die Bepgauische Chronik S. 96. 
Zugleich weist aber gerade diese Stelle auch auf Mlenhard, so dafs diese beiden 
hier besonders deutlich als Closeners Gewährsmänner erscheinen. 

^) Vgl. S. 72 und 127. Die Linzer Handschrift schliefst übrigens mit den- 
selben Worten wie die Pariser. Vgl. Pertz, Archiv IH, 76. Dennoch bleibt 
durch diese Daten aufrecht, dafs wir hier nicht die Ordnung des Originals be- 
sitzen können. 
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ZU schliefsen, dab die verschiedenen Theile der Glosenerschen Auf- 
zeichnungen in anderen Jahren entstanden sind, als man nach un* 
serer Ausgabe anzunehmen genöthigt wäre, und dafs die Voraus- 
setzung, Closener habe gleichzeitig mit der auf Twingers Bitte ver- 
anstalteten üebersetzung die übrigen Aufschreibungen erst hinzugefügt, 
wol unrichtig sein mufs. Darauf weisen uns auch die Notaten Clo- 
seners selbst, welche in ihren einzelnen Abschnitten selten über das 
Jahr 1360 hinausgehen und wahrscheinlich gleichzeitig aufgeschrie- 
ben worden sind, also sämmtlich vor die Abfassungszeit der lieber- 
Setzung des Walterianischen Kriegs fallen. Ja selbst die Geschichte 
der Bischöfe schliefst nicht mit dem Jahre 1362, sondern sie ver- 
schweigt uns die letzten Lebensjahre des Bischofs Johann von Lich- 
tenberg und schliefst mit einer Thatsache des Jahres 1358. Aus 
alledem geht hervor, dafs die einzelnen Theile der Glosenerschen 
Arbeit erst nachträglich in einem Bande vereinigt und in die zufäl- 
lige Aufeinanderfolge gesetzt sind, in welcher wir sie jetzt besitzen, 
lieber das Jahr 1362 hinaus hat er sich übrigens auffallender Weise 
nicht mehr mit geschichtlichen Studien beschäftigt, obwol er noch 
bis zum Jahre 1384 gelebt und am 29. October dieses Jahres erst 
gestorben sein solP). 

Während Closener als deutsch schreibender Historiker für die 
Kenntnifs der Zeitgeschichte wirkte, hat ein Zeitgenosse von ihm 
ebenfalls in Strafsburg mehr Ansehn durch ein gelehrtes Oeschichts- 
werk errungen. Dasselbe ist unter dem Namen Alberts von Strals- 
bui^ als eine der zuverlässigsten Quellen von Rudolf von Habsburg 
bis in die Mitte des 14. Jahrhunderts mehr benutzt worden, als ir- 
gend ein anderes Buch. Gleichwol ist nicht Albert der Verfasser des- 
selben, sondern Matthias von Neuburg im Breisgau'). Er wird als 

^) Das Todesjahr ist ganz unsicher. Vgl. Code historique S. 11 Note 25. 

^) Die erste Ausgabe unter dem Namen Albertus Argentin. ist von Cuspi- 
nian als Anhang zu seiner Schrift de consulibus Bomanis, Basil. 1553 u. Frank- 
furt. 1601. Dieser Ausgabe liegt ein Codex zu Grunde, der von Neueren nicht 
untersucht, aber zu vergleichen ist mit der Handschrift der Wiener Hofbibl. 
Cod. uniy. 238, neu 578. Vgl. den Catalog, wo die Beschreibung mit derjenigen 
Wattenbachs fast gleich ist. Sehr wichtig ist der Codex schon deshalb, weil 
er die Continuatio nicht enthält und mit dem Jahre 1349, Studer S. 168, 
injecisset yenenum schliefst, woran sich nur noch eine Anzahl, aber zum Theil 
anderer Notizen anschlie£st, als in den anderen Handschriften. Im Ganzen ist der 
Text bedeutend gekürzt, — es sind nicht nur alle Localgeschichten weggelassen, 
sondern auch die allgemeine Geschichte ist zuweilen eingeschränkt. Ohne be- 
sondere Ankündigung beginnt es auf fol. 87 mit De ortu comitum de Habsburg 
bis Cap. 4. Ausgefallen ist Cap. 4 bis Cap. 7. Die Capitelüberschriften (in mar- 
gine) sind zahlreicher als in den anderen Handschriften. Der Verf. hat allem 
Anscheine nach den Matthias yon Neuburg ezcerpirt, aber er hatte eine Hand- 
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Beamter des Bischofs Berchtold von Bucheck bezeichnet, and ist 
ohne Zweifel Procurator des geistlichen Gerichts in Strafsbarg ge- 
wesen. Er hinterliefs einen Sohn Namens Heinzmann, der in die 
Händel des Jahres 1370 verflochten war und damals aus Strafsbnrg 
verbannt worden ist. Zum Bischof Berchtold von Bacheck stand in- 
dessen Matthias von Nenburg in besonders nahen Beziehungen, wie 
er denn im Auftrage seines Herrn zweimal in Avignon war, und die 
schwierige Mission zu erfüllen hatte, seinen Bischof vor dem päpst- 
lichen Stuhle darüber zu rechtfertigen, dafs er sich dem im Banne 
befindlichen Kaiser Ludwig unterworfen und denselben anerkannt habe. 
Berchtold von Bucheck war Bischof in Strafsbarg vom Jahre 
1328 — 1353, und war mit den Häusern Signau und Eaburg in Schwa- 
ben verwandt, denen er allerlei Begünstigungen zu Theil werden liefs 
durch Verleihungen von Pfründen und Domherrnstellen, wie denn ein 
Hauptbestreben des Adels dahin ging, sich die kirchlichen Einkünfte 
auf diese Art zuzuwenden. Bischof Berchtolds Regierung war anter 
solchen Umständen keine sehr ruhige, und sein Leben gestaltete sich 
auf dem bischöflichen Stuhle in Strafsburg zu einem kriegerischen 
und bewegten. Dafs Matthias von Neuburg die Geschichte desselben 
in seinem Werke ausführlich berücksichtigt, läfst sich erwarten. Es 
findet sich aber in der Strafsburger Handschrift des Matthias ein be- 
sonderer Anhang, der eine Vita Berchtoldi de Buchegg enthält and 
in welchem viele Capitel der Chronik, die sich auf den Bischof be- 
ziehen, einfach wiederholt werden, woraus genügend erhellt, dafs die 
Lebensgeschichte Berchtolds schwerlich von Matthias selbst hinzu- 
gefügt oder überhaupt besonders bearbeitet worden ist. Bleibt man 
den sicheren Ueberlieferungen treu , so umfafst das Werk des Mat- 
thias, wie uns die Handschrift in Bern zeigt, die uns auch aliein 
den Namen des Verfassers unzweideutig mittheilt, die Geschichte der 



Schrift vor sich, in welcher noch keine Fortsetzungen sich anschlössen an den- 
selben. Eine andere Handschrift hat Urstisius benutzt, der das ganze als das 
Werk Alberti Argentinensis herausgegeben hat, SS. IL Femer ist in neuester 
Zeit eine vollständigere Ausgabe erschienen von Studer in Bern, nach der dor- 
tigen Handschrift bearbeitet: Matthiae Neoburgensis Chronica cum continuatione 
et vita Berchtoldi de Buchegg Ep. At., Zürich 1867. Endlich erschien die Aus- 
gabe von Huber im IV. Band der Fontes Ton Böhmer, 149 — 276; Huber hat 
in der Einleitung S. XXIV ff. alles auf das handschriftliche bezügliche Material 
auf das beste zusammengetragen, namentlich auch die Lesarten der Cuspinia- 
nischen Handschrift aus Wien benutzen können, nur konnte freUich dadurch 
an der Ton Böhmer einmal festgestellten Grundlage der Edition keine bedeu- 
tende Aenderung mehr bewirkt werden. Die Continuationes 1350 — 1355. 1356. 
1365—1374. 1376 — 1378 S. 276— 297. Die erste Continuatio möchte Huber 
noch dem Matthias zuschreiben, doch wagt er es selbst nicht. 
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letzten hundert Jahre von den Zeiten Kaiser Friedrichs II. bis zur 
Erhebung Karls IV. (124Ö— 1360 circa) ^). 

Wie es scheint hat Matthias seine Arbeit an kein früheres An- 
nalenwerk angeschlossen, sondern seinen Gegenstand mit freier Wahl 
als eine Geschichte des letzten Jahrhunderts begrenzt, wobei er treu 
der in Strafsburg vorherrschenden Tendenz das habsburgische Haus 
und dessen Schicksale in den Mittelpunkt der Erzählung zu stellen 
vermochte. Bezeichnend für die Absichten des Verfassers ist es, dafs 
er die Herkunft der Grafen von Habsburg an die Spitze des Baches 
stellt, dann eine sagenhafte Geschichte von der Weissagung, welche 
dem Grafen Rudolf von Habsburg von Kaiser Friedrichs Astronom 
gemacht worden sei, hinzufügt, und die Geschichte des Zwischen* 
reichs nar soweit erzählt, als es für das Verständnifs der Ereignisse 
unbedingt nöthig ist, um sodann erst da ausführlicher zu werden, 
wo Rudolf von Habsburg bestimmter hervortritt. Er erzShlt uns, der 
erste, von dem Ursprung der Habsburger aus Rom, er sammelt sorg- 
fältig die Anecdoten , welche von Rudolf im Schwange gingen , die 
Geschichte von der üeberlistung des Abts von St. Gallen, von der 
Reise des Erzbischofs Werner nach Rom und dem Geleite des Grafen 
Rudolf, welches die Ursache seiner Wahl geworden sei, von dem 
Ausruf des Bischofs von Basel, da er Rudolfs Erhebung zum Könige 
vernahm und vieles ähnliche. Alle diese Dinge haben der Chronik 
jenes heitere und unterhaltende Gewand verliehen, welches ihre Po- 
pularität zu erklären vermag. 

Matthias läfst mit Vorliebe die Personen selbst sprechen und Be- 
merkungen machen, wie dies schon in der Colmarer Chronik als ein 
Merkmal des historiographischen Geschmacks bezeichnet werden 
konnte, wogegen die lehrhaften Beziehungen auf Classiker oder Bi- 
belsteilen fast ganz zurücktreten. Und nicht allein in den längst- 
vergangenen Zeiten bewegt sich die Erzählung in dieser dramatischen 
Weise, sondern auch der näher liegende Kampf zwischen Ludwig 
und Friedrich und die Verhandlungen der Kurfürsten über die Reichs- 
angelegenheiten im Jahre 1335 und 1344 werden ebenso behandelt, 
wobei es vielleicht nicht unbemerkt zu bleiben verdient, dafs manche 
Personen gesprächiger sind als andere. Zu den ersteren gehören die 



^) Auf den Namen des Matthias und dessen gesonderte Arbeit wurde man 
zuerst aufinerksam durch Engelhard in Pertz, Archiv I, 497 ; vgl. VI, 425. Die 
Berner Handschrift wurde aber bald als die wichtigere erkannt und von dem 
Grafen von Mfllinnen collationirt. Ebd. III, 513. Eine frühere CoUation von 
Oberlin, welche f&r Schöpfiin gemacht worden war, lieget in Strafsburg. Ebd. 
V, 654. 
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Habsburger fast alle. Ihnen begegnet auch mehr, als anderen Leu- 
ten, dafs sie Visionen und seltsame Abenteuer haben, wie z. B. Frie- 
drich der Schöne im Kerker^). 

Von urkundlichen Mittheilungen findet sich bei Matthias wenig; 
seine Geschichte Ludwigs des Baiern ist nicht ohne mancherlei 
Eenntnifs diplomatischer Vorgänge und Ereignisse, aber seine Quellen 
reichen nicht weiter, als die Beziehungen des Strafsburger Bisthums 
zu den hervorragenderen Mächten der Zeit, worüber denn auch Mat- 
thias durch seine Stellung zu Bischof Berchtold aufgeklärt sein 
konnte. Vielleicht liegt auch gerade in der entschiedenen Partei- 
nahme für diesen Fürsten ein Orund, warum Matthias um die Zeit 
als Bischof Berchtold starb seine schriftstellerische Thätigkeit ab- 
brach. Denn auf Berchtold von Bucheck folgte ein Bischof aus dem 
Oeschlechte von Lichtenberg, welches mit der vorangegangenen Re- 
gierung in fortwährender Fehde stand. Wenn man das Capitel über 
die Gefangennehmung des Bischofs Berchtold durch die Genossen 
des Conrad von Eirkel und des Johannes von Lichtenberg liest, und 
wie er im September 1337 erst nach dem Schlosse Waldeck und 
dann nach Eirkel gebracht worden sei, so empfindet man lebhaft, 
welche Erbitterung zwischen den adeligen Cliquen des Elsafs be- 
standen hat, und wie schwer es gewesen sein mag nach dem Tode 
Berchtolds eine Stellung zu behaupten, in welcher Parteinahme un- 
vermeidlich war^). Jedesfalls reichten diese Familientraditionen weit 
über das Leben des Matthias von Neuburg hinaus, und 17 Jahre noch 
nach dem Tode des Bischofs Berchtold kam es zu einem Attentat 
des Dompropstes Johann von Eibnrg auf den Domdecan Johann von 
Ochsenstein, welches. eine Verbannung zahlreicher Parteigänger des 
ersteren aus Strafsburg zur Folge hatte, unter denen sich auch der 
schon genannte Sohn unseres Geschichtschreibers, Heinzmann, be- 
findet. Es läfst sich nun allerdings vermuthen, dafs sich diese ver- 
triebene Partei der Zeiten des Bischofs Berchtold mit Schmerz erin- 
nerte, sein Andenken daher hoch hielt und mit Zugrundelegung der 
gefeierten Chronik des Matthias eine selbständige Biographie jenes 
Berchtold verfafste, nur wird man schwerlich deshalb zu der ge- 

^) Studer p. 73 und 74; vgl. auch die Weissagung p. 79. Und fast jedes 
Capitel enthält Beispiele für die geschilderte Art der Darstellung. Der histo^ 
rische Stil, der darauf aus ist, interessant und spannend zu sein/ bedient sich 
der Methode, die Personen, f&r welche der Schriftsteller Sympathieen hat, 
durch dergleichen Dinge den Lesern zu empfehlen, wie auch in Märchen und 
Legenden zu geschehen pflegt. Wir meinen , dafs hierin wol kein blolser Zu- 
fall liegt. 

») Studer p. 98 fF. Cap. 66. 
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wagten Vennatfaaiig zu greifen brauchen, dab Heinzmann selbst der 
Verfasser der Biographie sein mttsse'). Nor so weit ist der Zosam- 
menhang sicher gestellt, dafs in der Chronik wie in der Biographie 
ein und derselbe Parteistandpankt hervortritt und dab der Verfasser 
der Biographie eben die betreffenden Gapitel der Chronik einfach in 
seine Arbeit aufnehmen zu müssen glaubte. Ein Strafsburger Emi- 
grant mag es immerhin gewesen sein, welcher diese Umgestaltung 
des betreffenden Theiles der Chrouik zu einer Biographie Berchtolds 
von Bucheck in einem noch bestimmteren panegyrischen Tone und 
mit offeneren Tendenzen vorgenommen hat. 

Aber noch nach einer anderen Seite hat die Chronik des Mat- 
thias eine Erweiterung erfahren: sie wurde fortgesetzt bis zum Tode 
des Kaisers Karl IV. 1378. Diese achtundzwanzig Jahre der Zeit- 
geschichte, welche ein Fortsetzer beigefügt hat, unterscheiden sich 
schon in der Art der Darstellung sehr wesentlich. 8ie sind kurz und 
dürftig behandelt im Vergleiche zur Darstellung des Matthias. Es 
wird weit weniger Bücksicht auf die localen Verhältnisse, auf die 
Parteistreitigkeiten von Strafsburg und den benachbarten Herren- 
geschlechtem genommen; der Verfasser hat sich vielmehr die Auf- 
gabe gestellt, die Reichs- und Papstgeschichte zu verfolgen. Man 
meint in neuerer Zeit, dafs eben diese Fortsetzung von Albertus Ar- 
gentinensis herrühre, dessen Namen man wol auch so erklärt hat, 
dafs der Mann nicht sowol ein Strafsburger als vielmehr ein Baseler 
aus dem Oeschlechte de Argentina gewesen wäre*). Aber alle diese 
Aufstellungen sind höchst zweifelhafter Natur, glücklicherweise jedoch 
auch nebensächlich gegenüber den grOfseren Resultaten, welche sich 
aus der glücklichen Entdeckung der Handschrift in Bern ergeben 
haben, in der die Fortsetzung der Chronik vom Jahre 1350 ab noch 
nicht enthalten war. 

Blicken wir somit auf die Ergebnisse der neuesten Forschungen 
über dieses benutzteste Oeschichtswerk des 14. Jahrhunderts noch 
einmal zurück, so wird man sagen müssen, dafs es ganz und gar 
in den Anschauungen entstanden ist, welche die Regierung des Bi- 
schofs Berchtold von Bucheck bezeichnen, — der freundliche Cha- 



^) Ebd. S. XXXYIE und XXXVIII. Was aus den Beziehungen zu Speier 
hier geschloBsen werden will, beweist höchstens, dafs die Ueberarbeitung über- 
haupt Ton einem der Strafsburger Ezilirten herrühren könnte; dals aber Heinz- 
niann selbst Schriftsteller gewesen w&re, zu dieser Annahme liegt wenigstens 
nicht der leiseste Grund Tor. 

*) Iselin, bist. Lexicon ron Albert. Argent. und Bern. Meyer in den Baseler 
Beitr&gen zur raterl. Gesch. lY, 169 ff. 
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rakter für das habsbnrgische Hans in Betreff der allgemeinen Reicha- 
verhältnisse, die Parteinahme für Friedrich den Schönen, die ent- 
schiedene Stellung gegenüber den feindlichen Herren im Elsafs, der 
Hafs gegen die Herren von Eirkel, Eagenrik, Hohenstein n. s. w. 
Alle diese Dinge stimmen mit dem äufserlichen Anhaltspunkte des 
Abschlusses der Chronik mit dem Jahre 1350 in erwünschtester Weise 
überein. Matthias hat sein Werk in dem fünften Jahrzehent des 14. 
Jahrhunderts begonnen^) und mag wol bis zum Tode seines Gön- 
ners (1350) daran fortgearbeitet haben. Dann haben ihn jedesfalls 
äufsere Umstände bestimmt seinen Griffel niederzulegen. 

In seinem Sinne ist uns das Leben des Bischofs Berchtold nach- 
her bearbeitet worden. Was sich als die Fortsetzung seiner Chronik 
äufserlich darstellt, steht in keinerlei innerer geistiger Verwandtschaft 
mit derselben und ist ein zufälliger Zusatz eines nicht sicher zu be- 
stimmenden Verfassers. Die Geschichtschreibung seit dem 16. Jahr- 
hundert hat das Werk des Matthias nach zwei Richtungen ausge- 
beutet und ihm in beiden einen grofsen Werth beigelegt: fürs erste 
in Hinsicht seines grofsen Details und seines Reichthums an indivi- 
duellen Zügen oder richtiger Anecdoten, und sodann in Betreff der 
„Freimüthigkeit, mit der es sich hie und da sowol über kirchliche 
als politische Verhältnisse äufsert^ ^). Aber in beiden Beziehungen 
bedarf dieses überaus günstige Vorurtheil einer gewissen Einschrän- 
kung. Denn von den anekdotenartigen Erzählungen, von welchen 
besonders der erste Theil des Werkes erfüllt ist, mufs man gestehen, 
dafs sie meistens späten Ursprungs sind, und eben durch den Um- 
stand, dafs sie gleichzeitige nur selten kennen, an ihrer Glaubwür- 
digkeit vieles verlieren; und die Freimüthigkeit in kirchlichen und 
politischen Dingen entspringt nicht aus principiellen Erwägungen, 
sondern aus den Parteiinteressen, denen der Verfasser dient. So ist 
es bezeichnend, wenn er die Bettelmönche tadelt, aber nur deshalb, 
weil sie Gottesdienst hielten, während die Stadt zu Gunsten des Bi- 
schofs sich im Interdict befand. Ueber ähnlichen Freimuth erhebt 
sich die Chronik eigentlich kaum. Ihr Werth als historische Quelle 
ist daher nicht so unbedingt grofs, als die neueren Darstellungen 



^) Huber hat iu dem Vorwort S. 33 zur Ausgabe aUe die speoieUen Stellen 
gesammelt, welche die Abfassung im fünften Jahrzehent des 14. Jahrhunderts 
sichern. Dafs die Jahre 1346 —1350 daher gleichzeitig aufgezeichnet sind, folg^ 
Ton selbst daraus. Eine etwas abweichende Ansicht hat Gt, y. Wyls im Jahr- 
buch f. Lit. d. Schw. Gesch., 1867, S. 39. 

*) Vgl. Strobel in der Ausgabe Closeners, Vorw. S. VII. 
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dieser Zeit| welche auf ihr fafsen, häafig annehmen ^); wol aber ist 
es die literarische Bedentnng derselben besonders in der Beziehung, 
dafs man daraus ersehen kann, was man sich im 14. Jahrhundert 
unter einem interessanten Oeschichtswerk vorgestellt hat. 

Die gesammte Thätigkeit auf dem historischen Gebiete in Strafs- 
barg erhielt am Ende des Jahrhunderts ihren Abschlufs durch Jacob 
Twinger von Eönigshofen'). Er war Weltpriester zu Strafsburg und 
ihm standen die reichen lateinischen und deutschen Quellen, beson- 
ders von Strafsburg, in ausgedehntestem Mafse zu Gebote ; sein Werk, 
das in sehr zahlreichen Handschriften vorliegt, und welches seit 
Schilters erster Ausgabe unausgesetzt das Interesse der Sprachfor- 
scher und Historiker erregt hat, stellt sich als eine eigenthümliche 
Verschmelzung von allgemeiner und specieller Geschichte dar, ist 
aber leider noch entfernt nicht zu einem genügenden Drucke gelangt. 
Wenn wir hier darauf verzichten eingehender davon zu handeln, so 
geschieht es in der Rücksicht, dafs die zu erwartende Ausgabe in 
den Städtechroniken die bisherigen Grundlagen der Besprechung völ- 
lig verändern wird. 

Bei den historischen Aufzeichnungen des Elsafs ist es auffal- 
lend, dafs die eigentliche Annalistik nur spärlich vertreten ist Aufser 
dem was wir in Strafsburg und Colmar davon fanden, und was zum 
Theil sehr persönlichen Ursprungs ist, haben sich nur die Marbacher 
Mönche einer fortgesetzteren annalistischen Thätigkeit beflissen. Die- 
selbe bricht aber schon vor der Mitte des 13. Jahrhunderts ab und 
nur einige dürftige Notizen des 14. Jahrhunderts schliefsen sich an 
die Marbacher Annalen an'). Diese hatten indessen ein grofses An- 
sehen und wurden von Späteren vielfach als Quelle benutzt und ab- 
geschrieben. Aufser den Marbacher erstrecken sich nur die Auf- 
zeichnungen des nordwestlich von Strafsburg am Fufse der Vogesen 
gelegenen Klosters Maurismttnster in die zweite Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts hinein^). Sie sind dadurch nicht ohne Interesse, dafs sie 

^) Vgl. auch Hanncke, die Chronik Albrechts yon Straüsburg und Kaiser 
EarLIV., Forschungen zur deutschen Geschichte YU, 189 ff. 

') Ueber die Lehensverhältnisse Ist die Einleitung zu Twinger im Code 
bist, et dipl. de la yille de Strafsbourg Ton Schneegans noch immer das hoste. 
Berichtigungen zu Schilters Text hat Molter in Fertz, Archiv U, 149, Mone ebd. 
ni, 253 ff. Vgl. ehd. V, Ö05. 650, VII, 700. 

') Vgl. W. G. 504. Ausgahe von Wilmans nach dem Originalcodex in Jena 
Mon. SS. XVn, 142. Vgl. Böhmer, fontt. III, S. 66 und was üher den Jenaer 
Codex in der Vorrede weiteres hemerkt wird ehd. S. XXII ff. Die Strafsburger 
Handschrift des Matthias Neoburgensis enthält es auch und wurde darnach als 
Fragmentum incerti autoris von Urstisius S. 74 edirt. Vgl. Wilmans Aufsatz in 
Pertz, Archiv XI, S. 116. 

*) Abgedruckt von Böhmer, fontt. III, S. 8— 10 mit der Annahme, dafs 
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den Namen eines falschen Friedrich aufbewahren und den Sterbe- 
ort Heinrichs von Isny, des vertraaten Rathes König Rudolfs, 
nennen. 



§ 3. Aus schwäbischen Klöstern. 

Zahlreichere Aufzeichnungen finden sich dagegen in den Klö- 
stern des Schwarzwalds, des oberen Rheines und Schwabens über- 
haupt. Hier wirkten noch die blühenden Zeiten der klösterlichen 
Annalistik in ermunternder Weise nach, ohne dafs jedoch irgend 
etwas den früheren Jahrhunderten vergleichbares geleistet worden 
wäre. Die den Casus monastern sancH Galli nachgebildeten Castss 
monasterü Petershusani haben keine so glückliche Fortsetzung gefun- 
den^), wie sie uns in jenem Kloster entgegentreten wird. Auch in 
St. Blasien war die Geschichtschreibung verstummt und nur in Engel- 
berg wurden das 14. und 15. Jahrhundert hindurch Aufzeichnungen 
an die alten St. Blasianischen Annalen angeschlossen, von denen sich 
vermuthen läfst, dafs sie grofsentheils gleichzeitig entstanden oder 
jedenfalls allmählich zugewachsen sind^). Etwas mehr bietet uns 
St. Georgen im Schwarzwald. Die Annalen dieses Klosters beginnen 
schon mit 1083 selbständig zu werden und reichen dann bis zum 
Jahre 1308. Wie sie ursprünglich beschaffen waren, läfst sich aus 
den erhaltenen Fragmenten eigentlich nicht beurtheilen, zumal der 
historische Quellenwerth der letzteren denn doch nur ein unbedeu- 
tender ist^). Nicht wichtiger ist, was im Kloster Lichtenthai gelei- 
stet wurde, und es ist wol nichts unrichtiger, als die zerstreuten 
Aufzeichnungen, die da theils über die Gründung des Klosters, theild 
über die wichtigsten Ereignisse in der markgräflichen Familie ge- 
legentlich gemacht wurden, mit dem Namen einer Chronik zu be- 
zeichnen. Es sind Anmerkungen, die sich in Nekrologien oder in 



das Yorliegende ein Auszug aus gröfseren Annalen wäre, und Ton Jaffö in Mon. 
SS.XVn, 181. 

^) Chronicon Petershusanum hricht leider schon mit dem Jahre 1164 ab, 
woran sich nur noch eine längere Notiz zum Jahre 1249 anschlie£st. Vgl. W. 
G. 475, y, 15. Abgedruckt Mone, Quellensammlung I, 114, jetzt in M. G. SS. 
XX von Pertz. Vgl. Stalin, wirt. Gesch. II, 16. 

«) Mon. SS. XVn, 275. W. G. 476, Note 4. 

3) Mon. SS. XVn, 295. Nach den Auszügen yoq Gerbert und Ussermann. 
Vgl. Stalin, wirt. Gesch. 11, 8* Potthast citirt auch eine Schrift Ton Martini, 
Geschichte des Klosters und der Pfarrei St. Georgen, 1859, die ich nicht ge- 
sehen habe. 
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Schenkungabttchern finden, und die keinerlei Anhaltspnnkte geben, 
auch nur anfeinen früheren Bestand vonElosterannalen zu schliefBen ^}. 
In Lichtenthai war ein Franenkloster Gistercienser- Ordens, welcher 
fiberhanpt keinen hervorragenden Antheil an der Literatur mehr 
nahm. Am wenigsten wurde neues producirt. üeberarbeitungen 
Slterer Stoffe oder üebersetzungen treten hie und da an die Stelle 
der älteren literarischen Thätigkeit in den Klöstern'). 

Eine Ausnahme dagegen macht das Stift Sindelfingen, welches 
zwei ernstere Geschichtschreiber in der zweiten Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts aufzuweisen hat: den Ganonicns Heinrich von MOskirch 
und den Kellermeister Konrad von Wnrmelingen'). Wir haben es 
hier eigentlich nur mit dem letzteren zu thun. Wir besitzen ziem- 
lich eingehende Nachrichten über den Mann. 1255 trat er in den 
Besitz einer Präbende an der Stiftskirche des heiig. Martin zu Sindel- 
fingen, 1278 wurde er Diacon. Er genofs jedoch diese Einkünfte 
offenbar für das Kellermeisteramt, das er bei dem Kloster verwaltete 
ohne selbst dem Kloster anzugehören, denn er war Laie, hatte 
eine Frau und eine Tochter. 1295 im April (nicht 1294) ist er ge- 
storben. Seine Arbeit umfafst die Jahre 1276 — 1294 und wird von 
allen Geschichtsforschern sehr geschätzt, obwol man nur die Aus- 
züge aus dem verloren gegangenen Original besitzt, welche Crusius 
und Gabelkover daraus gemacht hatten^). 

Konrads Annalen sind sehr sorgfältig und tragen überall das 
Oepräge der Gleichzeitigkeit und der vollkommenen Trockenheif an 

1) Mone, Quellensammlung I, 190, ygl. 529 , nimmt ganz willkürlich an» 
dafs eine Klosterchronik bestanden habe, und gibt daher den Ton ihm zerstreut 
gefundenen Noten den Namen Chronik Ton Lichtenthai. Von Interesse ist blofs 
die Stiftungsgeschichte (1245), die folgenden historischen Bemerkungen bis 
1257 sind untergeordnet, alles andere ist aus anderen Handschriften zusammen- 
geleimt. Mone und Fotthast beziehen sich auf Bader, kurzgefafste Geschichte 
des altbadischen Frauenklosters Lichtenthai. Alterthumsverein des Grofsherz. 
Baden I, 121, aber hier findet sich keinerlei Andeutung über das Vorhanden- 
sein einer Chronik des Klosters. 

^ Solche Uebersetzuiigen und Bearbeitungen finden sich z. B. von dem 
Leben des Grafen Eberhart III. ron Nellenburg und ron dem Leben des hei- 
ligen Fridolln bei Mone I, 80—111. Die sp&tere Bearbeitung (B.) des Lebens 
des heü. Fridolins ist^datirt: geschrieben von Johannes Gerster 1432. 

») W. G. 477, V, 15. 

^) Auf der Ausgabe ron Hang, Chronici Sindelfingensis quae supersunt 
primum edidit, Tubingae 1836, beruhen die späteren Ausgaben yon Böhmer, 
fontt. n, 464 und die Tollständigere als Annal Sindelf,, Mon. SS. XVII, 299. 
Wie schon Böhmer, fontt. II, XLYI bemerkt, hat Nauclerus, Chron. univers., 
noch das Original vor sich gehabt; doch ist die bezogene Stelle leider nicht 
derart, dafs yiel daraus zu gewinnen wäre. Nauclerus citirt höchst oberfläch- 
lich und schreibt die Jahre, welche Wurmlingen behandelte^ doch fast aus- 
schlielslich aus den Colmarer Aufzeichnungen ab. 

3 
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sich. Ihn beschäftigen hauptsächlich die Angelegenheiten seiner 
Heimat, lieber die Fehden und kleinen Kriege des schwäbischen 
Adels weifs niemand sonst so detaillirt zu berichten, aber auch das 
Eingreifen des Königs Rudolf in die allgemeinen und speziell in die 
schwäbischen Verhältnisse wird aufmerksam verfolgt. Nichts desto- 
weniger ist der bestimmte Standpunkt des Verfassers nirgends zu 
verkennen y denn er ist ein entschiedener Feind der Orafen von 
Wirtemberg, deren Wachsthum und Machtzunahme seinen Beifall kaum 
zu haben scheint. In den originalen Aufzeichnungen wird das noch 
mehr hervorgetreten sein. Die Gelehrten aber, welche uns die vor- 
handenen Excerpte Überliefert haben , mögen die Wirtemberg feind- 
lichen Stellen vielfach getilgt haben, so dafs uns^nur wenige, aber 
immerhin deutliche Beweise ^r die Richtung Konrads von Wurme- 
lingen stehen geblieben sind. Dahin gehört z. B. die Nachricht über 
die Schädigungen, welche Graf Eberhard von Wirtemberg dem Stifte 
angethan hat^). üeberhaupt ist er ein grofser Freund der Hohen- 
bergischen Grafen, welche er mit ihren gesammten Parteigenossen 
besonders aufmerksam verfolgt und über die er nicht eine einzige 
ungünstige Nachricht bringt. Hieraus ergeben sich denn auch die 
Beziehungen zu dem habsburgischen Hause von selbst, dessen er- 
neuerte Erhebung er nicht mehr erlebt hat, nachdem er noch im 
Jahre 1292 die Wahl Adolfs in kurzen Worten erwähnt hatte, aber 
zugleich die nicht unwichtige Mittheilung macht, dafs Herzog Al- 
brecht auf dem Wege nach Frankfurt in Grüningen geweilt habe^). 
Eine auffallende üngenauigkeit findet sich noch zum Jahre 1293, 
wo Konrad den König Adolf einen Zug gegen Besannen unternehmen 
läfst, während von dem folgenden Jahre nur noch die Annäherung 
zwischen dem nassauischen Hause und dem von Wirtemberg erzählt 
wird. Jedenfalls war der Gang der öffentlichen Dinge schwerlich 
nach dem Wunsch und Gesc^macke der Sindelfinger Canoniker, die 
denn auch das Buch Konrads nicht weiter fortgesetzt haben, und in 
der Literatur gänzlich verstummten. 

Umständlichere Erzählungen als in den annalistischen Aufzeich- 
nungen Konrads von Wurmelingen hat sein Landsmann Burkard von 
Hall hinterlassen, der sich nicht so strenge an die annalistische Form 
hält, aber dafür einzelne Ereignisse genauer erzählt und einen An- 
lauf zu einer eigentlichen Geschichtsdarstellung seiner Zeit zu nehmen 



^) Vgl. meine deutsche Geschichte im 13. und 14. Jahrhundert, Band U, 
S. 414. 

3} Kopp, Gesch. der eidgen. Bünde in, 26. 
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scheint. Leider fehlt uns jede klare Einsicht in die Arbeit; da nnr 
gelegentliche Excerpte daraus pablicirt worden sind^). Der Verfasser 
ans schwäbisch Hall gebürtig , war Decan zu St. Peter in Wimpfen 
nnd wurde von* einem Goliegen unterstützt oder fortgesetsti was nicht 
ganz deutlich heryorgeht; — Namens Dyther von Helmstädt. Dieser 
sagt; dafs der treffliche Bnrkard die Oeschichte fortzuschreiben unter- 
lassen habe, weil er durch andere Oeschäfte oecupirt gewesen sei, 
und dafs er den Fufstapfen Burkards nun folge, gleichsam wie ein 
Schüler dem Lehrer. Daraus geht hervor, dafs wenn Dyther, der 
doch damals schon Canonicus war, auch etwa der jüngere Mann 
gewesen sein mochte, beide doch Zeitgenossen und mit einander im 
Verkehre waren. Nach dem was in unseren Ausgaben gedruckt 
vorliegt, mufs man Dythers Thätigkeit als die gröfsere und um- 
fassendere halten, gleiehwol hat man seine Beschreibung der Er- 
eignisse vom Jahre 1298 mannigfach überschätzt; denn es sind 
eigentlich nur sehr äufsere Nachrichten, die er hat, und die tieferen 
Vorgänge bei Albrechts Erhebung zum König, welche nach Dyther' 
in Alzei geschehen sein soll, sind ihm unbekannt^). Bnrkard von 
Hall soll am 24. August 1300 gestorben sein. In den Aufzeichnun- 
gen des Stiftes wird er mehr darum gelobt, weil er in die Oeschäfte 
Ordnung gebracht und sich um die Verwaltung der Güter und Ein- 
künfte im hohen Grade verdient gemacht habe. Das Stift war, wie 
alle dergleichen, vorzugsweise Versorgungsanstalt für den Adel; so 
war vermuthlich Burkard von Hall durch seinen Oheim, Eonrad von 
Heilbronn hinein gekommen, der 1289 starb. Dyther von Helm- 
städt hatte einen Oheim gleiches Namens im Stifte, der am 12. Nov. 
1294 starb, nachdem er 20 Jahre Propst war. Auch der Geschicht- 
Bchreiber Dyther wird als Decan genannt und ist als solcher ge- 
storben. Daraus geht zugleich hervor, dafs er die Chronik noch in 
jüngeren Jahnen als Canonicus schrieb, da er sich ausdrücklich als 
solchen bezeichnet, während er Bnrkard als Decan nennt. Vermuth- 
lich ist auch seine Thätigkeit später durch andere Geschäfte unter- 



1) Schannat, vindem. lit. II, p. 57 und Böhmer in den fontt. 11^ 473 ff. ha- 
ben Auszüge gegeben, aber sehr ungenügend. Schannat ist vollständiger, doch 
ist auch hier nicht einmal der Umfang der Notae historicae ersichtlich. Dals 
dieselben von 1273 — 1325 reichen, ist nur mit Einschränkungen richtig. 

^ Das ist nämlich sehr bezeichnend für die Kenntnisse des Verfassers : er 
weifs nur, dafs Herzog Albrecht im Lager ausgerufen worden ist; eine Verle- 
genheit für den Geschichtschreiber, aus der er sich durch den möglichst all- 
gemein gehaltenen Ausdruck hilft sublimarunt in regem. Er ist doch gescheit 
genug, um das was er darüber gehört hat nicht für die electio zu halten. 

3* 
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brochen worden. Annalistische AufzeichnuDgen sind auch nicht weiteri 
soviel vorliegt, im Stifte St. Peter gemacht worden^). 

Den Stiftsaufzeichnnngen von Sindelfingen und Wimpfen reihen 
sich diejenigen der Stuttgarter Stiftsherren an. Sie haben £a8t das 
gleiche Schicksal erfahren, wie die früher genannten Annalen. In 
vollständiger Weise sind sie nns nicht erhalten, und nur die fleibige 
und kunstvolle Hand Stalins vermochte aus verschiedenen Hand* 
Schriften die ehrwürdigen Reste dieser Stuttgarter Annalen herzu- 
stellen, nachdem dieselben schon früher theilweise publicirt waren'). 
Die Annalen beginnen mit einer Notiz vom Jahre 1265 und sind 
lange Zeit, bis in die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts, fortgesetzt 
worden, doch läfst sich bei den spärlichen Besten nicht bestimmen, 
in welchen Zeitabschnitten die verschiedenen Autoren der Aufzeich* 
nungen eingetreten^ seien. Darüber ist jedoch kein Zweifel, daft die 
ältesten Theile schon im 14. Jahrhundert, wol schon zu Anfang des- 
selben abgefafst wurden, da die Notizen durchaus original sind und 
das Gepräge der Gleichzeitigkeit tragen. 

Wie die Stuttgarter Annalen in ihren Anfängen bis in die zweite 
Hälfte des 13. Jahrhunderts zurückreichen, so erstrecken sich andere 
schwäbische Jahrbücher in ihren Ausläufern bis in diese und die 
folgenden Zeiten hinein. So die Annalen des Klosters Neresheim, 
die Jahrbücher von St. Udalrich und Afra in Augsburg und des zum 
Augsburger Sprengel gehörigen Ottobeuern"). 



^) Die Abhandlung von Baur, Archir f&r hess. Gesch. m, 1 ff., Beiträge 
zur älteren Geschichte der Yormals freien Beichsstadt Wimpfen am Berge und 
des yormals adligen Bitterstiftes ad S. Fetrum zu Wimpfen im Thal, enthält in 
ihrem 2. Theile interessante Zusammenstellungen über die Pröpste und Becane 
des Stifbes, leider aber ist über das hier in Bede stehende Geschichtswerk da* 
rinnen nichts gesagt. Ebensowenig bietet in dieser Beziehung der bei Potthast 
citirte Heber,, die Yorkarolingischen Glaubenshelden. Eine genauere Untersu- 
chung über diese Wimpfener Quellen wäre am Platze, namentlich eine genaue 
Beschreibung der in Darmstadt liegenden Handschrift. 

^) Diese Jahrbücher wurden von den älteren wirtembergischen Geschicht- 
schreibem als Anonymi chronicon Wirtembergicum manuscrivtum oder als CoH' 
tinuator Hermanni minoritae citirt. Sie finden sich häufig mi Anhange an die 
Florea temporum (vgl. weiter unten). Doch sind es Stuttgarter Jahrbücher, 
welche Mone im Anzeiger 1834 S. 137 nach einer Eeichenauer Papierhand- 
schrift druckte. Dann hat Stalin in den wirt. Jahrb. 1849 die rolle Bestitui- 
rung unternommen. Sonderabdruck Stuttgart 1851. Nach seiner Ansicht haben 
die Aufzeichnungen doch nicht vor Mitte des 14. Jahrhunderts begonnen. Vgl. 
Wirt. Gesch. III, 8. 

8) Vgl. W. G. 474 und 47ö. Beachtenswerth ist der Catalogus abhatum 
monasterii Sancti üdalrici et Afrat Atigustensis,. herausgegeben von Steichele 
und das von demselben herausgegebene Schenkungsbuch des Klosters Otten- 
beuern im Arch. der* Gesch. des Bisthums Augsburg, 1858, 2. Bd« 
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Eine literarisehe Berühmtheit der ersten Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts war in Schwaben ein gewisser Hago Spechtshart, Priester 
zu Reutlingen y der noch im Jahre 1358 73jShrig lebte'). Dieser 
Mann ist für musikalische und grammatische Geschichte wichtiger, 
als fttr die politische, aber ohne seine Schuld, denn er hat neben 
den uns erhaltenen musikalischen und grammatikalischen Lehrgedich- 
ten anch ein grofses in Hexametern abgefafstes kirchengeschichtliches 
Werk verfafst, welches er als eine Chronik bezeichnete, die von den 
Sltesten römischen Königen, wie Überliefert wird, angefangen haben 
soll, allein dieses Buch ist verschollen. Indessen sind die Werke 
Hugos von Reutlingen schon bei Lebzeiten ihres Verfassers com- 
mentirt worden, und so haben sich denn in einem Wiener Codex 
eine Anzahl von historischen Glossen zu der Chronik Hugos von 
einer unbekannten Hand herrtthrend erhalten, welche über die Jahre 
1218 — 1348 Nachrichten geben'). Von grofsem Werthe sind die 
Mittheilungen des Glossators nicht und eigentlich nur dadurch von 
Interesse, dafs sie einen ohngefähren Rttckschlufs auf den Umfang 
der metrischen Chronik zulassen. Dieselbe ist darnach wol um 
1348 vollendet worden, und da die Anfänge der Hexameter in der 
Wiener Abschrift der Glossen mitgetheilt sind, so wird jetzt die 
Auffindung des verlorenen Werkes jedenfalls sehr erleichtert sein, 
falls — wofflr Anzeichen vorhanden sind — Fragmente davon in 
späteren Geschichtsbttchem sich finden sollten. 



1) Stalin, Wirt. Geacli. HI, 757. 

3) Herausgegeben Yon Huber in Böhmer, fontt. lY, 128 -> 137 und die Vor- 
rede S. XX. Doch ist keineswegs anzunehmen, daCs der Dichter der Chronik 
diese Adnotationen selbst geschrieben habe; warum also der Titel und warum 
„Excerpta*^? — Bei dieser Gelegenheit mögen die auch im vierten Band der 
Fontt. aus einem St. Galler und Weingartner Codex entnommenen Anmerkungen 
zu den Jahren 1262 und 1267, 1268, 1273 erwähnt werden; ebendas. S. 126. 
Notae historicae de Cunradino et Rudol/o, Aufcerdem wollen wir hier noch 
auf die Arbeiten über Besitzungen schwäbischer Klöster hinweisen: Hehreres 
in Mone's Zeitschrift, Güterbesitz ron Salmansweiier 1251 — 1280 III, 1 und 
Ton Salem III, 2 ; vom heiligen Kreuz in Donauwerd : Arch. für Gesch. d. Bis- 
thums Augsburg 11, 3. Heft. 
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§ 4. Minoriten. 

Von ähnlichen Antrieben, wie die Dominikaner waren, wie wir 
gesehen haben, auch die Minoriten zur Geschichtschreibnng geleitet^). 
In Schwaben treffen wir sie zunächst mit annalistischen Aufzeichnun- 
gen über die Zeit und Regierung König Rudolfs von Habsburg be- 
schäftigt, von 1273—1292, wo mit der Angabe der Wahl König 
Adolfs die kurzen Aufzeichnungen schliefsen'). Sie sind sehr all- 
gemein gehalten, wenn auch die Rücksicht auf die Basler und Con- 
Stanzer Bischöfe nicht verkennen läfst, dafs der Verfasser seine 
Heimat in einer dieser Diöcesen hatte. Sonst ist doch die Reichs- 
geschichte der eigentliche Gegenstand des Interesses für den un- 
bekannten Minoritenbruder. 

Der unbedeutende Rest dieser Annalen ist aber auch alles, was 
wir in dieser Beziehung von den Minoriten in Schwaben finden. Einen 
ganz anderen Charakter trägt das umfangreiche Werk, welches unter 
dem Namen der Flores temporum viel gebraucht und gelesen worden 
ist und eine ähnliche Stellung behauptete, wie das Werk des Domini- 
kaners Martin von Troppau. Das Buch ist in zahlreichen Hand- 
schriften, doch meistens in Deutschland, verbreitet, und hat im 14. 
und 15. Jahrhundert überall, gleich dem Werke des Dominikaners 
Martin dazu gedient, um zeitgenössische Aufzeichnungen daran an- 
zuschliefsen; und so ist es gekommen, dafs auch verschiedene Autor- 
namen mit den Flores temporum in Verbindung gebracht sind, wor- 
unter jedoch zwei die erste Stelle behauptet haben. Der eine ist 
der Name Martins des Minoriten, der andere der Hermanns von 
Genua vom Orden des heiligen Wilhelm. 

Das Werk, welches nun Martin dem Minoriten zugeschrieben 
wird, ist eine nach den sechs Weltaltem geordnete Chronik, und 
concurrirt auch in der Form mit dem berühmten Geschichtsbuch 



^) Aufser den oben genannten beiden Werken von Wadding sind ftir die 
minoritische Literatur besonders Willot, Atbenae ortbodoxorum sodalitii Fran- 
ciscani; qui yel selecta eniditione vel floridiore eloquentia vel editio scriptis dei 
sponsae Bomanae operam navarunt und Francbini, bibliosofia e memorie leite- 
rarie degli scrittori francescani conventuali cb^ banno scritto doppo l*a. 1585. 
Es sind aucb die Drucke der älteren Scbriften aufgenommen. Wicbtig ist 
der Aufsatz: "Ueber den Einflufs der Minoriten auf die politiscbe Qescbicbte 
Deutschlands; Abele, Magazin für Kircbenrecbt I, 87—343. 

^) Mon. SS. XVII, 283 aus einem Londoner Cod. sec. XIII. Die schw&- 
biscbe Heimat des Verfassers ist kaum zu bezweifeln, aus welchem Grunde es 
aber ein Minorit sein soll, ist mir eben nicht ganz so deutlich, wie Pertz. 
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MartinB von Troppan, indem es ebenfalls die Geschichte der Päpste 
und Kaiser synchronistisch behandelt. Es soll mit dem Jahre 1290 
(richtiger 1288) abgeschlossen haben, bezeichnend, da eben damals 
snm erstenmale ein Minorit den päpstlichen Stahl bestiegen hatte, 
doch ist zu bemerken, dafs man keine einzige Handschrift hat, 
welche diesen angeblich ältesten Theil selbständig bewahrte. In 
den meisten Handschriften schliefst sich unmittelbar an das Werk 
des Minoriten ohne Unterbrechung und ohne erkennbaren Abschnitt 
eine Fortsetzung die bis zum Jahre 1345 oder 1349 reicht, und 
welche einige Gelehrte dem Hermann von Genua zuschreiben^). 
Durch diese Theilung der Autorschaft wäre zwar die Frage am ein* 
fachsten gelöst, aber es sind nicht geringe Bedenken, die sich doch 
auch gegen diese Annahme erheben. Das stärkste ist dies, dafs die 
Einleitung zu dem Werke in einigen Handschriften auf den Namen 
Martins des Minoriten und in anderen wörtlich gleichlautend auf 
deiyenigen Hermanns des Wilhelmiten geschrieben ist. Um aber die 
Verwirrung noch gröfser zu machen, so fehlt nicht, dafs eine dritte 
Angabe dahin geht, der Fortsetzer Martin des Minoriten wäre eben- 
falls ein Minorit Namens Hermann gewesen. 

Wenden wir uns zu dem Inhalte des Buches selbst, so ist dieses 
in seinen älteren Theilen, obwol der Verfasser aus seinen Quellen, 
als welche er Orosius, Isidor und Martin von Troppau anftlhrt, kein 
Oeheimnifs macht, doch so sehr von dem letztgenannten dominika- 
nischen Geschichtsbuch abhängig, dafs man den Verfasser geradezu 
als blofsen Abschreiber bezeichnen wollte. Doch läfst sich nicht 
verkennen, dafs Unterscheidungen genug da sind, welche dem be- 
wufst angestrebten Zwecke entsprechen, das geschichtliche Material 
zu einer Notizensammlung für Predigten im Sinne des Minoriten- 
ordens zu verwerthen. Denn, sagt der Autor in seiner Vorrede, 



^) Die Ausgabe yon Eccard, corp. bist. med. aevi I, p. 1551 ist identisck 
mit dem Stuttgarter Codex 269, beschrieben Fertz, Arcbir I, 403. Damach 
hat Eccard combinirt, dafs das Werk bis 1290 (1288) Martin dem Minoriten 
angehöre nnd die Fortsetzung dem Hermannus Januensis ord. S.Wilhelmi. Da- 
gegen hat Menschen in der Ausgabe unter dem Titel : Hermanni Gygantis or- 
dihis fratram minorum flores temporum, Lugd. Bat. 1743, die beiden Namen 
Martins des Minoriten nnd Hermanns Ton Genua ganz cassirt. Die Ausgabe 
von. Gewold und ^ die von Ulm 1486, ygl. Fotthast, v. Martinus minorita, kenne 
ich nicht. In Berlin dagegen, Pertz, Archiv YIU, 835, enthält die Handschrift 
Ant. Lat. 21 nur den Namen Hermannus Januensis. Dagegen meint Fertz, Arch. 
VU, 115, was unter dem Namen des Mart. minorita gedruckt sei, das sei nur 
em schlechter Auszug aus dem Hermannus Gigas, der, im Jahre 1336 gestor- 
ben, seine Chronik bis 1290 führte. Sehr beachtenswerth ist aber, was Bruns 
in Gablers Journal für theol. Lit. 1811, Bd. VI, S. 88 ff. anfuhrt. 
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wenn ieh dem Volke in meinen Predigten sagOi heute sind es bo 
nnd so viele Jahre , dafs dieser und jener Heilige gestorben ist, so 
ist es n'öthig den Faden der geschichtlichen Ereignisse chronologiscli 
genau zu ordnen^). 

Aeufserungen solcher Art stimmen nun sicherlich mehr zu den 
Tendenzen der Minoriten, als zu denen der Wilhelmiten, und wir 
wollen doch auch gleich hier bemerken, dafs das Buch in den Fran- 
ziskanerklöstern am meisten verbreitet war, und in den Handschriften 
fast allenthalben die Beziehung zu den Minoriten hervortritt. Auch 
ein anderes Moment läfst sich aus dem Inhalt der Flores temporum 
entnehmen. Dies nämlich, dafs die Abfassung derselben in Schwaben 
zuerst stattgefunden hat; denn so viele Localgeschichten weisen auf 
dies Land hin, dafs man nicht begreifen könnte, wie ein Fernstehen- 
der ein so spezielles Interesse für den Grafen Eberhart den Er- 
lauchten von Wirtemberg oder für die Begebenheiten in den gräf- 
lichen Häusern von Hohenberg und Tübingen hegen mochte. Dafs 
der Verfasser auch der späteren Jahrzehnte des Werkes einmal in 
Weiblingen selbst gewesen sein will, als es sich ereignete, dafs ein 
Weib einen Löwen zur Welt gebracht hätte, spricht ebenfalls fUr 
die schwäbische Heimat desselben'^). Nun ist es allerdings richtig, 
dafs es in Schwaben auch Wilhelmiten- Klöster gegeben hat'), aber 
würde Hermann von Genua, wenn man ihn schon nach Schwaben 
versetzen wollte, was sich ebenfalls in keiner Weise sicher stellen 
lielse, diesen localen Ton der Erzählung darbieten? 

Soviel scheint demnach als sicher angenommen werden zu 
können, dafs schwäbische Minoriten den hervorragendsten Antheil 
an der Abfassung der Flores temporum hatten, lieber die Personen, 
die daran betheiligt waren, läfst sich aber um so weniger etwas be- 



1) Die Stelle findet sich bei "W. G. S. 509 Note 1 wegen ihrer eigenthüm- 
liehen Geschichtsauffassung bereits angezogen. Es.heifst dann noch er woUe 
die fünf Weltalter kurz und nur das sechste Weltalter eingehend beschreiben : 
usque ad Nicolaum quartum qui primus de ordine sancti Francisci papa fuit, 
eorumque tempora et statuta potiora elucidans atque diversa mundi mirabilia 
interserens omnia regum Romanorum tempora et annos breriter annotayi non 
ad eorum laudem sed ad sanctorum ejusdem contemporaneorum gloriam et ho- 
norem ut inter spinas principum terrenorum coelicae rosae puUulent et 1ili<^. pa- 
radisiaca beatorum et ob hoc praesens opusculum Flores temporum nuncupaTi. 

^) Mulier leonem peperit in Wibelingen dum ipse praesens fiii dum hoc 
opus compilavi (Eccard, corp. I, 1632). Vgl. auch wegen Schwabens überhaupt 
Stalin, wirt. Gesch. III, 1, 

3) Aubertus Miraeus, originum monasticarum libri lY. YgL über den Wil- 
helmiten - Orden üb. n, cap. 15 ff. Zahlreich scheinen die Klöster doch nur in 
Italien und Frankreich gewesen zu sein. 
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gründetes Bagen, als weder über einen Hinoriten Martin noch einen 
solchen Namens Hermann oder Hermann Gygas im 13. and 14. Jahr- 
hundert sonstige Nachrichten vorhanden sind. Völlig nnerklXrt bleibt 
endlich das Verhältnifs des Wilhelmiten zn dem minoritischen Werke 
nnd wird erst dann besser su bestimmen sein, wenn die Handschrif- 
ten, in welchen sein Name ausdrücklich genannt ist, speziell mit 
dem Texte derjenigen verglichen sein werden^ welche seinen Namen 
nicht haben, sondern den Namen Martins voransetzeni oder den so* 
genannten Hermann Oygas als einen Minoriten bezeichnen. Diese 
Arbeit ist bisher nicht gemacht worden, und unterblieb verrouthlich, 
weil die älteren Partien der Chronik fast keinen selbständigen Werth 
haben, und diejenigen Theile, welche als die Fortsetzung davon er- 
scheinen, und die allerdings gleichzeitige Aufzeichnungen darbieten, 
wieder besonderer davon verschiedener Untersuchungen bedürfen, 
wie die von Stalin gewonnenen Stuttgarter Jahrbücher beweisen. 

Für das Veriiältnifs der Flores temparum zu der Chronik Mar- 
tins von Troppau aber ist ein Beispiel bezeichnend : die Behandlung 
der Sage von der Päpstin Johanna. Diese ist zwar ganz auf Orund- 
läge der späteren Handschriften des Dominikaners mitgetheilt, aber 
sie hat auch schon einen Zusatz nicht unerheblicher Art erfahren, 
der schwerlich dem 13. Jahrhundert angehören kann, und deshalb 
auf das entschiedenste gegen die Abfassung dieses Theiles der 
Flores vor dem Jahre 1312 spricht^). 

Was die Oeschichte des 14. Jahrhunderts betrifft, so ist es 
sicher, dafs die erste Abfassung das Jahr 1346 nicht überschritt, 
wie man aus dem Schlüsse des bei Eccard gedruckten Theiles sieht. 
Für die Geschichte Ludwigs des Baiern sind manche nicht unbe- 
deutende Mittheilungen darin enthalten, wie denn die Parteinahme 
fiir diesen Kaiser gegenüber dem Papste Johann XXII. auch einen 
weiteren Beleg für die minoritische Urheberschaft abgibt. Im ganzen 
wird man die Verbreitung des Werkes weniger den inneren Eigen- 
schaften desselben beizumessen haben, als vielmehr dem äufserlichen 
umstände der im 14. Jahrhunderte immer heftiger hervortretenden 
Eifersucht zwischen Dominikanern nnd Franciskanern. Deutlich genug 
scheinen die Flores temporum die Nebenbestimmnng zu erfüllen, bei 



^) Vgl. Döllinger, Papstfabeln, S. 12: Das VerhältniTB zwischen dem Mino- 
riten Martinus und dem Wilhelmiten Hermann yon Genua scheint indessen doch 
dies zu sein, daTs der letztere den Minoriten, ohne ihn zu nennen, mit manchen 
Weglassungen und Zusätzen abgeschrieben hat — aber Tolomeo Ton Lucca, der 
sein Geschichtswerk 1312 vollendete, kannte ja die Flores temporum noch nicht, 
wo bleibt da die erste Vollendung des Buchs vor 1290? 
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dem Unterrichte der Geschichte nicht völlig vom Dominikanerorden 
abhängig sich zu erweisen und dem Zöglinge der Minoriten auch in 
diesem Zweige des Wissens ein aus den franciskanischen Klöstern 
hervorgegangenes Werk darzubieten. War alles Oeschichtsstudinm 
überhaupt mehr auf die Handbttcherliteratur eingeschränkt worden, 
so war es eine Sache der Ordensreputation den Dominikanern ein 
selbständig scheinendes minoritisches Schulbuch an die Seite zu 
stellen. Hängt es vielleicht damit zusammen, dafs der erste Ver- 
fasser ebenfalls Martin und zwar Martinus ord. fratrum minorum 
heifsen mufste^)? Jedenfalls erwarb sich das Buch ein bis ins 
16. Jahrhundert hineinragendes Ansehn. Unter den Uebersetzem 
wird Steinhöwel von Ulm, unter den angeblichen Fortsetzen! ein 
Johannes Fistenport genannt; andere anonyme Fortsetzungen, wor- 
unter eine schwäbische von gröfserem Werthe, sind zahlreich'). 

Wenn der Minoritenorden durch seine allgemeine Geschichte, 
die er uns in der Flores tempörum bietet, gerade auf keinem hohen 
geschichtlichen Standpunkt zu stehen scheint, so hat ein einzelnes 
Mitglied desselben um die Mitte des 14. Jahrhunderts um so mehr 
durch eine Darstellung der Zeitgeschichte geleistet, welche zu dem 
besten gehört, was damals überhaupt in Geschichte geschah. 

Der Minderbruder Johannes von Winterthnr war etwa im Jahre 
1300 geboren. Sein Vater war vermuthlich ein Bürger von Winter- 
thnr, denn im Jahre 1292, so erzählt der Sohn, habe derselbe den 
Krieg, gegen Zürch mitgemacht und einen Reisigen als Gefangenen 
heimgebracht. Johann erinnert sich als Knabe den Brand des Schlos- 
ses Wart, das die österreichischen Herzoge in der Blutrache um König 
Albrecht zerstörten, von seiner Heimat ans gesehen zu haben. Und 
noch mehr dergleichen Thatsachen werden von unserem Geschicht- 
schreiber aus der eigenen Erinnerung angeführt, welche zugleich 
einen Einblick in die Lebensgeschichte desselben gewähren. Im 
dritten Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts trat er in den Orden der 



1) Ein berühmter Ordensbruder Martin Minorita wird um dieselbe Zeit er- 
wähnt, aber in Provincia Castellae et conventu Burgensi — miracuUs clarus. 
Wadding, Annal. Minorum lY b, S. 153. Das Merkwürdigste aber ist wol, dafs 
Wadding in den Scriptores ord. minorum einen Historicus Namens Martin gar 
nicht und einen angeblichen Hermannus Germanus, der Vitas Pontificum ge- 
schrieben habe, nur nach Aventins Versicherung anfahrt. Und so legen wir die 
Persönlichkeit des Martinus Minorita getrost zu den literarischen Fabeln. 

^) lieber die Fortsetzungen vgL besonders Stalin, wirt. Gesch. III, S. 7 und 
in den Würt. Jahrb. 1852, S. 158 if., wo auch über Fistenport gehandelt und 
aufserdem eine Coniinuatio Sueoica mitgetheilt wird. Ueber Steinhöw«! vgL 
Potthast^ s. y. Cronica hie hebt sich an. 
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Minderbrttder, nnd wanderte als soleher viel in Schwaben umher. 
In verschiedenen KlOstem ^ lange Zeit in Lindan^ zuletzt in Zü- 
rich — hatte er seinen Aufenthalt genommen und mochte mancherlei 
auf seinen Wanderangen von den Weltbegebenheiten erfahren nnd 
sich notirt haben. An die Ausarbeitung seiner Chronik ist er je- 
doch erst in den Vierziger Jahren gegangen und schrieb die Oe* 
schichte von den Zeiten Kaiser Friedrichs II. bis auf das Jahr 1339 
in einem Zuge fort. Man ist darüber nicht im Zweifel, dafs die 
Handschrift, die wir besitzen, des Verfassers Autograph ist. Im 
Herbste 1343 holte er dann die Darstellung der Ereignisse seit 
1340 nach und vom Jahre 1344 bis 1347 machte er sich noch 
weitere gelegentliche Aufzeichnungen, indem er wol auch einmal 
den Oedanken hatte, die Geschichte vor Kaiser Friedrich selbst 
nachzuholen. Nachher aber verschwindetjede Spur seiner ThStig- 
keit, ja auch seiner eigenen Existenz^), üeber das Leben des Oe* 
Bchichtschreibers sind wir überhaupt nur durch sein Buch selbst 
nnterrichtet, durch dessen gründliche und scharfsinnige Analyse der 
letzte treffliche Herausgeber, Georg von Wyfs, die erwähnten Daten 
festgestellt hat. Aeufsere Nachrichten gibt es über Johann von 
Winterthur nicht, wie denn seine .Ordensbrüder den Werth des 
Mannes kaum hinreichend gewürdigt haben, und in späteren Zeiten 
seiner kaum gedenken. 

Es war ein Erzähler von rührender Treue und Behaglichkeit, 
anspruchslos und ohne jede Leidenschaft. Nur der Orden der 
Franziskaner wird mit Vorliebe behandelt und Alles hervorgehoben, 
was zu dessen Ruhme dienen kann. Die Männer, welche sich aus 
den Reihen der Minderbrüder zu höheren Stellen emporgearbeitet 



^) Die ersten, welche auf Johann von Winterthur aufmerksam machten, 
waren im 16. Jahrhundert BuUinger und Stumpf, dann Goldast. Der Haupt- 
codex, welcher für die Originalschrift Johanns gehalten wird, kam aus dem 
Besitze Bullingers in die Stadthihliothek von Zürich, wo er sich noch hefindet. 
Ueber eine andere Handschrift vgl. Vofs , de hist. latinis lib. IH, p. 799. VgU 
aulserdem Potthast S. 399, wo aber zwei Züricher Handschriften, nämlich das 
Original sec. XIV nicht XV und die Abschrift Hottingers zu verzeichnen waren. 
Pertz, Arch.VII, 181 ist darnach ebenfalls zu berichtigen. Die erste theilweise 
Publication in Leibnitz, Accessiones hist. I, 1 if., dann £ccard vollständig Corp. 
hist. tom. I, 1793 ff., später im Thesaurus hist. Helv. 1 ff» Bruchstücke daraus 
von Schneller, Geschichtsfreund HI, 53. Unvergleichlich ist die Ausgabe von 
G. V. "Wyfs im Archiv für schwäb. Gesch. und Sonderabdruck Zürich 1856. In 
der folgenden Besprechung folgen wir fast ausschliefslich der trefflichen Ein* 
leitung des Buches. Ueber das Leben Johanns sind nur von Dr. B. Meyer in 
den Beiträgen zur vaterl. Gesch. in Basel IV, S. 151 einige Bemerkungen. Vgl. 
auch Kopp , Geschiohtsbl. II, 5, 1856 und eina Berichtigung zu Yitoduran im 
Anzeiger für Schweizer Gesch. Nr. 3, Sept. 1860. 
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haben, wie etwa Heinrich Enoderer von Isny, werden mit besonderer 
Auszeichnung genannt. Das Zerwttrfnifs zwischen dem Kaiser Lud- 
wig und dem Papst bekümmert ihn mehr, als dafs es seinen Beifall 
hätte, obwol er doch Johann XXII. selbstverständlich franciskanische 
Opposition macht ^). Merkwürdig ist, dafs er von dem Minoriten 
Papst Peter von Corvara gar nicht spricht und alles überhaupt mit 
Stillschweigen übergeht, was die Franciskaner in unkirchliches Licht 
zu stellen vermöchte. 

In der ganzen Oeistesrichtung Johannes von Winterthur spie- 
gelt sich die Bildung des Franciskanerbruders. Johann ist sehr be- 
lesen, nicht blofs in der heiligen Schrift, sondern auch in den Bü- 
chern der franciskanischen Philosophen; insbesondere hebt er Ni- 
colaus de Lira und Wilhelm von Occam rühmend hervor. Er citirt 
nicht selten die Decretal^n der Päpste und führt genau an, welche 
Päpste Bücher derselben erlassen haben. Einzelne Schriften von 
Aristoteles, die Fabeln Aesops, Horaz und der Liber Etymologiarum 
von Isidor bilden neben den Predigten des Bruders Berthold, für 
welche er sehr begeistert zu sein scheint, die Fundamente der 
wissenschaftlichen Erkenntnifs unseres Minderbrnders. Dabei ist er 
aber voll abgeschmackter Teufels- und Wundergeschichten und er- 
zählt derlei aus der ganzen Welt; selbst was in dieser Beziehung 
bei den MinderbrUdern in Lübeck sich zugetragen hat, stellt er lang 
und breit dar, und überhaupt ist es merkwürdig, dafs die Ordens- 
brüder hauptsächlich als die Acteurs bei diesen Phantasiestückchen 
fungiren. Es mag dies daher kommen, dafs die Wundergeschichten 
einen Hauptgegenstand der Elosterunterhaltung bildeten, wie denn 
dergleichen bei Johann von Winterthur mitten in der Erzählung der 
wichtigsten Weltereignisse vorkommt, eben eingetragen, wie gerade 
reisende Brüder die Stoffe zufällig darboten. 

Auch bei ernsteren Dingen merkt man indessen den Einflufs 
fremder Berichterstatter auf unseren Oeschichtschreiber. Seine Quel- 

^). Die Geistesrichtung Johanns ist ganz genau zu Yergleicben mit dem 
Bruder Berthold, den er ja auch so sehr schätzt, vgl. Pfeiffer in der Einleitung 
zu der Ausgabe der Fredigten, auch wegen der Wirkung derselben auf spätere 
Generationen. Der Freimuth gegen Weltgeistliche und selbst gegen den päpst- 
lichen Stuhl liegt natürlich ebenfalls ganz in der franciskanischen Bichtung. 
Johann XXII. führt er gleich folgen dermaTsen in die Geschichte ein : Qui contra 
prohibitionem sui predecessoris VII decretalium publicayit. Propter quod tanta 
pericula, scandala, dissensiones, conmociones in populis tot terrores tot perplexi- 
tates saltem in Theutonia ebulliebant, quod nemo dinumerare valeret. Aber das 
YerhältniTs der Franciskaner wird nur ganz schüchtern angedeutet: Quot et 
quantos tunc labores et sumptus apud sedem apostolicam fratres minores ha- 
buerint nemo facile estimabit. Wyls S. 66 und 67. 
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len waren in dieser Beziehung leider nicht immer die lautersten und 
man hat Ursache , wenn nicht gegen Johann doch gegen seine Ge- 
währsmänner Buweilen milstrauisch zu sein, denn zeigt er sich uns 
schon in der erwähnten Richtung seines Wunderglaubens als ein 
Mamiy dem es nicht schwer gewesen sein mag allerlei aufzubinden, 
Bo ist sein kritischer Scharfsinn auch in anderen Dingen nicht Ver- 
trauen erweckend. So versichert er noch ausdrücklich von einem 
Soldaten, dafs derselbe ein höchst glaubwürdiger Mensch gewesen 
sei, obwol er ihm folgende Geschichte erzählte: In dem Kriege 
zwischen dem Papst Johann einerseits und dem Kaiser und den 
Longobarden andererseits wäre soviel Blut vergossen worden, dafs 
man den lacus Potamicus, der 2 Meilen breit und 6 Meilen lang 
Bei, hätte leicht damit anfallen können^). Auch die Ordensbrüder 
selbst scheinen auf die Leichtgläubigkeit des Geschichtschreibers 
hin gesündigt zu haben, wie wenn etwa ein Guardian eine höchst 
sonderbare Verwundungsgeschichte erzählt, die ihm selbst passirt 
sei und die mehr nach einer starken Renommisterei, als nach Wahr- 
heit aussieht*). Sein Glaube an das Wunderbare hat ihn übrigens 
ein merkwürdiges Wort aussprechen lassen, er vertheidigte nämlich 
die Wiederkunft des Kaisers Friedrich in Deutschland und erwartete 
mit rührender Sicherheit den Kaiser, der Recht und Gesetz wieder- 
herstellen und die Kirche reformiren werde'). 

So möchte man kaum dem Manne, der es so wenig streng mit 
seinen Nachrichten nahm, ein unbedingtes Vertrauen schenken dür- 
fen, wo er in selbständiger Weise Neues, namentlich auf die grofsen 
Fragen Bezügliches mittheilt. Wol aber ist er für die engere Lan- 
desgeschichte besonders lehrreich und niemand hat so treu wie er 
die Kämpfe in dem oberen Schwaben zwischen Adel und Städten, 
zwischen den Gemeinden und den Herrschaften erzählt, wie er. 
Und gerade weil er so gerne vom Hörensagen berichtet, ist sein 
Bach in dem, was es über speciellere Landesgeschichte verschweigt 
fast noch lehrreicher als in demjenigen, was es mittheilt. So kann 
man auf Johanns von Winterthur Autorität hin wol mit Bestimmt- 
heit behaupten, dafs die Teilsage zu seiner Zeit noch nicht einmal 
ihre Keime trieb ^), während merkwürdiger Weise die Winkelried- 

1) Ebend. S. 94. 

s) EbencL S. 14& 

•) VgL Victor Meyer, Tue Kolup besonders S. ö4. 

^) Vgl. Vischer, Die Sage von der Befreiung der Waldstädte, Leipz. Iß67, 
S. 20. Die eigenthümlichen Erkl&rungsyersuche, welche von anderen Seiten f&r 
das Schweigen Johanns gemacht werden, mögen hier übergangen werden, da 
sie gar nicht zur Charakteristik dieses Schriftstellers dienen können. 
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Bage bereits in seinem Buche ihr starkes Vorbild und ihre ersten 
Ansätze findet ^). Doch hat unser Geschichtschreiber überhaupt eine 
Vorstellung von der Zukunft der Bündnisse ^ welche zu seiner Zeit 
in seiner Heimat zwischen den Gemeinden geschlossen worden^ noch 
gar nicht und am wenigsten hat er eine Ahnung, dafs die Herr- 
schaftsbestrebungen an diesen Gemeinden einen dauernden Wider- 
stand finden wUrden. Der unglückliche Zug des Herzogs Leopold, 
der von den Schweizern am Horgarten geschlagen worden war, er- 
weckt dem fUr die Herrschaft eher sympathisirenden Geschicht- 
schreiber entfernt keine vorahnenden Gedanken, wie sie in unseren 
heutigen Geschichtsbüchern an den Sieg der Schweizer angeknüpft 
zu werden pflegen. Er behauptet vielmehr, das Bauernvolk habe die 
schuldigen Dienste dem Herzog Leopold verweigert und dieser sei 
die Leute zu strafen gekommen. Sein eigener Vater war im Heere des 
Herzogs Leopold und unser Autor erinnert sich noch als Schnlknabe 
das rückkehrende Heer und den verstört aussehenden Herzog gese- 
hen zu haben. Man merkt wol, dafs das Ereignifs grofsen Eindruck 
machte, aber durchaus nicht von seiner politischen, sondern lediglich 
von der militairischen Seite, da man nicht für möglich gehalten, 
dafs ein so tapferer Eriegsmann, wie Leopold, diese Niederlage er- 
fahren könnte^). 

lieber die Zukunft und Entwickelung der eidgenössischen Bünde, 
hatte unser Geschichtschreiber auch dreifsig Jahre später noch keine 
höhere Ansicht gewonnen. Trocken schliefst er den Bericht damit, 
dafs die Schweizer beschlossen hätten den Tag, an welchem ihnen 
Gott den Sieg verliehen, jährlich festlich zu begehen. Dann folgt 
sogleich die für die Habsburger noch unglücklichere Schlacht bei 
Müldorf und die Gefangenschaft Friedrichs von Oesterreich. Im 
Jahre 1347 noch vor der Erzählung von dem Tode Kaiser Ludwigs 
scheint der Verfasser sein Buch haben beenden zu wollen^), wenig- 
stens findet sich da eine bedeutende Lücke in dem sonst fleifsig 
fortgeschriebenen Manuscript des Verfassers. Der Tod Kaiser Lud- 



^) Kam cum utraque pars in campo ante civitatem sito conyenisset pars 
Bemensium stetit contra hostes conglobata in modam corone et conpressa, cuspi- 
tibus suis pretensis. Quam dum de adversa parte nemo aggredi presumeret .... 
quidam cordatus miles .... in eos efferatus fuisset et in eorum lanceas receptus, 
in frusta discerptus et concisus lamentabiliter periit etc. Das ist also die erste 
Winkelriedgescbichte, ebend. S. 27. 

2) Vgl. auch Kopp, eidgen. Bünde IV, 2, S. 144, wo die Erzählung Jo- 
hanns genau verglichen ist. 

8) üeber das Aeulsere des Werkes macht v. Wyfs alle wünschenswerthen 
Angaben S. XXII und 252. 
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wigB begeisterte ihn aber nachher zu einigen schlecht gelangenen 
Versen^ und es folgen noch eine Anzahl Notizen über das Jahr 1348, 
wo das Buch charakteristisch genug mit einem der schlimmsten M&r- 
chen endet, welches ihm wiederum von seinen eigenen Ordensbrüdern 
und diesmal wol mit der unzweifelhaften Absicht ihn zu mystificiren, 
war beigebracht worden. Der Mann hätte etwas mehr Rücksicht 
verdient, da sein Erzählertalent in der That kein geringes war, und 
alle Dinge in einer populären, ansprechenden Weise gegeben werden, 
die durch Sorge um den Stoff und durch Zweifel um Wahrheit oder 
Unwahrheit freilich nicht beeinträchtigt worden ist. 

Sehr verbreitet mag das Buch nicht gewesen sein; ältere Ab- 
schriften fehlen fast gänzlich. £rst im 16. und 17. Jahrhundert hat 
die sorgfältige schweizerische Geschichtsforschung den wahren Werth 
des Verfassers richtig zu beurtheilen gelernt, obwol man nicht ganz 
zutreffend in ihm den ersten Geschichtschreiber der Schweiz sehen 
wollte^). In den Ueberlieferungen des Minoritenordens hat sich 
ebenfalls aufser dem Namen keinerlei Kunde von Johann von Win- 
terthnr erhalten^). 



§5. Anfänge schweizerischer Geschichtschreibung. 

In Constanz war während der Stauferzeit die alte rüstige Thätig- 
kelt in der Geschichtschreibung einigermafsen abhanden gekommen. 
Im Jahre 1293 wurde aber ein Mann von ausgezeichneter Gelehrsam- 
keit, nach dem Tode des Grafen Rudolf von Habsburg auf den 
bischöflichen Stuhl erhoben. Das war Heinrich von Klingenberg, 
der sich unter K'önig Rudolf besonders in den letzten Jahren eines 
grofsen politischen Einflusses erfreute. Nachdem er unter König 
Adolf von dem königlichen Hofe und aus der königlichen Kanzlei 
durch die Gegenpartei verdrängt worden war, gelang es ihm doch 
zum Bischof von Constanz erwählt zu werden, in welcher Stellung 
er mehr Mufse besafs, um sich literarischer Beschäftigung hinzu- 
geben; doch ist leider von seinen historischen Büchern nichts wieder- 
aufgefnnden worden, und nur ungewissen Spuren gehen wir in dieser 
Beziehung nach. Die Bedeutung des Mannes als langjähriger Rath- 

^) Noch weniger zutreffend ist es sicherlich, wenn ihn Potthast in seinen 
lakonischen Anmerkungen für „KirchengeschichtUches'^ in Anspruch nimmt. 
«) Wadding, Scriptores S. 228. 
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geber und Protonotar König RudolfB, Beine sonst gerühmte umfas- 
sende Gelehrsamkeit nnd sein bewegtes Leben lassen die Annahme 
berechtigt erscheinen, dafs wenn es gelingen würde die Sehriften 
Heinrichs von Elingenberg zu entdecken, unsere Eenntnifs jener 
Zeit nicht unerhebliche Berichtigungen erfahren würde. Zugleich 
ist uns Heinrich von Elingenberg dadurch von Interesse, dafs er fast 
der einzige in jener Zeit war, der in hervorragender Lebensstellung 
mit Abfassung von Zeitgeschichten sich beschäftigte.* 

Das Schlofs Elingenberg, wo Heinrich herstammt, befindet sieh 
im Thnrgau. Sein Geschlecht ist ein ritterliches, seine Mutter war 
ein*e Constanzer Patricierin; Heinrich studirte in Italien, wurde Ma- 
gister des römischen und Eirchenrechts und wurde auberdem wegen 
seiner nigromantischen Eünste angestaunt^). Hadloub rühmt ihn, 
weil er Wort und Weise kenne*). Für uns hat die übereinstim- 
mende Meldung das gröfste Interesse, dafs er ein Buch de principir 
hus Habsburgensibus oder wie andere es nennen: historiam Habshur- 
gensium comitum verfafst habe. Sehr verbreitet war es indessen wol 
nicht, da Constanzer Chroniken des lö. Jahrhunderts davon keine 
Nachricht geben'). Erst die Forscher der spätem Jahrhunderte, 
hauptsächlich Manlius in Constanz, versichern das Buch gekannt 
und gelesen zu haben ^). Bei so bestimmter Angabe des Titels läfst 
sich nicht zweifeln, dafs der Inhalt demselben durchaus entsprochen 
haben mufs und es wird daher nicht gestattet sein diese Schrift des 



1) Episcopatus . Constantiensis a P. Trudperto Neugart, tom. II, p. 478 ff. 
handelt ausführlich über Heinrich von Elingenberg. Die Zeugen für das Ter- 
lorene Buch de principibus Habsburg, oder historia Habsburg, comitum sind 
in erster Linie Jacob Manlius im Chron. Constantiense; Pistorius, SS. Ill, 751: 
cuius chronicam de principibus Habsburgensibus apud me habeo in pretio. 
Volis^ de bist. lat. II, 499 schöpft seine Kenntnifs aus £isengrinius, Catal. test 
veritatis, auch angeführt bei Neugart. Vgl. Schweizer Museum 1790, p. 804, 
wo Schints über die Poemata Heinrichs handelt. 

2) Gervinus, Geschichte des deutschen Volks I, 304. * 

3) In der Constanzer Chronik, Mon6, Quellensammlung I, 312, wird Hein- 
richs von Klingenberg mit Bücksicht auf seine Bauten gedacht, aber von sei- 
nem Geschichtsbuch ist keine Erwähnung gemacht, ebensowenig in der älteren 
in Wien handschrifÜich liegenden Constanzer Chronik. 

*) Böhmer, Begesten K. Budolfs S. 56, hat die Vermuthung ausgesprochen, 
Manlius möchte eine Verwechselung nut dem Buche des Heinrich von Ghmdel- 
fingen, ebenfalls eines Constanzers, begangen haben, allein das ist doch schwer 
glaublich, da sich gleich die ersten Worte dieser in Wien handschrifÜich lie- 
genden Chronik an den Erzherzog Sigismund von Oesterreich und Tirol etc. 
richten, also ein so ungeheuerer Irrthum, da wo Manlius Ton der Geschichte 
des 13. Jahrhunderts redet, undenkbar ist; über GundeMngen, jetzt Cod. Nr. 516, 
▼gl. Chmel, Handschriften I, 565. 566, wo auch die nöthigen Verweisungen auf 
Kollar und Lambec sind. 
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BiBchoffl Heinrich von Constanz mit jenen Aufzeichnungen zusammen- 
zustellen, welche andere Forscher der neueren Zeit als die Klingen- 
berger Chronik bezeichneten^), und welche nach der Meinung des 
neuesten Herausgebers neben den Aufzeichnungen späterer Elingen- 
berge theilweise auch dem Protonotar und Bischof Heinrich zuzuschrei- 
ben wSre^). Es ist vielmehr sicher, dafs das Zeitbuch, welches von 
einigen als Elingenberger Chronik bezeichnet worden ist, in seinem 
ältesten Theile wesentlich Zttrcherschen Ursprungs und ein Produkt 
Zürcherscher Bürgergelehrsamkeit ist; es steht jedenfalls den For- 
schungen und Arbeiten des Zürcher Rathsherm EbSrhart Müllner 
näher, welcher in der Mitte des ,14. Jahrhunderts eine so bedeutende 
Rolle spielte, als dem thurgauischen Rittergeschlecht, dessen Namen 
jetzt damit in Verbindung gebracht worden ist'). 

Eine ganz andere hiervon unabhängige Frage wäre die, ob bei 
den Beziehungen zwischen Constanz und Zürch nicht Fragmente 
der Mstoria comitum Habsburgensium in die Zürcher Chroniken ge- 
kommen sein möchten. Und in der That weisen mancherlei Notizen 
in diesen Zürcherschen Chroniken auf Constanz; so wird von Bruder 
Berthold die Zeit angegeben, wann er in Constanz zum ersten mal 
predigte. Gerade über die Herkunft der Habsburger sind diese 
Zürcher Chroniken, sowol in der Form wie sie im sogenannten 
EUngenberg, wie auch in derjenigen, die man Eberhart Müllner zu- 
schreibt, so ausfuhrlich, dafs man hier Benutzung eines ähnlichen 
Buches, wie die historia comitum Habsburgensium gewesen sein mag, 
voraussetzen darf, denn gerade in diesen Partien finden sich wieder 
eigenthUmliche Beziehungen zu Constanz, und von Eönig Rudolfs 



1) Ganz richtig ist dafs Tschudi, Stumpf und Guilliman den betreffenden 
Sammelcodex als eine Arbeit der Klingenberger zu bezeichnen pflegten, ohne 
dafs der Grand hievon eigentlich einzusehen ist. Jetzt ist die Klingenberger 
Chronik herausgegeben ron Dr. Anton Henne von Sargans, Gotha 1861. 

*) So mufs man wenigstens glauben, dafs die Ansicht Henne's wäre, nach 
dem was S. IV der Vorrede gesagt ist, obwol der Herausgeber ziemlich unbe- 
stimmt die Chronik fünf oder sechs Klingenbergern zuschreibt. 

a) Vgl. die Analysß des Werkes Ton G. Waitz, Götting. gel. Nachrichten 
1862, Nr. 5, Febr. 19 und die handschriftlichen Forschungen von G. v. Wyls, 
üeber eine Züricher Chronik aus dem 15. Jahrhundert, Vortrag in der antiqua- 
rischen Gesellschaft in Zürich 1862. Einen Theil der Züricher Chroniken hat 
Ettmüller schon 1844 herausgegeben. Mittheil, der antiq. Gesellschaft II, 41 ff. 
Aber schon 1861 hat Prof. Scherer in einer vortrefflichen Abhandlung die KUn- 
genberger Frage — man kann sagen — erledigt : lieber das Zeitbuch der Klin- 
genberge, Mittheilungen zur vaterl. Geschichte vom histor. Verein zu St. Gallen 
I, 65 ff. So sicher nun die Züricher Chroniken aus blofser Laune zu dem Na- 
men der Klingenberger gekommen sind, so' wenig treffend ist jedoch, was gegen 
die Existenz eines Buches des Bischofs Heinrich S. 75 gesagt ist. 

4 
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Thaten wird ansdrttcklich gesagt, dafs man ein eigenes Bach davon 
gemacht hätte ^). 

Eines stellt sich demnach als gewifs heraus , dafs es ein 6e- 
Schichtswerk des Bischofs Heinrich von Elingenberg gegeben habe, 
welches eine Geschichte der Grafen von Habsbnrg bis auf die Zeiten 
König Rudolfs und die Erzählung von dessen Thaten enthielt , und 
es ist wenigstens nicht unwahrscheinlich, dala sich in den betreffen- 
den Zürcher Chroniken Fragmente daraus erhalten haben. Dafs 
Heinrich von Klingenberg ganz der geeignete Mann war, um ein 
werth volles Geschichtsbuch dieser Art zu hinterlassen, unterliegt 
keinem Zweifel. Er mag dasselbe in den letzten Jahren seines Le- 
bens theils aus seinen Erinnerungen, theils auf Grund von Sagen, 
wie die über den Namen von Habsburg, niedergeschrieben haben. 
Vielleicht dankt man ihm auch die Entstehung jener grofsen Anzahl 
von Anekdoten, die die Regierung seines königlichen Herrn in den 
späteren Büchern als eine so ungemein populäre erscheinen lassen 
und die seit dem 14. Jahrhunderte so tippig wuchernd überall er- 
zählt werden. 

In Zürch herrschten damals jedenfalls noch keine Antipathien 
gegen die Habsburger, wie in späterer Zeit. Am deutlichsten sieht 
man dies aus Konrad von Mure's historischen Poesien, welche uns 
freilich auch dem gröfsten Theile nach verloren sind. Er war Can- 
tor der Propstei Zürich, schon etwa 1210, wie man glaubt, geboren, 
und decretorum Doctor. Sein wichtigstes Geschichtswerk bestand aus 
1800 Versen de Victoria Rudolß contra Odoacrum regem Bohemorum, 
doch ist ein anderes allgemeiner gehaltenes Lobgedicht auf König 
Rudolf |<rirklich erhalten, welches wenigstens in seinen letzteren 
Theilen von den allgemein rednerischen Phrasen zu einigen that- 
sächlichen, wenn auch allgemein bekannten Ereignissen der Ge- 
schichte König Rudolfs übergeht. Die Commendatitia, wie dies Ge- 
dicht genannt wurde, bestehen aus sechs Abschnitten, von denen die 
meisten akrostichisch behandelt sind. Im dritten Abschnitt wird 
die Wahl und Krönung Rudolfs beschrieben, das Ganze ist eine 
Gratulationschrift eben aus Anlafs dieser Ereignisse, und ist zwischen 
1273 und 1276 (vor dem Tode Gregors X.) gedichtet'*). 

1) Vgl. in Henne'8 Ausgabe S. 10 Nr. 13, S. 18 Kr. 16, S. 22 Nr. 18 ff. 
und vor aUem S. 30 die gewifs aus Constanz stammenden Verse. Femer heilist 
es S. 31: Er tat soviel stryt und redlicher taten, dafs man ain aigen buoch 
darron gemacht hat. Dieselbe Stelle kommt denn auch im Königshofen yor, 
wozu eine Note der Scbilterschen Ausgabe S. 119 auf des Bischofs Heinrich 
von Klingenberg historia comitum Habsburg ensium verweist. 

2) Abgedruckt in Kopp, Acta Murensia p. 3(K>. 
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Bald darauf folgte das umfasBendere Reimwerk Eonrads über 
die Schlaeht von Dttrnkrat| welches unmittelbar nach dem Ereignifs 
niedergeschrieben sein mnfs, da Eonrad schon im Jahre 1281, am 
29. Mars starb. Er hat auch eine vita Caroli Magni verfafst % aber 
seine eigentliche literarische Bedeutung liegt in seinen philologischen 
und encyklopttdischen Werken, welche für Schule und Unterricht 
nicht zu unterschätzen waren und neuerlich sehr eingehend gewür- 
d^t worden sind^). 

Ob in Zürch schon vor der Mitte des 14. Jahrhunderts eigent- 
liche annalistische und chronikalische Thätigkeit herrschte, darttber 
lassen uns die handschriftlichen Ueberlieferungen der zahlreichen 
späteren Chroniken im Ungewissen'). Um so mehr bietet uns da- 
gegen Einsiedeln dar, wo die älteren Elosterannalen bis zum Jahre 
1298 fortgehen«). 

In diesem Jahre wurde Johannes von Schwanden Abt von Ein- 
siedeln, dessen bewegte Regierung bis zum Jahre 1326 auch zu 
einem epischen versereichen Ergufs Einsiedlischer Geschichtschrei- 
bung Anlafs gegeben hat. Seit langer Zeit stand, Schwiz mit dem 
Benedictiner-Eloster zu Einsiedeln im Streit um die Gemeinmarken, 



^) Büdinger hat in sorgfältigster Weise die QueUen dieser Vita festgestellt 
in seiner Bectorsrede: Yon den Anf&ngen des Schulzwangs, Zürich 1865, 
S. 29 ff., Note 22. 

^) ^^* !*• öall Morel, Conrad von Mure, Cantor Mer Propstei Zürich und 
dessen Schriften, Neues Schweiz. Museum, Zeitschrift för die humanistischen 
Stadien und das Gymnasialwesen, herausgegeb. Ton Yischer, Schweitzer - Sidler 
und Kiefäling (nicht zu yerwechseln mit dem N. Schweiz. Mus. von 1790 — 94 
und mit dem von Hottinger und Wackemagel 1837—39) V, 1865, S. 29 — 62. 
Aber auch Gerbert war neben dem älteren Hottinger, Schola Tigurinorum Ca~ 
rolina 1664, auf Conrad von Hure aufmerksam, wie man aus dem jetzt Seraus- 
gegebenen Werke Episcopatus Constantiensis II, S. 490 ff. sehen kann. 

') In dem ältesten Theile der von Ettmüller herausgegebenen Jahrbücher 
findet sich zwar eine Notiz, welche auf einen Autor des letzten Viertels des 
13. und der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts hinweist, dieselbe ist jedoch 
sehr unklar, wenn es a. a. 0. heilst: Do ih dis mat^ri von Zürich an Kaiser 
Julien coronica las daz was von Gottes geburt 1286 Jar aber do ich dis co- 
ronica abschreib zu Bom das war 1339 Jar. Allerdings ein bedenklich langer 
Zwischenraum ! 

*) Annalee Einaidlenses majores 814—1298, herausgegeben von P. Gall 
Morel im Geschichtsfreund I, 391 1843, aus einer Handschrift von Tschudi's 
Hand. Der Codex enthält Nekrologien und Dotationes Einsidlenses und anderes 
und ftihrt den Titel Liber Heremi. Andere Einsidlensia findet man auch in 
Documenta Archivii Eineidlensie abgedruckt (1670). Benutzt und theilweise 
wieder abgeschrieben wurden die alten Annalen von Hartmann, Annales Ein- 
sidlenses. Die sogenannten Annales minores sind als Annales Einsidlenses a 
746 — 1669 inMon. SS. HI, 145—149. In Luzern hat man das sehr merkwür- 
dige alte Stadtbuch zu beachten, über welches mehrfach Mittheilung gemacht 
ist. Am besten in Kopp, GeschichtsbL, I. Bd., 5. Heft. 

4* 
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und die Entscheidangen des Reiehs vermochten selbst in den Zeiten 
kaiserlicher Vollgewalt denselben nicht dauernd zu beheben^). So 
standen die Schwizer als sie anfingen ihre ewigen Bünde zu schliefsen 
noch immer in lebhafter Opposition gegen Einsiedeln, dessen Abt 
Johannes nicht der Mann war durch Nachgiebigkeit dieselben zu 
beschwichtigen. Da trat am 1. März 1314 das entscheidende Er* 
eignifs ein. Das Gotteshaus wurde in der Nacht gewaltsam über- 
fallen; und mehrere Conventbrüder und der Scholasticus Rudolf von 
Radegg gefangen und nach Schwiz geführt. Der gelehrte Gefangene; 
dem es schlimm genug ergangen sein mag, und der wol nicht ganz 
unparteiisch in der Sache war, verewigte nachher die seinem Kloster 
angethane Schmach durch ein umfangreiches Gedicht; welches er 
unter dem Titel capella heremitarum zu Ehren seines Klosters und 
des Abtes Johannes von Schwanden abfafste. Es ist durchaus pane- 
gyrisch und mit vielen scholastischen Phrasen angefüllt; historischen 
Werth hat der zweite und vierte Theil des Gedichts, wo die Re- 
gierung des Abtes Johann erzählt und der erwähnte Ueberfall 
der Schwizer weitläufig geschildert wird. Der Dichter Magister 
Rudolf von Radegg stammte aus einer alten edlen Familie , deren 
Mitglieder zugleich BUrger von Schafihausen waren. Rudolf wurde 
hier wahrscheinlich geboren, kam frühzeitig nach RheinaU; wo er 
erzogen wurde. Wann er in den Convent von Einsiedeln eintrat 
ist ungewifs; aber vor 1314 war er bereits der angesehene Rector 
der Schule daselbst^). 

Eine der bedeutendsten historischen Erscheinungen der ersten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts für Deutschland überhaupt trifft man 
in St. Gallen, wo die uralte geschichtliche Tradition fortlebte und 
immer zu neuen historischen Versuchen einlud. Bekanntlich haben 
die Casus monasterii St. Gatli vom 9. bis zum 13. Jahrhundert her- 
vorragende Darsteller in Ratpert, Ekkehart IV., Burchard und Con- 
radus de Fabaria gefunden^). Diesen schliefst sich im 14. Jahr- 
hundert Christian Kuchemeister würdig und doch eigenthümlich an^). 

1) Vgl. Kopp, Eidgen. Bünde II, 311 — 322. Begasten der Benedictiner- 
Abtei Einsideln von Gall Morel bei Mohr, Schweiz, ßeg. I, lö ff. 

^) Die einzige Handschrift ist vom Jahre 1444, herausgegeben und mit 
allen wünschenswerthen Nachrichten versehen von P. öall Morel im Geschichts- 
freund X, 170 ff. 

8) W. G. 178. 24.5. 475. Zu Ekkehard IV. vgl. Deutsche Forschungen VII, 
2. Heft und Dümmler in Haupts Zeitschrift, XIV. Bd., 1—73. 

*) Neue Casus monasterii Sancti Galli, herausgegeben zuerst von J. Brei- 
tinger in der Helvetischen Bibliothek, Stück V und neuerdings mit Vergleichung 
aller bekannten Handschriften von Prof. J. Hardegger in den MittheUungen zur 
vaterl. Gesch. vom bist. Verein in St. Gallen I, 1 ff., 1862, • 
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Bezeichnend ist vor allem, dafs sich ein Werk in deutscher 
Sprache unmittelbar an die alten durch Jahrhunderte fortgeführten 
lateinischen Aufzeichnungen der Aebte von St. Gallen anschliefst, 
und mit ausdrücklichem Hinweis auf die Vorgänger als Fortsetzung 
derselben ankündigt. Und nicht nur im Idiom, sondern auch in der 
Darstellungsweise tritt die auch anderwärts beobachtete Populär!- 
sirung der Geschichtserzählung hervor. Denn keineswegs deshalb, 
weil Euchemeister ein Laie war, hat er sich der deutschen 
Sprache bedienen müssen; vielmehr scheint es keinem Zweifel zu 
unterliegen, dafs er des Lateinischen mächtig war, da er das Ar- 
chiv des Klosters benutzte und von mancherlei Urkunden Eenntnifs 
hatte, die ihm schwerlich in üebersetzung vorlagen. Es ist auf diese 
Weise doch kein Grund vorhanden, die Meinung abzuweisen, dafs 
er mit voller Absicht von dem Gebrauch der lateinischen Sprache 
für die Geschichtschreibung abgegangen ist, und so auch in einer 
Elostergeschichte ein frühzeitiges Beispiel für die erweiterten Be- 
dürfnisse eines Leserkreises, der auch die Laien umfafste, aufstellen 
wollte. Er hat sein Buch im Jahre 1335 zu schreiben begonnen, 
da er fand, dafs die alten Aufzeichnungen des Elosters schon mehr 
als hundert Jahre früher abbrachen. Er begann mit dem Abte Kon- 
rad von Bufsnang der vom Jahre 1226 — 1239 regierte. Er schlofs 
das Buch mit dem Tode des Abts Hyppolt von Wersteyn 1319 — 1328, 
worauf er nur kurz der Gegensätze gedenkt, die bei der nächsten 
Abtswahl folgten, so dafs also seine Geschichte so ziemlich genau 
den Zeitraum eines vollen Jahrhunderts umfafste, in welcher Zeit 
neun Aebte regierten. 

Keineswegs aber beschränkte Euchemeister seine Darstellung 
auf die Ereignisse im Kloster oder in dessen nächster Umgebung. 
Er nimmt von den eingreifenden Beziehungen St. Gallens zu dem 
Reiche .und den Kaisern und Königen überall Gelegenheit sehr 
schätzbare Nachrichten von den letzteren zu geben. Er war über- 
haupt ein erfahrener und gewandter Mann, der über die Dinge der 
Welt sich keine mönchischen Illusionen machte; in die sehr welt- 
liche Richtung der Aebte von St. Gallen in diesem Jahrhundert hat 
er einen deutlichen Einblick und strebt nicht das Mindeste daran 
zu bemänteln. So erzählt er mit gröfster Unbefangenheit von dem 
Aufwand, welchen Abt Berchtold von Falkenstein zu machen liebte, 
und er ist nicht in Unkenntnifs über die hohen Forderungen, welche 
Wilhelm von Montfort für seine Dienste dem Könige Adolf gestellt 
hatte ^). Beispiele dieser Art beweisen aber zugleich, dafs Kuche- 

^) Ebend. S. 16. Also lebt unser Abt allweg mit grofser kost. Vgl. über 
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meister die Quellen des Klosters so yollkommen benutzen durfte, 
wie man dies nur von einem Mitgliede oder von einem Beamten 
desselben voraussetzen kann. Aus der genauen Eenntnifs, welche 
der Verfasser von den Lehnsverhältnissen St. Oallens und von der 
Verwaltung des Stiftes zeigt, hat man wirklich auch geschlossen, 
dafs er ein Beamter des Klosters war. Keineswegs aber bekleidete 
er ein Amt, welches sein Name zu bezeichnen schien. Vielmehr ist 
sicher gestellt, dafs die Kuchemeister eine St. Oallische Bürger- 
familie waren, und dafs der Verfasser der Neuen Casus derselben ange- 
hörte'). Darüber hinaus läfst sich aus dem Buche nichts Bestimmteres 
über das Leben und die Schicksale seines Verfassers angeben. Auch 
sonstige Nachrichten über ihn mangeln uns. Er mufs aber, wenn 
wir eine Stelle über den Abt Heinrich von Ramstein ins Auge fas- 
sen, in jungen Jahren sein Buch geschrieben haben, da er diesen, 
der 1319 gestorben ist, nicht mehr persönlich gekannt zu haben 
scheint^). Freilich bleibt dann wieder unerklärt, warum das Werk 
so früh abbricht. 

Aus derselben Zeit gibt es noch eine andere in deutscher 
Sprache geschriebene Chronik, welche im obern Schwaben abgefafst 
wurde, von deren Verfasser wir aber noch weniger wissen als von 
Kuchemeister. Sie ist unter dem Namen einer oberrheinischen 
Chronik herausgegeben') und gleichfalls wie Kuchemeisters Werk 
im Jahre 1335 abgefafst. Dann aber hat sie noch Zusätze bis zum 
Jahre 1349 erhalten. Es ist einie Weltchronik, welche durchaus 
auf Martins von Troppau bekanntem Lehrbuch beruht. Unser Ver- 
fasser hatte eine Handschrift vor sich, in welcher die interpolirte 
Stelle von der Päpstin Johanna noch nicht enthalten war. Im üebri- 
gen beschränkt sich die weltgeschichtliche Uebersicht, welche das 
Buch gibt, auf die allerdürftigsten Auszüge aus dem bekannten Com- 
pendium und nur die Reihe der Kaiser ist mit einigen Nachrichten 
ausgestattet, welche auf die Verbreitung gewisser Sagen aus dem 
Karolinger Kreise schliefsen, und Benutzung der Legenda aurea er- 
kennen lassen. Eine darstellende Form erhält die Chronik erst mit 



"Wilhelm von Montfort, dessen Geschichte überhaupt der wichtigste und reichste 
Theil des Kuchemeisterschen Werkes ist, besonders S. 46, wozu Böhmer, I^eg. 
K. Adolfs, Nr. 397. 

1) Darüber ist die Einleitung des Herausgebers erschöpfend, S. V ff. 

2) Die sayten die yn bekannten, daz er elter war denn 90 yar, S. 57 
ebendaselbst. 

^) Oberrheinische Chronik, älteste bis jetzt bekannte, in deutscher Prosa 
aus einer gleichzeitigen Handschrift herausgegeben von Franz Karl Grieshaber, 
Ilastatt 1850. 
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König Rudolf von Habsburg , dessen Geschichte sowie die seiner 
Nachfolger auch mit Hinzuziehung der entfernteren Ereignisse am 
Niederrhein und in Gestenreich erzählt wird, um eigentlich be- 
deutenderes Selbständiges zu geben, dazu ist die Aufzeichnung schon 
äufserlich vermöge ihrer Kürze nicht angethan, doch sind die Nach- 
richten über* Ludwig von Baiem, Friedrich von Gestenreich und 
seinen Bruder Leopold — also über die Zeitgenossen des Verfas- 
sers — nicht ohne selbständiges Urtheil und eigenthümliche Charak- 
teristik. £s sind blofs sprachliche und localgeschichtliche Gründe, 
welche in dem Verfasser einen Mann aus dem Aargau oder ans 
Zttrch oder der Umgegend vermuthen lassen. Er selbst hat sich in 
keiner Weise zu erkennen gegeben^). In den Zusätzen ist mancherlei 
vom Hochmeister des deutschen Grdens erzählt, und werden mit vor- 
wiegendem Interesse die Kriege des Grdens gegen die Letten erwähnt. 
Deshalb aber auf einen Deutschordensbruder als Verfasser zu schiiefsen, 
wäre gewiüs übereilt 

In diesen Anfängen der schweizerischen Geschichtschreibung 
treten übrigens die Fragen, an welche sich das Aufkommen der 
neuen Eidgenossenschaften knüpft, sämmtlich nur erst sehr leise 
hervor. Bedeutenderes in dieser Richtung ist erst seit den letzten 
Decennien des 14. Jahrhunderts geleistet worden und dieses selbst 
steht mit der grofsen chronistischen Thätigkeit des lö. Jahrhunderts 
dann wieder in so innigem Zusammenhange, dafs es davon nicht 
getrennt werden kann. Schon in Justingers Berner Chronik tre- 
ten die Gesichtspunkte der späteren Geschichtschreibung viel be- 
stimmter hervor^). Die Constanzer Chroniken^) und die erst vor 
Kurzem veröffentlichte des Nicolaus Stulmann vom Jahre 1407^), 
und noch andere dem 15. Jahrhunderte angehörige, werden aber 
schon vom Anfange des 14. Jahrhunderts ab sehr wichtig und aus- 
führlich, wenn sie auch historisch betrachtet nur geringe Probehäl- 
tigkeit zeigen. Eine ältere sehr interessante Erzählung über die 

1) Griesliaber S. XV hebt noch eine Stelle hervor, um wahrscheinlich zu 
machen, dafs der Verfasser an einer dem heiligen Bartholomäus geweihten Kirche 
des Oberrheins bestallt gewesen sein möchte. 

«) Vgl. Studer im Archiv des bist. Vereins von Bern 1861, V, Ö48 ff. Vgl. 
Hnber, die Waldst&dte etc., S. 91. Beachtenswerth als ältere Bemer Aufzeich- 
nungen sind die Annales Bemenses, M. SS. XVII, 271—274; als Cronica de 
Bemo Böhmer (Huber), fontes IV, 1 — 6. 

') Mone, Quellensammlung I, 309 — 349. Ungleich älter dagegen ist die 
von Pfeiffer bezeichnete in der Wiener Hof bibl. S. meine Abhandlung über die 
Sempacher Schlachtlieder, Pfeiffers Germania 1861. 

*) 33. Jahresbericht des bist. Kreisvereins in Schwaben und Neuburg 1866, 
16 Bruckseiten, enthält auch Notizen von 1314—1386. 
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Laupener Schlacht, eine Art von Zeitungflblatt, ist neuerdings voll- 
ständig gedruckt worden^). Für die Geschichte der habsburglschen 
Besitzungen und herrschaftlichen Bechte ist in den Amtsrodeln eine 
unerschöpfliche Quelle zu erblicken, welche zur Zeit Albrechts an- 
gelegt sind^). 



§6. Heinrich von Diessenhoven. 

Indem wir uns nun zu der berühmtesten Persönlichkeit unter 
den Historiographen Schwabens wenden, sehen wir uns der bestehen- 
den Ueberlleferung von der Bedeutung des Mannes als Schriftsteller 
gegenüber ip eine eigenthümliohe Verlegenheit gesetzt, denn nur 
die Unkenntnifs seiner Leistungen hat eine Ueberschätzung derselben 
möglich gemacht; dennoch aber könnte kaum durch ein anderes Werk 
die Geschichtschreibung der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts pas- 
sender in diesen Gebieten abgeschlossen werden, als durch das des 
Constanzer Canonicus und Doctor decretorum Heinricus dapifer de 
Diessenhoven^). In einer eigenthümlichen Stellung befindet sich 
dieses Geschichtsbuch zu der Kirchengeschichte des Ptolemäus de 
Fiadonibus aus Lucca Prediger-Ordens, der ein Schüler des Thomas 
von Aquino gewesen und angeblich schon 1236 geboren sein soll, 
aber erst 1327 c. starb. Die libri XXIV ecclesiasHcae historiae novae 
waren in Italien verbreitet, eine Handschrift davon ist in die Hände 
des Heinrich von Diessenhoven gelangt und er hat allerlei Zusätze 
dazu gemacht, die sich in den Ausgaben des Ptolemäus finden ohne 



., ^) Narratio de conflictu Laupensi 1339 — 1340, im Schweiz. Geschichtsfor- 
scher II, 37 ff. ; jetzt mit trefflicher Vorrede Ton Huher, Fontes IV, p. IX. Vgl. 
Studer, QueUen des Laupenerkrieges, Arch. des hist. Vereins von Bern, IV, Jahrg., 
3. Hefb, 17 ff., wo auch noch andere kleine handschriftliche Stücke bespro- 
chen sind. 

^) Musterhafl von Franz Pfeiffer gesammelt und herausgegeben : Habsburg. 
Urbar., Stuttg. 1857. Hierbei möge auch noch der Beziehungen der französi- 
schen Schweiz gedacht werden, deren Chroniken nicht unbedeutend sind und 
worüber man sich aus dem Aufsatze von Gauliier, Les chroniques de Savoie 
dans leurs rapports etc. im Arch. für Schweiz. Gesch., 10. Bd. 1855, Baths er- 
holen kann. 

3) Ausgaben: Höfler, Chronik des Heinrich Truchsefs von Diessenhoven, 
1342 — 1362, in Beiträge zur Geschichte Böhmens, Abth. I. Quellensammlung, 
n. Bd. Die Krönung K. Karls IV. nach Johannes dictus Porta de Avonniaco, 
Prag 1864. Dann Böhmer, fontes IV, 16—126, mit Vorrede S. XL Benutzt 
wurde er schon jfrüher von Stalin, wirt. Gesch. HI, 5 und die einzige Hand- 
schrift beschrieben von Docen. Pertz, Archiv H, 26. 
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dalfl die Antorsohaft auBdrücklich angegeben wäre'). In dem Codex 
aber; welchen Heinrich Belbst angelegt zu haben Bcheint, und wo er 
dann ein 25. Bach beigefügt hat, sind mit grofser Genauigkeit alle 
von ihm gemachten Zusätze zum Ptolemäus als solche bezeichnet 
Eigentlich ist es nun aber das 25. Buch, welches Heinrich von 
Diessenhoven als sein geistiges Eigenthnm vorzugsweise in Anspruch 
nimmt, und welches mit der Regierung des Papstes Johann XXII. 
begmnt. Auch diese zusammenhängenden Aufzeichnungen erheben 
sich nur in der ersten Hälfte über den Charakter von Notaten; und 
wenn unser Autor offenbar ein grofses Gewicht darauf legte, dafs 
seine Fortsetzung des Ptolemäus in der äufseren Form schon sich 
durch die Numerirung von Buch und Capitel als solche zu erkennen 
gebe, so kann man nicht zweifelhaft sein, dafs seine im strengeren 
Sinne redigirte Arbeit mit dem Jahre 1343 schliefst, das spätere 
aber unter einem anderen Gesichtspunkte aufgefafst werden mufs. 
Denn mit diesem Jahre schliefst die Capitelbezeichnung (Cap. lö) 
ab. Sodann folgt eine Beilage, bestehend aus der Abschrift von 
zwei Briefen an Papst Clemens V. und hierauf eine lange Reihe von 
Notaten über alle Jahre bis 1361. Während sich auf diese Weise 
schon äufserlich das 25. Buch als ein zusammenhängend abgefafstes 
Werk darstellt, zeigt auch der Inhalt desselben einen anderen Cha- 
rakter, als die späteren Aufzeichnungen, denn das vorletzte Capitel 
(U) wurde frühestens im Sommer 1345 geschrieben, die später fol- 
genden Notaten tragen aber den Charakter gleichzeitiger Aufschrei- 
bang. Und aueh in den Schriftzttgen tritt nun eine Aenderung ein, 
denn mit den Jahren 1345, 1350 und 1355 setzen drei verschiedene 
Hände die Niederschrift fort. 

Aus diesen Umständen scheint hervorzugehen, dafs nur der 
erste Theil des vorliegenden Manuscripts mit Sicherheit als eine 
schriftstellerische Arbeit Heinrichs von Diessenhoven zu betrachten, 
die späteren Anmerkungen aber höchstens als Material anzusehen 
sind für ein 26. und vielleicht 27. Buch des Ptolemäus Lucensis, zu 
deren abgeschlossener Redaction es nicht gekommen ist. Erwägt 
man überdies, wie es gewifs kein Zufall sein dürfte, dafs eben um 
die Zeit, wo der redigirte Theil des 25. Buches schliefst, unser Hein- 
rich eine veränderte Lebensstellung erhalten hat, indem er eben um 

^) Es wäre zu wünschen gewesen, dafig Huber die betreifenden Stellen aus 
Ptolemäus nach der Muratorischen Ausgabe aufgenommen hätte, doch hat er 
dieselben wenigstens in der Vorrede bezeichnet. Zur Ausgabe des SchrifUtellers 
gehörte aber auch der Abdruck im Texte. Hier ist überhaupt ohne eine Ver- 
gleichung der Codices des Ptolemäus nicht fortzukommen, was noch aussteht. 
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das Jahr 1340 Canonicus in Constanz geworden ist, so mag man 
die Annahme für gerechtfertigt finden, dafs der neue Ganonicns eben 
nur noch Zeit gewann seine Notaten zwei bis drei Jahre fortzu- 
setzen, um dann das Schicksal seiner italienischen Chronik anderen 
Händen anzuvertrauen. So weisen die inneren und äufseren Ver- 
hältnisse unserer Chronik mit grofser Wahrscheinlichkeit darauf hin, 
dafs Heinrich von Diessenhoven während der ersten zwei oder drei 
Jahre seines Constanzer Canonicats eine Fortsetzung des Ptolemäns 
Lucensis redigirte, diese Arbeit aber fallen liefs, und sich dann da- 
mit begnügte, die ihm bekannt gewordenen Ereignisse der Zeit an- 
nalistisch und ganz gelegentlich, wahrscheinlich unter seiner Auf- 
sicht von mehreren anderen Personen verzeichnen zu lassen^). 
Dieses Sachverhältnifs mufs man sich gegenwärtig halten, nicht 
nur um das schriftstellerische Verdienst Heinrichs von Diessenhoven 
auf sein richtiges Mafs zu beschränken, sondern auch weil die Ge- 
nauigkeit der späteren Aufzeichnungen darnach zweifelhafter wird, 
und unser gelehrte Domherr nicht mehr so auschliefslich für die 
Mittheilnngen dessen, was unter seinem Namen geht, verantwortlich 
gemacht werden kann. Es sind denn auch manchmal sonderbare 
Behauptungen selbst über Hochzeiten und Verlobungen aufgestellt, 
wie etwa zum Jahre 1353, wo von einer Verlobung zwischen einer 
Tochter des Markgrafen Johann Heinrich (?) mit einer Tochter Her- 
zog Albrechts von Oesterreich die Rede ist; der König Ludwig von 
Ungarn habe eine Tochter eines Herzogs von Ofen geheirathet und 
der Bruder des Königs Karl, Johann, wird zum Herzog von Luxem- 
burg erhoben, u. dgl. m.^). Constanz war übrigens ein Ort, der sehr 
geeignet war, Nachrichten zu sammeln, weil dort Beisende aus den 
verschiedensten Gegenden zusammen trafen und Bischöfe wie Stadt- 
behörden Sorge trugen, Zeitungen^) aus nah und fem zu erhalten. 
Die älteren redigirten Theile der Chronik unterscheiden sich auch 
in Betreff der Unmittelbarkeit der gegebenen Berichte sehr wesent- 
lich von den späteren. Die Dinge in Avignon hat Heinrich von 

^) Seine fortwährende Betbelligung an den AufiBeichnungen erhellt ans der 
Bemerkung zum Jahre 1352, Böhmer S. 87. Verkehrt scheint es mir aber Yor- 
auszusetzen, dafs der Verfasser stückweise geschrieben habe und dann im Alter 
sieb seine eigenen Kotaten habe copiren lassen, besonders da ja herrorgeboben 
wird, der erste Theil bis 1341 habe nocb die rundliche Schrift des Zeitalters 
Ludwigs, während Heinrich auch noch im Jahre 1361, wo die ganze annali- 
stische Tbätigkeit endigt, noch kein sehr alter Mann war. 

2) Vgl. fönt, n, S. 87. 88. 91. 

') Wovon ein Beispiel S. 99 über den Aufstand gegen den Kaiser in Pisa 
im Jahre 1355 angeführt ist, welcher Bericht des Comthurs Rudolf von Hon- 
barg auch noch anderen Quellen zu Grunde liegt. 
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Diessenhoven ans der Nähe angesehen und miterlebt; später beruht 
mit wenigen Ansnahmen alles anf der Vermittlung dritter Personen. 
Man sieht überall; dafs man es mit unvollendeten Collectaneen zu 
thnn hat; die dann blofs durch Titelttberschriften einigermafsen das 
Aussehen eines geordneten Oanzen erhalten haben. 

üeber die Lebensumstände Heinrichs von DiessenhoveU; wie 
ttber die Familie; aus welcher er abstammte; ist von den Heraus- 
gebern ziemlich Genaues festgestellt worden. Die Truchsessen von 
Diessenhoven waren in älterer Zeit Ministerialen der Grafen von 
Eybnrg; dann der von Habsburg , im Thurgau ansässig. Das Ge- 
schlecht ist sehr ausgedehnt; und eine ganze Anzahl von Mitgliedern 
desselben haben die neueren Forscher nachgewiesen^). Die Mutter 
des Geschichtschreibers — das ist zur Feststellung des Alters des- 
selben wichtig — starb schon am 24. März 1303; während dieser 
erst am 22. December 1376 starb; und daher seine Chronik in den 
mittleren Jahren seines Lebens zu schreiben begann. Seine erste 
Würde erhielt er an dem Stift Beromünster; ein Canonicat; welches 
ihm ein mütterlicher Verwandter verschafifte. Dann ging er an den 
päpstlichen Hof nach Avignon und mufs zu Johann XXH.; dessen 
Capelian er wurde ; in nahe Beziehungen getreten sein; denn seine 
Fortsetzung des Ptolemäus ist im Beginne eine Glorification des 
Papstes Johann und vielleicht ursprünglich besonders hierauf abge- 
sehen. Man darf deshalb auch nur insofern von Unparteilichkeit 
reden; als man nicht nachweisen könnte; dafs er die Thatsachen 
absichtlich entstellt hat. Seine ürtheile über Clemens VL und Inno- 
cenz VL sind unbefangen und würdig, wie er denn in der gesicher- 
ten Stellung; in welcher er sich, seit 1341 zu Constanz befand, zu 
einigen von den Herausgebern als besonders rühmlich hervorgehobe- 
nen Anschauungen über Judenverfolgung und Heidenbekehrung sich 
emporhob, üeber seine Thätigkeit als Constanzer Canonicus in den 
Angelegenheiten des Bisthums während der schweren und mannig- 
fach bedrängten Zeit; weifs man verhältnifsmäfsig wenig. Im Jahre 
1344 erscheint er selbst als Candidat bei der Bischofswahl; der 
Papst ernannte aber weder ihn noch seinen Gegencandidaten. Im 
übrigen scheint er auch im Stift von Beromünster bis an sein Ende 
die Stelle des Thesaurars beibehalten zu haben. 



^) Was man zur Feststellung der persönlichen und Familienverhältnisse be- 
darf, findet sich in Neugart, Episc. Constant. U, 708 und im Index s. v.; ferner 
im Arch. filr Schweiz. Gesch. 13. 239, Geschichtsfreund V, X, XVII, wozu Huber 
durch Vermittelung des Herrn Th« von Liebenau Berichtigungen und weitere 
Mittheilangen in Böhmers Fontes bringt. 
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Was sein Werk selbst anlangt , so kOnnte man nicht sagen, 
dafs das trockene Material , welches uns die Chronik bietet, irgend 
einen Anhaltspunkt zu einer eigentlichen schriftstellerischen Benr- 
theilung des Mannes gäbe. Als Geschichtschreiber erhebt sich Hein- 
rich von Diessenhoven nirgends auf die Höhe eines Matthias von 
Neubarg oder des Colmarer Chronisten oder auch nur des Minoriten 
von Winterthnr. Kaum dafs man aus dem Werke einen Einblick 
in die allgemeine Lage erhielte und wenn Höfler eine Reihe von 
Betrachtungen über die Regierung Karls IV. an die Mittheilungen 
Heinrichs anknüpft, so wird man nicht finden können, dafs die 
Belegstellen aus diesem selbst zu gewinnen wären ^). Aber sowenig 
die schriftstellerischen Leistungen Heinrichs hoch anzuschlagen sein 
mögen, so dankenswerth sind seine Angaben über einzelnes schon 
deshalb, weil sie in Bezug auf die Chronologie mit so grofser re- 
gestenartiger Sorgfalt gemacht sind und meist neben der Jahresan- 
gabe, was so selten ist, auch die Tagesbestimmung enthalten. Wenn 
es daher sehr erfreulich ist aus dieser neuen unschätzbaren histori- 
schen Quelle, als solcher, mit Thatsachen bekannt zu werden, welche 
die Regierung und die Tendenzen Karls IV. in ein besseres Licht 
zu stellen und zu zeigen geeignet sind, dafs dieser Kaiser vielfach 
ungerecht angegriffen worden sein mag, so ist doch keineswegs zu 
sagen, dafs Heinrich von Diessenhoven selbst die Summe dieser 
Thatsachen zog und sidh zu einer Oesammtanschauung der Dinge 
erhoben hätte, wie man es von seinem späteren historischen Gegner 
dem Westphalen Dietrich von Niem wol anerkennen mufs. Das 
Buch Heinrichs von Diessenhoven stellt sich demnach als eine 
höchst werthvoUe historische Materialiensammlung dar, deren end- 
giltige Redaction er bis zum Jahre 134B selbst besorgte, deren 
weitere Sammlung aber wenigstens unter seinen Augen und seiner 
unmittelbaren Leitung angelegt und bis zum Jahre 1362 fortgesetzt 
worden war. Ausführlich benutzt wurden übrigens die Aufzeich- 
nungen Heinrichs schon von Felix Fabri am Ende des t5. Jahr- 
hunderts 2). 

^) Höfler in der Vorrede S. II will sogar auf seine neue Quelle den Beweis 
für die Politik Karls IV., die Bisthümer im Eeichsinteresse zu besetzen, das 
Kaiserthum selbständig zu machen u. s. w. stützen. Das sind Dinge, die hier 
nicht untersucht werden wollen, aber für die richtige Charakterisirung des Ge- 
schichtswerkes Heinrichs leicht irreleitend sein könnten. 

*) Historia Suevorum bei Goldast, SS. rer. suevicarum, ed. Ulm 1723, 
p. 61 ff. 
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Ans der früheren Periode erstreckt sich in einer Anzahl bairi- 
scher Klöster eine historiographische Thfitigkeit in das 14. Jahrhun- 
dert hinein nnd es sind diese Anslänfer der bewegten Zeit der frän- 
kischen und staufischen Kaiser gleichsam als Fortsetzungen greller 
Anfönge schon gröfstentheils in den Monumenten hei^ausgegeben. 
Dahin gehören die Annalen der Prämonstratenser von Windberg 
und Scheftlarn, femer Benedictbeuem, Diessen, Undersdorf, Banm- 
bnrg, Aldersbach y Osterhoven, die Noten von Weltenburg und 
St. Emmeram zu Regensburg sowie von Prttfening, alles durchaus 
gleichzeitige und gelegentliche Aufzeichnungen, meist sehr unbedeu- 
tender Art für die spätere Hälfte des 13. und für das 14. Jahrhun- 
dert^). Zur Signatur des verfallenden Zustandes dieser Klöster dient 
der umstand, dafs auch die Annalen welche noch im Anfang des 
13. Jahrhunderts allgemeinere Nachrichten enthalten, seit der Mitte 
dieses Jahrhunderts sich fast ausschliefslich auf das Locale be- 
schränken und etwa selbst die Schlacht bei Mttldorf nur berühren 
um zu bemerken, dafs ein in der Schlacht gefallener Kriegsmann 
des Königs in der Kirche zu ündersdorf begraben wurde. ** 

Am stärksten tritt vielleicht das abbrechen des historischen 
Sinnes bei den Prämonstratensern hervor. Nur die Annalen von 
Aldersbach, welche unvermittelt 1273 — 1286 dastehen, sind nicht 
ohne Werth und die von Osterhoven haben über die Jahre 1250 bis 
1300 schätzbare Notizen mit den Altaicher Annalen des Abtes Her- 
mann in Verbindung gebracht^ und selbständige Fortsetzung bis zum 
Jahre 1313 daran angeknüpft'). Auch die Fortsetzung der Chronik 
des Magnus von Reichersberg ist für die Geschichte des Erzbischofs 
Philipp von Salzburg und ftir den böhmischen Streit sehr beachtens- 
werth'). 



1) W. G.V, f 13, S. 465— 471 schon sämmtlich besprochen mit Bücksicht 
aaf die Ausgabe in Mon. SS. XYII. Zu fienedictbeuem möchte hinzugefügt 
werden, dafs man aus dem 13. Jahrhundert ein HandschriftenTerzeichnifs der 
dortigen alten Bibliothek von 247 Werken besitzt. Oberbair. Arch.-III, 348. 

>) Sp&tere Notizen bis 1426 und eine Abtreihe bis 12S8. M. G. SS. XVII, 
537, ed. Wattenbach. Ueber den Abt Uhrich, 1288—1324, als wahrscheinlichen 
Verfasser oder Veranlasser der Annalen vgl. Böhmer, fontt. II, LV. Für Alders- 
badi hat man auch aus einem Bechnungsbuche von 1291 — 1362 historische 
Notizen zusammengestellt in Quellen und Erörterungen zur bairischen und deut- 
schen Geschichte, Bd. I. 

>) Ebend. ed. Wattenbach, S. 530. 
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Ganz unbedeutend war dagegen, was in Tegemsee geleistet 
wurde, wo man sich im 14. Jahrhundert einigermafsen mit Lo- 
calgeschichte . beschäftigte ^). In dem benachbarten Schliersee aber 
war man um das Jahr 1378 selbst über die Klosterhistorie so un- 
wissend, dafs ein phrasenreicher in deutscher Sprache schreibender 
Mönch dieses Benedictinerstiftes nicht mehr im Stande war eine 
chronologisch sicher gestellte Abtreihe mit Angabe der Regierungs- 
jahre zu liefern')* 

Eine nicht uninteressante Angabe finden wir in der Fortsetzung 
des Reichersberger Ghronicon, wo es heifst, dafs in der Chronik 
von Ranshoven am Inn der Propst dieses Stiftes Eingehendes über 
die Oeifselfahrten mitgetheilt habe, ein Citat, dessen Bedeutung bis 
jetzt nicht vollständig aufgeklärt ist^). Wenn aber nicht alles täuscht, 
so besitzen wir in einer von Stefan Leopolder za Wessobrnnn gemach- 
ten annalistischen Zusammenstellung nichts anderes, als die dürftigen 
Reste der Annalen des Propstes Konrad von Ranshoven^), während 
die Wessobrunner Tradition mehr geneigt war die annalistische Arbeit 
ihrem Konrad Pozzo zuzuschreiben. Dieser war ein Mönch, welcher 

^) Oefele, SS. r. b. I, 629 ff. Das Merkwürdigste ans Tegemsee wäre je- 
denfaUs die Mappa mundi des Werinher Scholasticus , wenn es wahr ist, daCs 
dieses die Tabula Peutingeriana sei, die in Wien bewahrt wird. Doch ist dar- 
über mit Sicherheit nichts auszumachen. Vgl. Günther, lit. Anst. Baiems I, 189 
über Tegemsee, Leistungen des Benedictinerstiftes; Hefher im Oberbair. Ar- 
chiv I, 15. 

3) Oefele I, p. 377. Die Aufzeichnung trägt das Jahr 1378, allein es läfst 
sich zweifeln ob mit Recht, eher möchte man glauben, dals ein C ausge- 
fallen sei. 

8) Mon. G. SS. XVn, Ö31. W. G. 467, Note 5. 

^) Wattenbach hatte wol gewils schon die.Yermuthung davon, wie wenig- 
stens aus der angeführten Note angenommen werden kann. Stefan Leopolder 
macht zum Jahre 1195 die Bemerkung: Authorem hujus chronici credo fuisse 
Conradum Pozzonem etc., wovon aber in seiner Handschrift keine Andeutungen 
waren. Wenn es zum Jahre 1225 heiCst, dafs alles folgende von dem Wesso- 
bmnner Bruder Konrad herrühre, so ist das offenbar auch Einschub Leopolders. 
Handschriftlich sicher ist nur die Marginalnote : Qui me scribebat, Conradus 
nomen habebat. Was ist das für ein Konrad? — Konrad Pozzo hat noch unter 
dem Abt Konrad Menchinger, also vor 1243, eine testamentarische Verfügung 
gemacht, kann also nicht den Tod König Albrechts erwähnt haben. Man müTste 
daher zwei Konrads als Verfasser annehmen. Nun vergleiche man aber die Stelle 
des Fortsetzers von Beichersberg, wo der Propst Konrad citirt wird, mit dem 
Wortlaute zum Jahre 1260 in den angeblichen Wessobrunner Annalen, so ist 
die fast wörtliche Uebereinstimmung des ersten Satzes Bürgschaft genug, dals 
der Reichersberger Annalist eben diesen Konrad meint, den wir hier haben; 
nur ist die vollständige Stelle offenbar auch in unserem Leopolderschen Frag- 
ment nicht erhalten. Alles dies bei Leutner, Historia mon. Wessof., S. 253 ff. 
264 und im Anhang S. 29 ff. Der vermuthliche Schlufs dieser AnnaL Raiukov. 
pafst dann zu dem Todesjahr des Propstes Konrad 1311 aufs Beste. Vgl.W. 
G. a. a. 0. 
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Bich. dareh mehrere Stiftongen urkundlich bekannt gemacht hat, im 
übrigen aber als Pfarrer su Landsberg und Pyrgen erscheint und 
überdies der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts angehört, während 
jener Eonrad , auf den eine Marginalnote zum Jahre 1271 sich be- 
ziehty offenbar das Jahr 1308 tiberlebt haben mufs. Der Schrift- 
Bteller, der in diesen dürftigen Resten ursprünglich ausführlicher 
Annalen hervortritt ^)y benutzte bereits die vollendeten Annalen des 
Abtes Hermann von Niederaltaich '), so dafs auch aus diesem Grunde 
an Konrad Pozzo als den Verfasser dieser sogenannten Wessobrunner 
Aufzeichnungen nicht zu denken wäre. Es ist vielmehr kaum zu 
bezweifeln, dafs in Wessobrunn nur ein Auszug von Ranshovener 
Annalen gemacht worden sei, welche dem Fortsetzer des Magnus 
von Reichersberg bereits in vollendeter Form vorlagen, üeber den 
Werth der verloren gegangenen originalen Aufzeichnungen Konrads 
von Ranshoven läfst sich etwas Bestimmtes selbstverständlich nicht 
mehr angeben'). 

Alien bedeutenderen Arbeiten, welche im 14. Jahrhundert in den 
bairischen Klöstern auf geschichtlichem Gebiete geleistet wurden, 
liegt indessen das Niederaltaichische Annalenwerk des Abtes Her- 
mann zu Grunde, dessen vielseitige Thätigkeit gewissermafsen er- 
setzte, was an anderen Orten für Geschichtschreibnng zu wünschen 
übrig war. Denn dieser Abt Hermann hat den Ruhm der Altaicher 
Annalistik nicht blofs aufrecht erhalten, sondern trotz der schwieri- 
gen Stellung, welche die Zeit seinem Kloster brachte, erhöht und 
vermehrt. Seine Werke, die er theils selbst verfafste, theils anregte, 
gehören zu den bedeutendsten Quellen der Zeitgeschichte, sowol im 
Hinblick auf ihren historischen Inhalt, als auch nach Mafsgabe des 
literarischen Einflusses, den sie auf die gleichzeitige und nächst- 
folgende Generation ausübten*). Schon für die frühere Epoche der 



^) Die Bflrgschaft, dafs das Vorliegende bloüs ein Fragment der Bansho- 
rener Annalen ist, gibt die St^e zum Jahre 1278: ut infra inyenitur und der 
ScbluTs: Albertus rex Eomanorum etc. rexit X annos. 

>) Herrn. Altah., Mon. G. SS. ZYII, 395. Otto dux Bawarie novam mone- 
tarn in Lantshut fabricari iussit circa initium messis mandans ipsos denarios et 
non alios recipi in toto suo districtu. Wörtlich zum selben Jahre 1253 in den 
angeblichen Wessobrunner Annalen, wo auch der Tod gemeldet, dann aber na- 
türlich ein aUgemeines Urtheü beigefügt wird, welches nicht mit Hermann über- 
einstimmt,, aber doch seine Erzählung Yoraussetzt. 

') Ueber sonstiges auf Banshoven Bezügliches Stülz im JN'otizblatt der 
W. A. 1854, S. 468. 

^) W. G. 505, wo schon mit Becht bemerkt ist, dafs erst durch Jaffö'Ei 
gründliche Untersuchungen Ordnung in die wirre Masse der Schriften, die unter 
dem Namen Hermanns gehen, gebracht ist. Die ausschlieüslich benutzbare Aus« 
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deutschen Oeschichte ist auf die günstige Stellung und die geeignete 
geographische Lage von Niederaltaich hingewiesen worden und wie 
sich besonders hier ein lebendiger Sinn für die Kaiser- und Reichs- 
geschichte herausgebildet habe^). Die mannigfachen Beziehnngen 
des Klosters zu benachbarten und entfernteren dauerten auch im 13. 
und 14. Jahrhundert noch fort. Ganz bestimmte Zeugnisse des lite- 
rarischen und geschäftlichen Verkehrs zwischen Niederaltaich und 
Oberaltaich, Afflighem (Flandern), Cladrub, Hildesheim , Lilienfeld, 
PrUfening liegen aus der Zeit des 13. Jahrhunderts vor^), und eine 
Anzahl noch zu nennender Niederaltaicher sind zu Aemtern und 
Würden in Oberaltaich oder Regensbnrg oder Oettingen gelangt. 
Etwa seit dem Auftreten Alberts von Beham scheint die alte kaiser- 
liche Oesinnung des Klosters einer entschieden päpstlichen Richtung 
Platz gemacht zu haben. Für die Gegner der Staufen, besonders 
für Heinrich von Baiern und Ottokar von Böhmen, sind die deutlich- 
sten Sympathien in den Annalen jetzt sichtbar. 

Der gewaltige Schöpfer einer neuen Glanzperiode annaliatischer 
Thätigkeit war, wie es scheint, auch selbst in Niederaltaich erzogen 
worden. Seine frühesten von ihm beschriebenen Erinnerungen be- 
ziehen sich auf Niederaltaich, welches er seit dem Tode des Königs 

gäbe desselben Mon. G. SS. XYII, 351. Zur Orientirung über die früheren 
Ausgaben genügt es hier auf den gut gearbeiteten Artikel bei Potthast hinzu- 
weisen, wo die einzelnen Theile richtig von einander geschieden sind. Nur feh- 
len unter Notae variae noch die Fublicationen Ohmeis in Fontes der Wiener 
Akad. n, 1, 136—160 etc., was Ton JaffS vollständig angegeben ist sub lit. B. 
Es sind solche Seht iftstücke aus der Wiener Handschrift, welche nur von Chmel 
gedruckt sind, da es meist Urkunden oder urkundenähnliche Notizen sind. Fer- 
ner ist nicht einzusehen, warum die Genealogia Ottonis abgetrennt wurde, da 
sie ebenfalls aus dem Wiener Codex ist und also 'zu dem Artikel Hemiannus 
und nicht unter Genealogia zu setzen war, um so mehr als sie sonst als Nar- 
ratio AUahensis de quorumdam ducum Bavariae Genealogia eingestellt werden 
müTste; und umgekehrt ist Henricus Stero nicht unter den Artikel zu setzen 
gewesen, weil sich dadurch leicht wieder ein Irrthum einschleicht. lieber die 
Irrungen, welche in den früheren Fublicationen eben dieser Henrici|B Stero yer- 
ursachte, hat aber auch schon Böhmer, fontt. II, p. LI und Lü übersichtliche 
Weisung gegeben. 

^) lieber die reichsgeschichtliche Auffassung der älteren Niederaltaicher und 
ihre Yorzugsweise kaiserliche Gesinnung ygl. Giesebrecht, über einige ältere Dar- 
stellungen der deutschen Kaiserzeit, München 1867, S. 13 ff. In dieser Bezie- 
hung nun fand aber im 13. Jahrhundert eine Aenderung statt. Für die stau- 
fischen Ansprüche und Absichten, oder überhaupt für die Beichssachen ist kein 
besonderes Interesse mehr vorhanden. 

^) Die betreffenden Stellen hat Jaffe in der Fraefatio S. 353 und 354, wo 
sich auch eine Zusammenstellung des in Niederaltaich befindlichen historischen 
Bücherschatzes findet; doch ist merkwürdiger Weise ein altes Bibliotheksver- 
zeichnifs von Niederaltaich, wie etwa das gleichzeitige von Passau, in den zahl- 
reichen Notizen Hermanns nicht vorhanden. 
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Philipp von Hobenstaufen in endlosen Bedrängnissen besonders durcb 
die Orafen von Bogen gesehen zu haben versichert. Es stimmt dies 
mit den allgemeinen Verhältnissen unter Kaiser Friedrich; seit des- 
sen Tagen die Elostervögte überall ihre Rechte zu einer territorialen 
Machtstellung auszunutzen suchten. Nach dieser Seite hin war es 
daher für die politische Stellung des mächtigen Klosters von funda- 
mentaler Bedeutung, dafs es sich nach dem ersehnten Ausgange der 
Bogener Grafen an die Herzoge von Baiem anschloiS; denen die 
Vogtei — erst dem Otto, dann seinem Sohne Heinrich — zufiel; 
die alte Beichsvertheidigerin, die Abtei von Niederaltaich folgte ge- 
wissermafsen dem Zuge der reichsfürstlichen Entwickelung. 

Hervorragendster Vertreter dieser geänderten Richtung ist nun 
Hermann selber. Sein Geburtsjahr ist 1200 oder 1201. Im Jahre 1242 
warde er nach dem Tode des Abtes Ditmar, wenige Monate nachdem 
Herzog Otto die Vogtei übernahm, zum Abte gewählt. Aber er scheint 
schon längere Zeit die hervorragendste und einflufsreichste Persön- 
lichkeit unter den Mönchen von Niederaltaich gewesen zu sein*). 
Er wurde zu wiederholten Legationen nach Verona und Rom ver- 
wendet und da Abt Ditmar schon einige Zeit vor seinem Tode re- 
signirte, so war die Leitung des Klosters factisch bereits in Her- 
manns Hand, als er zum Abte gewählt wurde. Sogleich suchte 
Hermann den Bischof von Passau, der in jenem Augenblicke eben 
in Wien weilte, auf und wurde von diesem consecrirt. Auch sonst 
gab es mancherlei Geschäfte im Herzogthum Oesterreich, wo das 
Kloster ansehnliche Besitzungen hatte, die aber zu grofser Be- 
schwerde Hermanns in Verfall gerathen waren und wo man bereits 
seit länger Zehnten und Steuern weigerte. Hermann fing daher mit 
grofsbr Sorgfalt an sogleich die Rechte des Klosters auf diesen Be- 
sitzungen zu erheben und verzeichnen zu lassen. Wie denn über- 
haupt seine Verwaltung ganz vorzugsweise der Restauration der 
ökonomischen Verhältnisse Niederaltaichs zugewendet war. Mit be- 
sonderer Vorliebe hat Hermann seine Notaten über die von ihm 
selbst gemachten Verbesserungen der Klostergüter, über die aus- 
geführten Bauten und ähnliches, gleichsam zu einer Chronik seiner 
eigenen Amtsführung zusammengestellt. Den mächtigen Schutz des 
Herzogs Heinrich von Baiern für das Gedeihen dieser Dinge hat 
Hermann nicht genug zu rühmen gewufst, und es ist daher natür- 
lich, dafs das Kloster sich auf alle Weise mit dem Landesfürsten 

^) Die Urkunden aus Niederaltaich in den Mon. boic. XI. PUcidus Haiden, 
des Zosters Niederaltaich kurze Chronik oder Zeitschriften, Begenshurg 1732; 
über Abt Hermann S. 94 ff. 

5 
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und Vogt in gutes Einvernehmen zu stellen suchte, wovon auch 
mancherlei persönliche Berührungen , die zwischen Hermann und 
Herzog Heinrich stattfanden, Zeugnifs geben. 

Seine annalistische Thätigkeit begann Hennann, wie er aus- 
drücklich selbst versichert, erst als Abt, obwol seine Aufzeichnungen 
bis auf das Jahr 1137 zurückgreifen. Er fand die Oeschichtschrei- 
bung, wie es scheint, dem alten Ruhme des Klosters nicht mehr 
entsprechend. Man beschäftigte sich hauptsächlich mit Abschreiben 
älterer auswärtiger Schriftsteller, vor allem Ekkehards, Otto's von 
Freising und ähnlicher. Einen mit den Werken dieser Autoren 
angefüllten Codex hat der neue Abt durch seine eigene Arbeit ver- 
vollständigt^). Bis zum Jahre 1146 hielt er sich noch an die Chro- 
nik Otto's von Freising, dann sammelte er Urkunden und Nach- 
richten aus anderen Jahrzeitbüchern , fügte hinzu was etwa in 
Niederaltaich selbst noch in Erinnerung sein mochte, und begann 
hierauf, etwa um 1256, die regelmäfsige gleichzeitige Eintragung 
der Ereignisse in seine Annalen von Niederaltaich^). Dafs ohne 
Lob und Tadel berichtet wurde, möchte man weniger dem „der 
Welt entsagenden Sinne, dafs die Tugenden und Fehler der Men- 
schen mehr oder weniger dieselben bleiben", zuschreiben, als viel- 
mehr den nothwendigen Rücksichten, welche die politische Klugheit 
auf die mächtigen Nachbarn zu nehmen gebot, da ihre Angelegen- 
heiten und ihre Streitigkeiten den vorzugsweise 'geschichtlichen In- 
halt des Annalenwerkes ausmachten. Im übrigen ist der Tadel — 
im allgemeinen ausgesprochen — über die Bosheit und Laster 



1) lila vero, que postea continentur ego Hermannus abbas Altab. licet in- 
dignus ex diversis cbronicis et privilegiis undecunque coüigendo cum hüs, que 
meis temporibus contigerunt, de anno in annum simplici stilo annotare curavi. 
Es bleibt zu untersuchen wann die Aufschreibung de anno in annum begonnen 
hat und was unter annotare curavi zu verstehen. Jedenfalls ist nicht etwa 
zu glauben, dafs die zahllosen Aufieeichnungen , die unter Hermanns Kamen 
vorhanden sind, alle von ihm persönlich gemacht wurden, wie ja auch sein 
Notizbuch die mannigfachsten Hände zeigt. 

^) Dafs die Aufzeichnungen de anno in annum nicht vor 1256 beginnen 
dürften, dafür gibt es äuTsere und innere Anhaltspunkte. Zwischen das Jahr 
1236 und 1237 ist eine Geschichte Oesterreichs unter Herzog Friedrich bis zum 
Frieden von 1254 eingeschoben, die einem einheitlichen Concept entsprang, also 
nicht vor 1254 aufgeschrieben ist, — dann folgen die Jahre 1237—1247 sehr 
kurz, aber bei 1247 heifst es : post obitum Wilhelmi regis und hierauf wird von 
dem rheinischen Städtebund gesprochen und werden die Paciscenten desselben 
angefahrt. Zum Jahre 1253 werden Ereignisse früherer Jahre erst nachgeholt. 
Endlich ist bezeichnend, dafs seit 1257 die Aufzeichnungen viel ausführlicher 
werden. Also nicht gleich beim Begierungsantritt wurde die historische Thätig- 
keit Hermanns begonnen. Es ist dieselbe vielmehr eine Frucht seiner späte- 
ren — wol auch ruhigeren Jahre. 



Hermann von Altaich. Q'J 

der Zeit bei keiner passenden Gelegenheit unterdrückt, wenn sich 
der Oeschichtschreiber anch nirgends ein ürtheii Über die einzelnen 
Handlangen der MSchtigen erlaubt. 

Für die Oescbicbte König Ottokars von Böhmen ist Hermann 
fast besser in Betreff der nngarischen y als der salzburgischen Ver- 
hältnisse brauchbar. Wenigstens wird den Verwickelungen, die hier 
durch den Erzbischof Philipp und durch die Beziehungen des Erz- 
stifta zu den bairisohen Herzogen herbeigeführt werden, die geringere 
Aufmerksamkeit geschenkt, was gewifs nicht zufttUig ist. Am lieb- 
sten berufen sich die Annalen Hermanns auf Actenstttcke, und thei- 
len dieselben meist in vollständiger Abschrift mit. Gegenständen öko- 
nomischer, geographischer, überhaupt culturhistorischer Art schenkt 
man in Niederaltaich kein so lebhaftes Interesse wie in Golmar, -^ 
Natnrerscheinungen werden meistens nur dann berichtet, wenn sie 
im Zusammenhang mit den Eriegsereignissen geglaubt werden, wie 
etwa der berühmte Komet von 1264. 

Auch in dem Notizbuche des Abtes Hermann nehmen neben 
den rein geschäftlichen Aufzeichnungen solche Angelegenheiten weit- 
aus den gröfsten Raum in Anspruch, welche sich auf die politischen 
Verhältnisse der Nachbarländer beziehen. Die Landfriedensgesetze 
werden sorgfältig verzeichnet^), Vergleiche und Entscheidungen in 
Sachen Niederaltaichischer ünterthanen oder benachbarter Herren 
und ähnliches, endlich das schon berührte Verzeichnifs der Besitzun- 
gen und der Einkünfte • des Klosters') bilden den Hauptinhalt des 
merkwürdigen Buchs. Auch die Geschichte der Niederaltaicher 
Vögte hat eigentlidi ein praktisches Interesse. Sie will an der Hand 
der Thatsachen die üble Einflnfsnahme der älteren Vögte zeigen und 
die Nothwendigkeit beweisen, dafs das Kloster mächtigeren Schutzes 
eines grofsen Fürsten bedürfe. Ein eigentlich literarisch-historisches 
Ziel verfolgt im Grunde nur eine Schrift Hermanns, die über die 
Einrichtung des Klosters Altaich, welche an die vita Godehardi an- 
knüpft und mancherlei Verbesserungen und Zusätze gibt^), welche 
letzteren jedoch von verschiedenen Händen herrühren. Es läfst sich 
nur sagen, dafs unter dem Abt Hermann alle Stellen, die sich auf 
die Klostergrttndung und auf die ersten Schicksale Niederaltaichs 

^) Ueber die Landfrieden vgL auch Bockinger, Ueber die älteren bairi- 
sehen Landfrieden , besond. Abdruck S. 27 und 38, wo die für Hermann von 
Altaicb so interessante Thatsacbe constatirt wird, dafs die Landfrieden aus po- 
litiscben Bücksichten Tielfacb geändert wurden. 

') üeber den unterschied dieser Verzeichnisse von den sonst vorkommen- 
den Becbnnngsbüchem vgl. von Oefele in dem Oberbair. Archiv, 26. Bd., 272 ff. 

8) W. G. 282, IV, 3. 

5* 
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beziehen, sorgfältig zusammeDgestellt worden sind, -^ doch keines- 
wegs wird man eine Behauptung darüber aufstellen können, ob der 
Abt selbst sich dieser Arbeit unterzogen oder nur die Anregung 
dazu gegeben habe. 

Es ist auch merkwürdig genug, dafs am Ende der Annalen ein 
Lobredner Hermanns, der von dessen ausgezeichneter mehr als 
dreifsigjähriger Verwaltung des Stiftes redet, und dessen Abdication 
zum Jahre 1273 mittheilt, gerade auf die Gelehrsamkeit und schrift- 
stellerische Wirksamkeit des Abtes kein Gewicht legt, sondern nur 
seine praktischen Erfolge im Auge hat. Wenigstens ist darnach 
gewifs, dafs den Zeitgenossen die Bedeutung Hermanns nicht auf 
dem Gebiete lag, auf welchem der Geschichtschreiber heute sie zu 
sehen pflegt, auf dem Gebiete der Geschichtsliteratur. Am wenig- 
sten wäre man berechtigt in der Art über Hermanns Beruf zur 
Geschichtschreihung zu sprechen, wie von Böhmer geschehen ist 
Dieser bedeutende Abt hatte unter anderen ein lebendiges Interesse 
für geschichtliche Erinnerungen und war bestrebt auch dieser glanz- 
vollen alten Richtung seines Klosters neue Antriebe zu Theil werden 
zu lassen, aber den Grad seines persönlichen Antheils an allen den 
zahlreichen unter seiner Regierung in Altaich gemachten Aufzeich- 
nungen bestimmen zu wollen: darauf dürfte man wol verzichten 
müssen. 

üeber Hermanns Tod hat Heinrich Steoro, der Gapellan des 
Abtes, eine kurze Notiz mit seiner Namensunterzeichnung gegeben. 
Bald nach der Abdication verfiel Hermann in so schwere Leiden, 
dafs die Nothwendigkeit seines Rücktritts sich nur zu sehr als ge- 
rechtfertigt zeigte. Zwei Jahre lebte er noch; dann starb er in 
seinem 76. Jahre. Als Todestag bezeichnet Heinrich Steoro den 
31. Juli 1275^). Das Annalenwerk wurde indefs in Niederaltaich 
selbst fortgesetzt, wenn es auch wahrscheinlich ist, dafs sich erst 
1291, bis wohin die Continuation reicht, eine Hand gefunden, welche 
mit Sorgfalt diese Nachrichten anschlofs. Sie sind durchaus im 
Geiste des Hauptwerkes abgefafst, und ziehen gerne Actenstttcke 

1) Im Necrologium Sancti Emmerammi, Mon. Boica XIV, 365, vgl. Arcli. 
für K. ösierr. Gesch. 28. 123, ist Hermannus Abbas eingetragen beim 5. August. 
Da man doch in Niederaltaich den Todestag sicher wufste, rgl. auch Nottu 
AÜah. von Jaffö, so liegt hier ein Beweis vor, dafs der Gedächtnilstag in den 
Nekrologien nicht mit dem Todestag übereinstimmen muTs. Jener bedeutet eben 
die kirchliche Wiederholung der nach dem Begräbniüs stattgefimdenen Seel- 
messen* Vgl. über den Unterschied von Anniversarien und Nekrologien: We- 
gele in der Vorrede zur Literatur und Kritik der fränkischen Nekrologien, Nörd- 
lingen 1864. 
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heran ohne jedoch den Verhältnissen der nSchstgelegenen Länder 
gleidie Aufmerksamkeit zn schenken. Das Hauptwerk selbst aber 
wurde von den Schillern und Anhängern Hermanns überall hin ver- 
breitet; nach Regensburg vor allem , wo man eine Fortsetzung der 
Jahre 1287 — 1301 anschlors, nach St. Udalrich und Afra zu Augs- 
burg, wo die schon früher erwähnten Annalen sich hauptsächlich 
an den Kern der Niederaltaicher Aufzeichnuugen ansetzten, nach 
Osterhoven, und noch nach anderen Klöstern^). 

Eine selbständige Bedeutung aber nimmt ein von Niederaltaich 
selbst stammender Ganonicus in Regensburg Namens Eberhard ein, 
der eine gröfsere Arbeit um das Jahr 1305 vollendete'). Eberhard 
begann seine historische Thätigkeit nach den Continuatoren der 
Altaicher Annalen. Aber es scheint, dafs diese Continuatoren ihm 
nicht genügten, und so unternahm er es, dieselben theils umzu- 
schreiben, theils zu ergänzen'). Er führt diese seine Darstellung 
vom Jahre 1273 bis zum Jahre 1305 und ist besonders in dem letz- 
ten Jahrzehent sehr wichtig und lehrreich. Der grö&te Theil seiner 
Nachrichten in diesem Zeitraum ist übrigens in Salzburg bekannt 
und benutzt worden. In den einleitenden Worten zu seiner Schrift 
bemerkt Eberhard zwar, dafs er die Ereignisse in Baiern besonderer 
Darstellung zuführen wolle, aber in der That sind die mannigfaltig- 
sten Begebenheiten naher und ferner Länder hier erzählt, üeber das 
Leben Meister Eberhards sind wir nur aus einer Anzahl wenig Aus- 
kunft gebender Urkunden berichtet, — aus denen zu ersehen ist, 
dafs er Chorherr und Archidiakon gewesen im letzten Decennium 
des 13. und ersten des 14. Jahrhunderts^). 

1) Unter den anderen Fortsetzungen nimmt die Ton Böhmer, fontt. m, 553 
— 560 abgedruckte noch keineswegs eine recht klare Stellung ein. Jaffö er- 
klärt, dafs diese Continuation nicht zum Hermann sondern in einen anderen 
Zusammenhang gehöre. Vgl. auch meine deutsche Geschichte II, S. 673, doch 
wird die dort gemachte Bemerkung, dafs der Codex nach Stams gehören möchte, 
auch nur mit Vorsicht zu behaupten sein. 

^) Die einzige Ausgabe, aus welcher ein Einblick in die handschrifUichen 
Verhältnisse zu gewinnen ist, hat ebenfalls Jaffö, SS. XVII, 591 geliefert, wo 
auch das VerhältnÜs zu den älteren Ausgaben bezeichnet ist. 

S) Die im Eingang gemachte Bemerkung unseres Eberhard: Quia ea, que 
in patria nostra scilicet Bayaria a tempore electionis Eudolfi Bomanorum regia 
gesta sunt, in multis locis quesivi nee scripta reperi, ego Eberhardus etc. bleibt 
freilich trotz der Interpretation JafF<6's TöUig unverständlich, wenn man annimmt, 
dafs doch sowol die Altaicher wie auch die Begensburger Continuation des Her- 
mann unserem Eberhard vorgelegen habe. Mir schien die umgekehrte An- 
nahme, dals man in Altaich und Begensburg den Eberhard excerpirte, im Gan- 
zen weniger Schwierigkeiten zu machen, doch halte ich mich nicht für berech- 
tigt, gegenüber einer auf handschrifUicher Untersuchung gewonnenen Peststel- 
lung, von der Auffassung Jsff^'s abzuweichen. 

*) Eied, Codex dipl. Eatisb. I, 667—712, H, 739. 
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§8. Regensburg und Passau. 

An die ThStigkeit des Canonicns Eberhard schliefst sich am 
besten an, was im 14. Jahrhundert auf Regensbnrg weist. Die man- 
nigfaltige Literatur, welche durch den dominikanischen Bischof Al- 
bert hier angeregt war, oder was durch die Predigten Bruder Berch- 
tolds zur Nachahmung angespornt sich erwies, gehört in anderen 
Zusammenhang. Die Annalistik und Oeschichtschreibnng dagegen 
nahm ebenfalls ihre fortschreitende Entwickelung. Doch müssen 
wir, um den Znsammenhang mit den Altaicher Quellen deutlicher 
zu machen, noch einmal auf die Umarbeitungen, welche diese in 
Osterhoven erfahren haben, zurückweisen. Für die Jahre 1250 bis 
1305, wie schon wiederholt bemerkt, stehen alle diese Annalen- 
Werke in dem genauesten Znsammenhange. Nun brechen aber auch 
die Annalen von Osterhoven mit dem Jahre 1313 — was den zu- 
sammenhängenden Theil betrifft — in der ältesten Handschrift ab. 
Dagegen findet sich von der Hand eines späteren Regensburger Oe- 
schichtschreibers eine Fortsetzung, die sehr unpassend und irre füh- 
rend Chronicon de ducibus Bavarie genannt wird ^). In Regensburg 
nämlich hat im 15. Jahrhundert Andreas Ratisbonensis eine Abschrift 
von Annalen mit diesem Namen bezeichnet, welche vom Jahre 1311 
bis 1372 in bester Ordnung fortlaufen. Zum Jahre 1370 gibt sich 
der Schreiber unzweifelhaft als Zeitgenosse zu erkennen') und die 
vorherrschende Berücksichtigung, welche Regensburg in den Annalen 
findet^), läfst es wenigstens wahrscheinlich erscheinen, dafs derselbe 

^) Chronicon de ducibua Barariae anoQymi Ludovico lY. Caes. Aug. syü- 
chroni manu Andreae Presbyteri Batisbonensis e. vet. Cod. descriptum, Oefeie 
SS. I; 39—44 und einfach wiederholt TÖn Böhmer, fontt I, 137 — 147, wozu 
T. Weech die Ergänzung der Lücke beim Jahre 1340 gefunden hat. Janssen, 
Leben Böhmers III, 311. 

^) Urbanus papa — iam per spatium unius anni et diutius remanet inhu- 
matus: In welcher Beziehung steht nun dies Alles zu den Annal, Osterhoo.f 
Mit dem Jahre 1311 beginnt die Chronik: Dominus Otto rex Hungarie, erzählt 
am Schlufs des Absatzes in der Mittheilung über den Frieden mit Oesterreich 
dasselbe, was die ArmaL Osterhov, ausführlicher haben, und stimmt dann zum 
Jahre 1312 wörtlich genug überein, so dafs füglich an der Absichtlichkeit des 
Anschlusses kein Zweifel sein kann; Selbständiges hat natürlich die eine wie 
die andere Quelle nebenher. Unter anderm erwähnt das Chron. den Tod des 
Albertus Presbyter et Monachus in Obernaltach 1311, dessen Leben auch in 
Oberaltaich beschrieben worden ist. Vita Alberti bei Pez, thesanr. anecd. I, 3 
und besonders von Aemilianus Hemmauer in Chron. Monast. Obernaltach, edid. 
Straubingae 1731. 

^) So zum Jahre 1340 die Meldung vom Tode Bischofs Nicolaus von Be- 
gensburg u. s. w. Dafs diese Annalen nicht nach Osterhoven selbst gehören. 



Konrad von Megenberg. yj 

ein Regensbnrger, also gewissermafBen ein Nachfolger Eberhards und 
ein Vorgänger jenes Andreas selbst gewesen sei* 

Ans dem Abbrechen dieser Annalen mit dem Jahre 1372 wird 
man freilich nicht einen Schlafs auf den Verfasser derselben machen 
wollen, dafs aber um diese Zeit überhaupt in Regensburg eine grofse 
geistige Bewegung herrschte, zeigt jener frnchtbarste Schriftsteller 
des 14. Jahrhunderts; Meister Konrad von Megenberg, der nach 
langen Wanderungen durch vieler Herren Länder, wahrscheinlich 
durch einen Freund, den Dompropst Konrad von Heimberg, endlich 
ein ruhiges Plätzchen in Regensburg gefunden hat, und dort fast 
die Hälfte seines Lebens zubrachte. Konrad von Megenbergs lite- 
rarische Thätigkeit wird uns noch in anderem Zusammenhange, ins- 
besondere was seine politisch -kirchlichen Tractate betrifft, beschäf- 
tigen; hier ist blofs hervorzuheben, was für die Oeschichtschreibung, 
speciell von Regensburg, durch ihn geleistet worden ist. Da ist nun 
nach aller Ueberlieferung vorerst eine Geschichte des Regensburger 
Bisthums zu nennen, welche aber keineswegs bis in die Zeiten reidit, 
welche Konrad aus eigener Anschauung kannte ^). Von historischem 
Interesse ist das Werk selbstverständlich gar nicht und leistet kaum 
mehr, als die zahlreichen Kataloge der Bischöfe, die im 14. Jahr- 
hundert nicht selten mit mehr Erfindungsgeist als Wahrheitssinn an- 
gelegt worden sind^). In der Biographie hatte Konrad von Megen- 
berg mehr Olttck; er hat eine vita Sancti Erardi und eine vita Do- 
minici geschrieben, ohne jedoch viel neues zu seinen Vorgängern 
hmzuzufügen ^). Als sein Hauptwerk aber mufs eine Weltchro- 

beweist der Umstand, dafs das Jabr 1365 , über welches eine Notiz in dem 
Osterhovener Codex, vgl. die Ausgabe von Wattenbacb, sieb findet, mit dem, 
was das Chron. zu 1365 sagt, ganz und gar nicht übereinstinmit. Erwägt man 
dazu die Ueberlieferung durch Andreas, so ist bei dem steten Verkehr zwischen 
Regensburg, Ober- und Niederaltaich und Osterhoven nicht zu verkennen, dafs 
hier eine Begensburger Continuatio der letzteren Annalen vorliegt. 

*) Breve chronicon episcoporum Ratisbonensium bis 1296, abgedruckt Eu- 
card, Corp. bist. 11, 2243 — 2252. Durch den Abschlufs der Chronik vor 1300 
ist der Herausgeber zu dem Irrthum verleitet worden: quo (int. anno 1296) ergo 
Conradus de monte pueUarum fioruisse existimandus est* 

*) Der bei Eccard, Corp. bist. II, 2253 — 2256 herausgegebene Anonymus, 
Chronicon episcoporum Eatisb. 730—1377, hatte drei Caicdogi episcoporum vor 
sich ; vgl, Vorrede zu Nr. 24. "Wahrscheinlich einer dieser Kataloge ist derselbe 
der bei Böhmer, fontt. HI, 481 — 483 als Series episcoporum Ratisbonensium 
aus einem Zusatz zum Necrologium von Obermünster zu Eegensburg abgedruckt 
ist. Ob Konrad von Megenberg nicht der Urheber dieser Bischofsreihe ist, mag 
dahin gestellt bleiben, die Verwandtschaft mit dem Breve chronicon ist so ziem- 
lich sicher. 

•) Vita Sancti Gerardi als tertia vita mit wenig Abweichungen von den 
alteren — namentlich von Pauli vita, vgl. W. G. 306, IV, 9 — in Acta SS. 
Jan. I, 641—544. — Die Vita Dominici ist blofs durch AxifUirungen bekannt. 
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nik^) angesehen werden, die jedoch gänzlich verloren gegangen zu 
sein scheint, wie denn überhaupt die lateinischen Werke dieses 
Schriftstellers weniger Beachtung gefunden haben, als die deutschen. 
Nicht ohne vielseitiges Interesse sind die Lebensverhältnisse 
Konrads von Megenberg, welche uns besser bekannt sind, als die 
der meisten Oeschichtschreiber des 14. Jahrhunderts'). Nach einer 
ansprechenden Vermuthung Franz Pfeiffers möchte die Heimat Kon- 
rads in der Gegend von Schweinfurt zu suchen sein. Jm Jahre 1309 
mufs er geboren sein, da er im 65. Jahre am 14. April 1374 zu 
Regensbnrg starb. Seine Studien machte er in Erfurt und in Paris, 
wo er Magister ward. In Wien ist er an der Schule zu St. Stefan 
als Rector eine Zeitlang beschäftigt gewesen, wurde aber von einer 
Lähmung befallen, und bildete sich nachher ein, durch ein Wunder, 
welches der heilige Erard zu Regensburg an ihm gewirkt hätte, ge- 
heilt worden zu sein. Ueber seine Erhebung zum Ganonicaa von 
Regensburg scheint Streit entstanden zu sein, und hat man wol darin 
eine Verletzung der Privilegien des Stiftes sehen wollen^). Nichts» 
destoweniger vermochte man seine Stellung doch nicht zu erschüt- 
tern, und Bein Ansehen wuchs so sehr auch unter der Bürgerschaft, 

^) Die wichtigste Frage ist nun, was es mit dem sogenannten Chranicon 
Magnum auf sich hat. Die Hauptstellen üher dasselhe sind aus Andreas Pres- 
byter Ratisbonensis zu beziehen. Eccard, Corp. bist. I, 1937 : sicut colligitur ex 
Chronico Magistri Conradi de Monte Puellarum Canonici Ratisbonensis ecclesie, 
qui floruit tempore Caroli quarti ser. Rom. Imp. und bei Oefele I, 32 : In chro- 
nica M. Conradi de monte puellarum Can. Rat. usque ad tempora Gelasii pa- 
pae I qui denique in ordine erat XLIX annoque domini 485 sedere cepit non 
lego aliquem episcopum praefectum fuisse Ratisbonensi civitati excepto primo 
scilicet Paulino etc. Aus beiden Stellen geht hervor, dafs die Weltchronik des 
Meisters Conrad sich nur mit den urältesten Zeiten abgegeben hat und also 
wahrscheinlich nichts als ein Auszug aus Orosius u. s. w. gewesen sein dürfte, 
in welchem Regensburger Localfabeln besondere Berücksichtigung fanden. £ii\en 
historischen Quellenwerth hatte also auch diese Schrift nicht und ihr Verlust 
ist daher keineswegs zu beklagen. Conrads Bedeutung ist die eines politischen 
Schriftstellers, in welcher Hinsicht er an anderem Orte zu besprechen ist. 

^) Die Literatur ist am vollständigsten benutzt von Franz Pfeiffer, Das 
Buch der Natur von £onrad von Megenberg, Stuttgart 1861. Vgl. Constantin 
Höfler, Eonrad von Megenberg und die geistige Bewegung seiner Zeit (in der 
Tübinger theol. Quartalschrift 1856 I, 38 ff.). 

3) In Gemeiners Regensburger Chronik, wo die Absendung Eonrada als 
Rathgeb nach Avignon U, 100 erwähnt wird, findet sich keinerlei Hinweis 
auf diesen Streit, der doch durch eine Notiz, welche Schuegraf, Geschichte des 
Domes von Regensburg, Verhandlungen des histor. Vereins von Oberpfalz und 
Regensburg XH, 217 mittheilt, völlig sichergestellt ist. Konrad von Heimberg 
war früher Domdecan, aber als solcher findet er sich erst, wenn ich nicht irre, 
1354; Ried, Cod. dipl. H, 878. Seit 1364 ist er Propst, ebd. 899. Seit 1367 
Provisor in spiritualibus et temporalibus, Bischof von 1368— 1381. Ob also der 
fragliche Streit schon in die ersten Jahre des Aufenthalts in Regensburg, wie 
Pfeiffer will, gesetzt werden kann, muTs dahingestellt bleiben. 
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dafB er Ratbgeb wurde und eine HisBion bei der päpatlicheii Carie 
in Avignon glttcklich vollzog. Das Capitel-Hans, welches Eonrad 
in Regensbnrg bewohnte , ging nach seinem Tode durch Kauf in 
weltliche Hände über, aber eine Stiftung zur feierlichen Begehung 
des Oedächtnifstages bewahrte sein Andenken zu NiedermQnster; wo 
er auch begraben worden war. 

üeberhaupt befafste man sich im Regensburger Sprengel weniger 
mit Zeitgeschichte, als mit der Besdireibung und Verarbeitung älterer 
Stoffe. So auch in dem Schottenkloster zu Regensburg, wo ein üi- 
hellus de fimdatione Weihensancipeter Ratisbanensis allerlei alterthttm* 
liches enthalten zu haben scheint^). Unter anderen ist auch ein 
tractatus de civitate Raüspone vorhanden, welcher dieselben alterthttm- 
liehen Fabeln über Regensburgs Entstehung erzählt, die nach An« 
dreas Presbyters Versicherung eigentlich Hittheilungen eben jenes 
Eonrads von Megenberg wären. Die GrUndungsgeschichten einiger 
Klöster, wie Weihensanctpeters oder des Cistercienser- Klosters von 
Waldsassen, hat man zur Popularisirung des Gegenstandes in deut- 
sche Reime gebracht'). 

So kann man sagen, dafs die Polyhistorie der Dominikaner nir- 
gends so sehr gepflegt und beliebt war, wie in Regensburg und dab 
dort alles den Zuschnitt angenommen, den Albertus Magnus vorge- 
zeichnet. Auch der berühmte Andreas Presbyter, der zusammen- 
fassend die ältere Literatnrperiode von Regensburg abschliefst, ist 
ein Polyhistor und kein eigentlicher Geschichtschreiber gewesen"). 

Einen ähnlichen Mangel in der historiographischen Thätigkeit 
nimmt man im Bisthum von Passau wahr, doch gibt es hier wenig- 
stens eine Spur, welche bis in die zweite Hälfte des 13. Jahrhun- 
derts mit grofser Sicherheit auf das Vorhandensein von Passauer 
Aonalen schliefsen läfst, wenngleich dieselben jetzt verloren sind 
und man daher nicht zu sagen vermag, von welcher Corporation, 
ob bei dem Domcapitel oder in einem der Klöster Passau's diese 
annalistische Thätigkeit gepflegt wurde. Sicher ist nur, dafs Hund 
sich an einer sehr merkwürdigen Stelle auf Passauer Annalen be- 
ruft*), — in einer Angelegenheit, über die überhaupt grofses Dunkel 

1) Pertz, Archiv VII, 711. Vgl. W. G. 470, V, 13. 

*) Pertz ebd. 712: Verse, deutsche, See. XIV. — Schmeller, Die Entste- 
hung des Klosters Waldsassen in deutschen Reimen des XIV. Jahrhunderts, 
Verhandlungen des histor. Vereins von Oberpfalz und Regensburg, Band X, 
S. 76-99. 

3) Vgl. den Artikel Andreas hei Potthast. Doch ist noch die deutsche 
Uebersetzung des Chronicon von Leon Helft von 1470 hinzuzufügen. Pertz, 
Archiv I, 428. 

*) Hund, Metrop. Salisb. I, 316 ff. Vgl. besonders die Stelle, wo es von 
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herrscht, nnd die nirgend sonst erwähnt wird. Albert Beham wird 
bekanntlich in keinen andern Annalen genannt. Hund hat eine 
grofse Masse von Einzelnheiten über ihn ans diesen Passauer An- 
nalen geschöpft, nnd das merkwürdigste ist wol, dafs er manches 
sagt, was mit allen sonstigen Annahmen im Widerspruch steht, wäh- 
rend es sich uns sogleich als ganz richtig erweisen wird. Man meint 
nämlich gewöhnlich, dafs Albert in den letzten Jahren „allem An- 
schein nach hochgeehrt^ in Passan lebte, während doch Hund und, 
wie sich erweisen läfst, mit vollem Recht einzig auf Grund seiner 
Passauer Annalen das Gegentheil andeuten konnte'). — Es war der 
Bischof Otto von Lonsdorf, der etwa 1257 den Domdecan Albert 
wirklich gefangen setzen liefs und jedenfalls mit grofser Energie 
gegen ihn vorging. Er war es also auch, der mindestens nicht ver- 
hindert hat, dafs die Aufsehen erregende Sache von den Geschieht- 
Schreibern Passau's der Nachwelt überliefert wurde. Sollte man nun 
etwa die Annahme gerechtfertigt finden, dafs vielleicht diese Berichte 
für den grofsen päpstlichen Agitator recht ungünstig lauteten, so ist 
dann vielleicht nicht allzu schwer erklärlich, warum die Passauer 
Annalen verschwunden sind. Auffallend ist doch sicher, dafs Han- 
siz, der stets viel mehr wufste, als er niederschrieb von alle dem, 
was Hund über diese, die Bisthumsgeschichte gewifs nahe berüh- 
renden Gegenstände mittheilt, beharrlich schweigt. Erinnert man 
sich, dafs Bischof Otto von Lonsdorf selbst ein Mann von regstem 
historischen Sinn und Eifer war^), so mufs es doch sehr zweifelhaft 
sein, ob nicht etwa doch neben manchen Fabeleien, denen man im 
13. und 14. Jahrhundert in Passau alle Aufmerksamkeit schenkte^), 
besseres nebenher ging. 

Albertus Bohemus heifst: tandem a Pataviensibus captus et ezcoriatus est se- 
(Cundum annales Patavienses. 

1) Im Wiener Staatsarchiv finden sich von Viterbo 1258, IV Idus Aprilis, 
zwei Schreiben Alexanders IV. : a) an den Bischof von Passau, b) an den De- 
can von Brixen. Alexander episc. episcopo Pataviensi S. e. a. b. Non sine gravi 
turbatione cordis audivimus, quod tu dilectum filium Magistrum Albertum de- 
canum Pataviensem capellanuni dilecti filii nostri P. sancti Georgii ad velum 
aureum diaconi Card, sine rationabili causa capiens eum pro tua voluntate de- 
tines vel detineri facis carcerali custodia mancipatum. Quocirca fraternitatem 
tuam rogamus et hortamur — unter Androhung der strengsten kirchlichen Stra- 
fen mit Ausschliefsung jedes entgegengesetzten Privilegs sei der Decan von 
Brixen beauftragt, dafdr zu sorgen, dafs Albert frei gelassen werde. Das Schrei- 
ben an den Decan von Brixen enthält jedoch nichts den Vorfall selbst näher 
Aufklärendes. Ueber die Annales Patavienses vgl. Dümmler, Piligrim von Pas- 
sau, S. 132. 2) Mon. Boica XXVIII b. 

*) W. G. 469, wo auch auf die Benutzung des Passauischen Materials über 
die alten Fabeln von Lorch durch Bernardus Noricus hingewiesen wird. Vgl 
Dünmüer, Piligrim von Passau, 132 ff. 
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§9. Geschichte Baierns nnd der bairischen Fttrsten. 

Wie sehr sich das Interesse selbst an Orten, wo früher Vorzugs« 
weise die Reichshistorie gepflegt wurde , wie in Niederaltaich, der 
localen und particularen Entwickeinng zugewendet habe, ist schon 
berührt worden. In den bairischen Klöstern wurde die Hausgeschichte 
der Wittelsbacher und die Genealogie der Landesherzoge sorgftltig 
aufgeschrieben. In Niederaltaich selbst hat der Abt Hermann eine 
genealogische üebersicht der Herzoge von Baiern zusammengestellt^). 
In Weihenstefan finden wir unbedeutende Aufzeichnungen, die jedoch 
einen specifisch bairischen Charakter selbst in den rein thatsttch- 
lichen Meldungen verrathen. So weifs der patriotisch gesinnte Ver- 
fasser nicht anders, als dafs Kaiser Ludwig von der Herzogin von 
Oesterreicb •— es wird nicht gesagt von welcher — vergiftet wor- 
den sei^). Auch in den benachbarten salzburgischen und österreichi- 
schen Gebieten kümmerte man sich vielmehr um Baierns Geschichte, 
als Mher"). Vor allem galt dies von dem vielbenannten Bemardus 
Noricus in Kremsmünster, der unter anderm eine üebersicht der 
Entwickelung des bairischen Herzogthums bis in die Zeit des Thron- 
streits zwischen Ludwig und Friedrich ziemlich dürftig aus den be* 
kanntesten Werken — offenbar zum Schulgebrauch in seinem Klo- 
ster zusammengestellt hät^). 

i) Ja£fö in den Scriptt. XVII, 376, wozu auch die Series ducum Bavarie 
513—1255 in Böhmer, fontt. III, 480 gehört. 

*) Excerpta ex vetuitiori chronico coenobii Weihenatefanensis beginnen vom 
heiligen Colomann und reichen bis 1347; Pez, SS. r. a. II, 402. Vgl« Weech, 
K. Ludwig der Baier, S. 61, wo Näheres über ein gleiches oder doch verwandtes 
Chronicon Weihenstef. von sehr merkwürdiger Art. 

") Aus einem Manuscript von St. Peter in Salzburg bei Pez, SS. r. a. II, 74. 
Es beginnt mit Ong6 ducatus Bajoariae und reicht mit mancherlei gejiealogi- 
schen Notizen bis zum Jahre 1313, an welches dann noch ein paar spätere 
Notizen anknüpfen. 

*) üeber Bemardus Noricus wird später bei Eremsmünster die Rede sein. 
Chronicon Bavarie bei Pez, SS. r. a. H, 63—72; vgl. Finnauers Bibl. I, 169 — 
194. Vgl. Böhmer, fontt. I, S. X, Note 3', mit dessen Vermuthung ich keines- 
wegs übereinstimme, wie sich sogleich zeigen vrird. Eine noch unbedeutendere 
üebersicht dieser Art, auch zum Schulgebrauch an einem nicht bezeichneten 
Orte, findet sich bei Oefele aus einem Apographum Schedels, SS. rer. b. I, 339, 
und umfafst die Zeiten von Kaiser Friedrich I. bis 1350, mit besonderer Rück- 
sicht auf Nürnberg. Ebenso unbedeutend sind die 19 Notizen aus der Peutin- 
gerischen Sammlung in Augsburg, welche unter dem Titel Chronicon Baioariae 
et Sueviae bei Oefele I, 613 und 614 die Jahre 906—1280 umfassen, woran 
sich auch deutsche Notizen des 15. Jahrhunderts angeschlossen zu haben schei- 
nen, aber von Oefele auch unter willkürlichem Titel veröffentlicht sein dürften. 
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Ein ausführlicheres Werk, wahrscheinlich um die Mitte des 
14. Jahrhunderts verfafst, hatte der gelehrte Abt Angelns Rnmpler 
von Formbach vor sich und hat dasselbe, wie es scheint, excerpirt^). 
Es behandelte die Geschichte Baierns von 507 — 1339, und enthält 
manchen alterthttmlichen Rest einer bairischen Chronik, welche schon 
dem Andreas Presbyter Ratisbonensis vorgelegen hatte, als er sein 
chronicon de principibus Bavariae um 1425 dem Herzoge Ludwig von 
Baiern widmete^). Aus diesen beiden späteren Arbeiten würde sich 
die ältere bairische Herzogschronik bis in die Zeit Kaiser Ludwigs 
wiederherstellen lassen. 

Das bedeutendste für die Geschichte Baierns geschah in Ftlrsten- 
feld. Das Kloster war eines der jüngsten des Landes, durch seine 
Stiftung selbst auf das Engste mit dem bairischen Herzogshause ver- 
wachsen, denn es wurde zur Sühne der Hinrichtung seiner Gemahlin 
von dem Herzog Ludwig dem Strengen 1265 Febr. 22 (bestätigt von 
Papst Clemens 1266) gegründet, mit Mönchen von Aldersbach be- 
setzt und mit reichlichen Dotationen und Privilegien versehen'). 
Die Bibliothek scheint in der jungen Stiftung nicht in grofser Blüthe 
gewesen zu sein, doch brachte man von Aldersbach einen Martinus 
Polonus mit, der als die vorzüglichste Fundgrube des Wissens den 
Mönchen des neuen Klosters in historischen Dingen einstweilen gel- 
ten mufste; aber bald knüpft sich an dieses vielverbreitete Buch 
eine vaterländische Geschichtschreibung an. 

Im Jahre 1284 wurde der fünfte Abt, Namens Volkmar, nach- 
dem der frühere Hermann wegen seines vorgerückten Alters im sie- 
vbenten Jahre der Regierung abgedankt hatte, von den Conventualen 
gewählt, und regierte nicht weniger als dreifsig Jahre, bis 1314, wo 
er ohne Zweifel gestorben, nicht, wie einige meinen, in den Ruhe- 
stand getreten ist*). Von seinem Wirken weifs man nur sehr wenig 
und es ist eine späte Nachricht Aventins, welche unsern Volkmar 
zu einem herzoglichen Rath von Baiern macht. Wichtiger ist, dafs 
derselbe Aventin auch versichert, bairische Annalen von dem Abt 

1) Dieses Chronicon de ducibus Bawariae hat daher wol mit Becht Oefele, 
SS. r. boic. I, 87 nicht als ein Werk Angel. Bumplers angeftihrt. Es ist die Ab- 
schrift, oder wie ich noch mehr glauben möchte, das Excerpt einer etwa 1340 
— -1350 geschriebenen Chronik. Gedruckt ist dieses Chronicon bei Finnauer, 
Bibliothek der bairischen Staats-, Kirchen- und Gelehrtenhistorie I, 23, 

*) Diese bairische Geschichte bei Schilter und Kulpis I, 1 — 44. Zusätze 
Ton 1416-1427. 

8) Mon. Boica IX, Mon. Fürstenfeldensia. Die Abtreihe S. 89. 

*) Vgl. Oefele, SS. rer. boic, monitum editoris II, ö24, wo aber Alles unter 
der falschen Voraussetzung über Yolkmar zusammengestellt wird, was der Autor 
des Werkes de geatis Principum von sich aussagt. 
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Volkmar gesehen za haben, welche bis zum Jahre 1314 gereicht 
hätten; und worin die Geschichte seiner eigenen Zeit ausführlich 
Yon dem Verfasser behandelt gewesen wtfre^). Diese Annales Boio- 
rum mttfste Aventin in einer besonderen Abschrift gekannt habeui 
wenn er nicht etwa in demselben Irrthum sich befand, den Spätere, 
wie Adlzreiter, begangen haben, als sie in einem* ganz anderen 
Werke, zwar auch ans Fttrstenfeld, aber sicherlich nicht von 
einem Abt und am wenigsten von Volkmar herrührend, die Annalen, 
von denen ihr literarischer Vorfahr Aventin spricht, sehen zu müs- 
sen glaubten*). Dieses von Volkmar keinesfalls geschriebene, aber 
gewissermafsen ans dem Geiste desselben hervorgegangene Werk 
schliefst sich änfserlich eben an jenes Exemplar des Martinus Po- 
lonas an, das von Aldersbach nach Fürstenfeld gewandert sein mag, 
und führt den Titel: Chronica de gestis principum^). 

Das Buch beginnt mit der Geschichte Rudolfs und endet 1326, 
wo es den Kaiser Ludwig auf dem Gipfel seines Glückes angelangt 
findet. Es gehört ohne Zweifel zu den vorzüglichsten Werken des 
14. Jahrhunderts, denn es verläfst hier ein zeitgenössischer Schrift- 
steller die strengere annalistische Form, um in freierer Gestaltung 
einen Abrifs der Geschichte seiner eigenen Zeit zu geben. In der 
Herbeiziehung von mancherlei Personen und Geschichten, die nicht 
strenge in die Zeit gehören , in dem Zurückgreifen auf die Schick- 
sale Ottokars und ähnlichem zeigt sich einige Schwerfälligkeit der 
Darstellung, aber im ganzen bewegt sich der Verfasser auf einem 

1) Die Stelle Aventins, Ann. boj. lib.VII, p. 748, edit. Ingoist. : Volcmarus 
annales ab anno Ö08— 1314 quo obiit, deduxit sua memoria res gestas, quibus 
etiam interfuit, accurate perscripsit. Das Letztere schliefst die Annahme 
Böhmers, als seien des Bemardus Noricus Annalen die, von denen Aventin 
spricht (s. oben 75 Note 4), aus. Der Anfang 508 beweist gar wenig, weil alle 
diese kleinen bairischen Annalen mit 507 oder 508 anzufangen pflegen. Welche 
Annalen Aventin eigentlich als das Werk Volkmars angesehen habe, ist schlech- 
terdings nicht zu bestimmen. 

^ Dieser Irrthum ist von Lipowsky in einer akademischen Bede von 1775 
bereits aufgedeckt worden und noch viel gründlicher und entschiedener in: „Ob 
der Abt Volkmar zu Fürstenfeld der Verfasser der Chronik de gestis Principum 
sei", Abhandlungen der bair. Akad., X. Bd., 247 (1776). Alle Resultate dieser 
Erörterung scheinen mir vollständig unerschüttert. 

8) Die Ausgabe Oefele's wurde zuerst durch den Aldersbacher Codex von 
Lipowsky verbessert a. a. O. Vollständige Ausgabe nach dem letzteren Codex 
nur von Böhmer, fontt. I, 1, doch genügt leider die Beschreibung des Codex 
in der Vorrede keineswegs. Es wäre durchaus nöthig gewesen, über die als 
Nr. 2 bezeichnete Cronica Romanorum, S. 27— 33 ganz Genaues anzugeben. 
Da dort die Geschichte Rudolfs bis 1286 verfolgt ist, so ist also die Frage, ob 
dieses Stück etwa das sein könnte, was Aventin im Sinne hatte, als er sagt: 
res gestas quibus interfuit, accurate perscripsit. So machen Böhmers Fontes 
auch hier die abermalige handschriftliche Untersuchung nicht überflüssig. 
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ihm völlig bekannten und wolbeherrschten Gebiete, und erzählt uns, 
was die Hauptsache ist, sehr viele Details; nicht selten erhebt er 
sich zu einer Art dialogischer Darstellung , ähnlieh der Golmarer 
Chronik. 

Die Stelle, in welcher der Verfasser seiner entschiedenen bairi- 
schen Gesinnung Ausdruck gibt, wo er erzählt, dafs er die Schläge 
der Feinde leicht ertragen, weil er wufste, dafs seine Baiern gesiegt 
hätten, ist oftmals hervorgehoben worden^). Auch aus den sonstigen 
Mittheilungen d^s Buches liefse sich dieselbe politische Parteinahme 
leicht nachweisen, und ist die Vorliebe des Verfassers für das bairi- 
sche Haus von alten und neuen Kritikern einstimmig zugestanden^). 
Ganz besonders merkwürdig ist die Geschicklichkeit, mit der die 
Erzählung die Niederlagen der Baiern zu beschönigen weifs: Bei 
der Schlacht von Göllheim wird nicht verschwiegen, welche grofsen 
Nachtheile die Baiern erfahren haben, obwol die Gerüchte, die an- 
dere Quellen mittheilen, als wären gerade diese durch vorzeitige 
Flucht an der Niederlage Ursache gewesen, selbstverständlich uner- 
wähnt bleiben; dann aber weifs der Verfasser den Eindruck des 
Ganzen sehr geschickt durch genaue Erzählung des Gespräches zu 
mildern, welches der siegreiche Herzog Albrecht mit den bairischen 
Vettern gehabt hätte. Man müfste fast den ganzen Inhalt der Chro- 
nik wiederholen, um an jeder einzelnen Thatsache die gleiche, ana- 
gesprochene Richtung bestätigt zu finden. 

Was die Lebensgeschichte des Verfassers betrifft, so lassen sieh 
aus den zufällig über seine Person der Chronik einverleibten Bemer- 
kungen einige Umrisse mit hinlänglicher Sicherheit feststellen. Die 
Heimat des Mannes scheint Straubing zu sein, in Prag hat er als 
Alumnus seinen Unterricht erhalten.^ Im Jahre 1290 war er bereits 
Mönch in Fürstenfeld, und es ist eine durchaus ansprechende Ver- 
muthung, dafs er zur Zeit der Schlacht von Müldorf das Amt des 
Kastners versehen habe^). Wäre diese Schlufsfolgerung richtig, so 
hinderte nichts unsern Verfasser auch mit dem urkundlich sicher 

1) Sed ego — triumphasse, Böhmer, fontt. I, 63. Das Dorf Pnech liegt 
eine halbe Stunde yon Fürstenfeld, dort hatte das Kloster seit 1317 ansehn- 
liche Güter und Zehnten; daher also die nothwendige Bewachung der grangia 
— Scheune. 

*) Vgl, Lipowsky, historische Prüfung der Frage: oh E. Ludwig IV. mit 
seinem Gegenkaiser Friedrich dem Schönen das deutsche Beich gemeinschaft- 
lich beherrscht habe, Neuere Abhandlungen der hair. Akad. I, 283 ff. (1779). 
Auch Crollius, über den Pfalzgrafen Rudolf I., Abhandlungen ebend. III, 43. 
Böhmer, Beg. K. Ludwigs, S. IX. . 

») Lipowsky, Abhandlungen X, 262 und 263, nach den Urkunden Yon 
1317 und 1319. Mon. Boic. IX, 137 und 147. 
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gesiellten Namen dieses Kästners; Orimold zu bezeichnen, und man 
sagte dann richtiger als bisher Qrimoldi Chronica de pestia pnncipum. 
Als der Verfasser an die Ausarbeitung seines Werkes herantrat, 
war E5nig Rudolf ohne Zweifel bereits lange todt. In der schon 
öfters erwähnten Handschrift hatten ein oder zwei FUrstenfelder Ge- 
schichtschreiber bereits kleinere Werke an den Martinus Polonus an- 
geknüpft, und auf eines von diesen — nicht aber auf den Martinus 
Polonus selbst — sind die Eingangsworte Grimolds zu beziehen, wo- 
es heifst, dafs es nicht nöthig sei, die Thaten Rudolfs von Habsburg 
näher zu beschreiben, weil das schon in den früher der Chronik des 
Martinus hinzugefügten Noten geschehen wäre^* Dann aber nimmt 
unser Autor doch einen Anlauf allerlei aUch für die Regierung Ru* 
dolfs wichtiges, oder doch wichtig erscheinendes zu erzählen. Un- 
verkennbar trägt es jedoch den Stempel der späteren Auffassung 
Rudolfs. Wann — mufs man daher fragen — hat der Verfasser zu 
schreiben begonnen. Auch im Jahre 1298 sind ihm die Ereignisse 
noch etwas fern liegendes, und das gleiche gilt vom Tode König 
Albrechts« Schwerer ist es dann wol, für die Zeit Kaiser Ludwigs 
die Zeiträume zu bestimmen, welche seit den beschriebenen Ereig- 
nissen dem Verfasser verflossen waren. Die Ereignisse des Jahres 
1328 liegen ihm jedenfalls nahe^), und dafs mit dem Tode Leopolds 
geschlossen wird — da die vorzüglichsten Gegner des bairischen 
Kaisers beseitigt erscheinen — möchte nicht als ein zufälliger, son- 
dern als ein mit Absicht angenommener Abschlufs des ganzen Wer- 
kes erscheinen. Dächte man also, dafs der Verfasser in den Zwan- 
ziger Jahren mit der Ausarbeitung seines Buches begonnen und, bei 
dem Jahre 1326 angelangt, das seinem Gegenstande entsprechendste 
Ende seiner Chronik erblickte, so dürfte man wol den richtigsten 

1) Es heifst nämlich: eius acta preclara et inclita scripta sunt post croni- 
cas Martini in notulis prenotatis. Das ist also eine Berufung nicht auf den vop- 
angehenden Martinus, sondern auf das zweite und dritte Stück, — nach Böh- 
mers eigener Beschreibung der Handschrift. — Dieses zweite Stück reicht denn 
auch, wie angegeben ist, bis zum Aagshurger Beichstag, — und da ist denn 
doch das Wahrscheinlichste, dafs dieses Stück von Abt Volkmar vor 1314 ge- 
schrieben, worauf Grimold der Kastner seine Chronik mit Berufung auf das 
frühere Stück gleichsam ansetzte. 

2) Beispiele von nicht gleichzeitiger Mittheilung begegnen überall: Boni- 
facius qui tunc prefuit ecclesie, fontt. I, 23; omnes postea misere perierunt, 
S. 29 u. 8. w. Dagegen zu 1323, S. 64: quatuor monachis de cenobio Fürsten- 
veit presentibus. Dafs der Abschlufs dann absichtlich gewählt ist, zu einer Zeit 
wo bereits der Streit^ Ludwigs mit dem Papste entbrannt war, sagt der Verf. 
gewissermafsen in den Schlufsbetrachtungen, S. 67 und 68. — Nimmt man etwa 
den Beginn der Arbeit um 1325 an, so kann sie wol um 1330 — doch wahr- 
Bchemlich vor Friedrichs Tod — beendet worden sein. 
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MafsBtab für die BenrtheiliiDg der Frage über die Gleichzeitigkeit 
der einzelnen Partien des Werkes gewonnen haben. Man sieht, dafs 
der Verfasser; wie er selbst bemerkt, wenig Neigung hatte den Fa- 
den der Erzählung auch da fortzusetzen, wo das schwankende Glück, 
wie Kaiser Ludwig habe erfahren müssen, sich von ihm abzuwen- 
den begann*). 

Mit mehr Muth hat sich denn auch an die dunkleren Partien 
der Lebensgeschichte des bairischen Ludwig ein anderer nur wenig 
jüngerer Schriftsteller gewagt, der den ganzen Zeitraum von 1311 
bis 1347 ebenfalls in ungebundener Form ohne das streng chrono- 
logische Gerippe der Annalistik und mit gleich patriotisch bairischer 
Gesinnung, wie der Fürstenfelder Mönch, behandelte^). Eine genaue 
ErwSgung des Werthes dieser Schrift ist nicht leicht, weil über den 
Verfasser in derselben weder etwas bestimmtes angegeben, noch 
— wenn man von der Parteiauffassung absieht — irgend eine per- 
sönliche Beziehung des Schriftstellers zu einem oder dem andern 
der geschilderten Ereignisse hervortritt. Man ist also lediglich auf 
die allgemeinsten Grundlagen, wie die Parteistellnng, die Manier der 
Darstellung und Treue der Berichterstattung bei der Prüfung des 
Werthes der Schrift angewiesen. Was nun den ersten Punkt betritt, 
so ist oft genug auf jene Worte hingewiesen , welche den entschie- 
denen Hafs gegen Oesterreich aussprechen, den der Verfasser im 
Herzen zu tragen versichert^). Auch ohne dieses Geständnifs würde 
man an der Thatsache selbst nicht zweifeln können. Was die Dar- 
stellung betrifft, so ist viel salbungsvolles Raisonnement der vor- 
herrschende Charakter derselben, während Uebertreibungen , wenn 
auch nicht absichtliche Entstellung der Thatsachen, überall hervor- 
treten. Am häufigsten möchte ein allem Anscheine nach keineswegs 
unbewufstes Verschweigen von Thatsachen, ja von Personen selbst, 
die im Mittelpunkte der Handlung standen, dem Verfasser zur Last 
gelegt werden können. Er componirt übrigens nicht ohne Geschick 
und weifs sich mit Hilfe von Berichten über das allgemeine Krönungs- 
ceremoniell eine Beschreibung der Eaiserkrönung in Bom zurecht zu 



^) Denselben Zeitraum der Geschichte beschreibt das, wie sich später zei- 
gen wird, von einem österreichischen Verfasser herrührende Fragment, welches 
den Titel hat: Der Streit ze Müldorf. Böhmer, fontt. I, 161 — 166. 

^ Vita Ludovici IV, Pez, SS. r. a. 11, 415 und besser von Böhmer, fontt. 
I, 148 — 161. Die Handschrift, ehemals in Baitenbuch, hat Böhmer nicht ver- 
glichen. Auffallend genug ist es, dafs dieselbe schon zur Zeit Zimgibls und 
Mannerts verschollen gewesen zu sein scheint. 

3) De australibus hoc dico, ipsos parum diligo nee multum curo. Vgl. auch 
wegen der Schlacht von Gammelsdorf Böhmers Briefe II, 280. 
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machen, die ihm olBTenbar nicht einmal von einem Augenzeugen ge- 
schildert wnrde. Dennoch gilt diese Willkür der Composition keines- 
wegs von allen Mittheilnngen des anonymen Verfassers. Ja selbst 
über die iütesten Zeiten seines Berichts, denen der Mann zeitlich 
schon sehr ferne stand, wie ttber die Ereignisse der Schlacht von 
Gammelsdorf und ttber die Zusammenkunft von Ranshofen hat er 
Quellen benutzt, die schätzbar sind. Seine Bemtthung geht aber 
dahin, diesen guten, vielleicht nur zu kurzen Aufzeichnungen das 
Gewand stilistischer Schönheiten zu verleihen. Sein Verfahren erin- 
nert uns überhaupt an die Art, wie man Legenden schrieb. Die 
Person und ihre Eigenschaften gelten als das eigentliche Object der 
Beschreibung, ein dttrftiger Kreis von thatsXchlichen Mittheilungen 
und ein reicher Apparat religiös •sittlicher Beurtheilung macht den 
Inhalt solcher Lebensbeschreibungen aus, die mehr einen erbaulichen, 
als streng historischen Zweck haben. Ganz als eine solche Vita stellt 
sich das Werk des Verfassers dar. Das Wichtigste wäre jedoch zu 
wissen, aus welchem Kreise der Verehrer Kaiser Ludwigs diese 
Lebensbeschreibung hervorgegangen sein mag. Aber auch darttber 
lassen sich nur Vermuthungen aufstellen. Einem bürgerlichen Schrift- 
steller, dem es der Gesinnung nach wol zuzutrauen wäre, wird man 
das Buch wegen der vorherrschend theologischen Stimmung nicht 
zuschreiben wollen; es liegt also zunächst, an einen Minoriten zu 
denken, der das Buch verfafst haben mag. Darauf möchte man sei- 
nen Inhalt vielleicht prüfen können. Als sehr bezeichnend hiefttr 
möchte erscheinen, dafs der Name Johanns XXIL, was bei Minoriten 
mehrfach vorkommt, krampfhaft verschwiegen wird. Wer die Recht- 
fertigung Kaiser Ludwigs am Schlüsse des Buches in der markt- 
schreierischen Art, wie es damals bei den Bettelmönchen Sitte war, 
in Vergleichung bringt mit den Bechtfertigungsschriften der Mino- 
riten, die wir später unter den Reichssachen besprechen wollen, der 
wird in dieser Vermuthung bestärkt werden, üebrigens ist das Werk 
offenbar in zwei Absätzen geschrieben worden, wie es auch in der 
Darstellung Ungleichmärsigkeiten zeigt; die eine gröfsere Hälfte wurde 
noch bei Ludwigs Lebzeiten vollendet, der zweite kleinere Theil nebst 
dem Epilog aber nach seinem Tode^). 

Eine der ältesten in Prosa geschriebenen deutschen Chroniken 
hat ebenfalls einen Baier oder doch einen entschieden bairisch ge- 

^) Anfang und Ende der Vita sind überhaupt in mehr ersählender, die 
Mitte mehr in annalistisclier Form. S. 155, wo von den Folgen der Schlacht 
von Müldorf die Bede ist, heilst es : Ludovicus dei gratia adhuc reg^at in sua 
patria. 

6 
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sinnten Mann zu ihrem Verfasser. Böhmer hat davon nur geringe 
Mittheilnng gemacht. Noch bei Lebzeiten Kaiser Ludwigs ist das 
Buch abgefafst und theilt unter anderm auch Reime auf König Adolf 
mit, die seine Efsliebe bezeichnen sollen^). 
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Wenn man aus Baiern in das alte fränkische Land Übertrat, so 
fand man zunächst in Eichstädt auch im 13. und 14. Jahrhunderte 
nicht eben eine gewecktere literarische Thätigkeit als früher'). Im- 
mer noch beschäftigte man sich, wie vordem, viel mit der wander- 
baren Lebensgeschichte der heiligen Walpurgis, welche der Priester 
Wolfhard ursprünglich verfafst und Bischof Philipp 1306—1322 um- 
gearbeitet hat"). Dagegen hat nun in dem benachbarten Rebdorf 
ein Augustinermönch, der in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
lebte und im Jahre 1361 noch die Reichsversammlung in Nürnberg 
sah, einen gröfseren und dauernderen Ruhm erworben*). Er nennt 
sich Heinrich Mönch in Rebdorf und erzählt uns, dafs er es für ein 
Bedürfnifs erachtet habe, die Chroniken der älteren Zeit fortzuführen 
und zu ergänzen. Nachdem^ die Wahl König Adolfs schon von sei- 
nem Vorgänger beschrieben worden sei, beginnt er mit dem thürin- 
gischen Krieg und erzählt die Geschichte der Kaiser in streng anna- 
listischer Form bis zum Tode Heinrichs VII. , dann folgen die Ge- 
schichte der Päpste von 1288 — 1345, dann wieder die Kaiser von 
1314—1347, Päpste von 1342—1362 und ebenso Karl IV. bis 1363. 

Hier liegt also eine Chronik der Kaiser und Päpste vor, aber 
nicht mehr in der sorgfältig synchronistischen Form des ursprüng- 

1) Böhmer, fontt. I, Vorrede, 38. 

a) W. G. 97. 191. 368, U, 2. 18, IV, 25. 

^) Vita S. Walburgia autore Philippo episcopo Eystettensi; Canisius, lect. 
ant. IV, 2. 563. Vgl. Potthast, Art. Vita ß. Walb. über Bischof Philipp; vgl 
Germ.^acra IL 

^) Annales Hainrici monachi in Rebdorff rerum cet. nunc ex M. S. Codice 
Bebdorffensi emendatiores in lucem editi a Christophoro Gewoldo, Ingolstadii 
1618. Diese Ausgabe ist durchaus die einzig brauchbare, sowol Froher als 
StruYe geben keine Möglichkeit, von der handschriftlicben Grundlage eine Vor- 
stellung zu gewinnen. Ebenso wenig vermag dies Böhmer, fontt. IV, 507 — 568 
unter dem Titel : Heinrici Bebdorfensis annales Imperatorum et Paparum. Dafs 
Huber die Böhmerscbe Absicht, Kaiser und Päpste ganz zu scheiden und will- 
kürlich hintereinander zu drucken, befolgte, scheint mir nicht zu billigen. Die 
Handschriften, welche selten sind, würden bei genauerer Untersuchung der zahl- 
losen Martini Minoritae unzweifelhaft sich vermehren. 
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liehen Martinns von TroppaUi sondern in der aufgelösten Reihen- 
folge, nach welcher auch in den späteren Handschriften jenes Mar« 
tin Kaiser und Päpste nacheinander abgehandelt werden. Es kann 
die Frage sein, ob dies in dem Antograph unseres Heinrich von 
Rebdorf nicht anders war und ob nicht blofs durch spätere Ab- 
schreiber die synchronistische Darstellung verwirrt und was ur- 
Bprüoglich nebeneinander stand, ganz wie bei Martin, hintereinander 
gestellt wurde ^). Jenen Martin von Troppau aber hatte Heinrich 
TOD Rebdorf nicht vor sich, als er seine Fortsetzung unternahm, 
denn Martins Werk reicht nicht bis 1295 und es wäre ein Zufall, 
dafs gerade eine Fortsetzung bis zur Wahl König Adolfs von diesem 
dominikanischen Oeschichtswerk vorgelegen hätte, während die con- 
cnrrirenden Minoriten mit ihrem Schulbuch gleiches Namens eben 
big zum Jahr 1290, nicht selten 1295, reichen*). Es war also ohne 
Zweifel der sogenannte Martinus Minorita, den Heinrich von Reb- 
dorf zu ergänzen sich entschlofs. 

Da nun aber der franciskanische Martin sachlich sich wenig 
von dem dominikanischen unterscheidet und, wie wir schon oben 
sahen, mehr als ein Name und als gelehrtes Panier, denn als eine 
Person aufzufassen ist, so kann man fast immer darauf rechnen, 
dafs Schriftsteller, welche sich an die Flores temporum oder den 
Martinus Minorita anschlielBen , auch in der Regel Anhänger der 
franciskanischen Doctrinen sein werden, das heifst unser Heinrich 
von Rebdorf ist selbstverständlich ein Vertheidiger des Kaisers Lud- 
wig in dessen Streite mit Johann XXU., wenigstens insoweit die 
Minoriten daran betheiligt waren. Johann XXII. erscheint ihm als 
der eigentliche Schismatiker, Kaiser Ludwig und Papst Nicolaus als 
die rechtmäfsigen und segenbringenden Gewalten'). Je weniger sich 
Heinrich von Rebdorf ttber rein Thatsächliches in seinen Berichten 



^) Doch spricht die öfters yorkommende Redensart prout infra inveiiies^ 
wenn es sich um Angelegenheiten desselben Jahres handelt, freilich einiger- 
mafsen dagegen. Vgl. S. 16 a. a. 1329 Pontifices. Daneben aber heilst es ebenso 
oft einfach ut invenies. 

^ Die Handschrift in Paris hat denn auch wirklich den Martinus Minorita 
«um Vorgänger Heinrichs von Bebdorf. Vgl. Pertz, Archiv VUI, S. 307, Nr. 20L 
Die Angabe ebend. VI, 187 über die Klostemeuburger Handschriften sec. XY, 
als ginge Martinus Polonus voran, ist ein Irrthum. 

') Magnum schisma tunc ftut in Italia et Alemannia. Quia idem Papa 
Joannes de multis ecclesiis et prelaturis in predictis provinciis in odium pre- 
dictorum providit; quas provisiones idem Ludwicus et suus Nicolaus antipapa 
impedivit. Merkwürdig ist auch die fabelhafte Geschichte von dem Adler bei 
Gelegenheit der Unterwerfung des Petrus von Corvara unter die päpstliche Auto- 
rität zu Avignon. Gewold S. 16 und 17. 

6» 
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erhebt, desto schwieriger ist es freilich; ttber seine poliiisohe Partei- 
stellang in der Geschichte sich bestimmter ansznsprechen. Uebrigens 
verschmäht es Heinrich nicht; neben den Hanptzttgen der allgemei- 
nen Geschichte auch locale Angelegenheiten besonderer Anfmerksam- 
keit zu würdigen. Bei der Regierung König Albrechts beschäftigt 
ihn der Rangstreit zwischen den Bischöfen von Eichstädt und Worms 
fast mehr; als die gesammte Thätigkeit des Königs. Von Heinrich VII. 
meint er, — und dies bezeichnet seine Richtung. am deutlichsten — 
dafs er beim Empfang des Sacraments durch einen Prediger -Mönch 
Gift erhalten; welches seine tödtliche Wirkung sofort gettufsert hätte. 
Dagegen weifs er in erfreulichem Gegensatze zu anderen Ueberliefe- 
rungen den Tod Kaiser Ludwigs des Baiem als einen natürlichen 
darzustellen, nur meint er, dafs derselbe sein Schicksal verdient 
hätte, weil er seit einigen Jahren auf schlimme Wege gerathen wäre. 
Dergleichen moralische Erörterungen werden häufig angestellt, doch 
ist daneben ein sorgfältiges Augenmerk auf die staatsrechtlichen 
Aufstellungen gerichtet, welche eben während des Streites von den 
verschiedensten Parteien, vor allen von den Kurfürsten nnd den 
Päpsten ttber das Verhältnifs von Kaiserthum und Papstthum ge- 
macht worden sind '). Bemerkenswerth ist übrigens, dals in den Jah- 
ren, wo der Verfasser ganz oder theilweise seine Aufzeichnungen 
gleichzeitig und nach Berichten von Augenzeugen gemacht hat, der 
Inhalt nicht historisch bedeutender wird, sondern eine immer mehr 
locale und anekdotenhafte Fassung annimmt. Die Geschichte Karls IV. 
steht bei weitem hinter den früheren Partien des Werkes zurück. 
Daraus ergibt sich, dafs die Quellen, welche Heinrich von Rebdorf 
für die frühere Geschichte bei seinen Zusammenstellungen benutzte, 
besser waren ^); als die Gelegenheit, die er in Rebdorf fand, eigene 
Beobachtungen über den Gang der Dinge anzustellen. 



^) VgL S. 32 über den KurfQrstenverein von Bense und bei dem Tode 
Ludwigs S. 47 und 48. 

3) Bei der Frage über die Quellen kommt die noch immer rätbselhafie 
Coniinuatio Herrn. AUah., Böhmer, fontt. III, S. 553, vgl. Vorr. 72, und noch 
viel mehr der Abt Johann von Victring ganz entschieden in Betracht. Man 
könnte aus manchen gleichlautenden Stellen auf das Vorhandensein einer etwa 
gemeinsamen Quelle, die yielleicht in einem ftir die Zeit Ludwigs fortgesetzten 
Martinus Polonus bestehen würde, sohliefsen, allein es ist viel wahrscheinlicher, 
dafs zwischen Victring und Bebdorf durch Vermittelung Bambergs, das ja in 
Kärnten so begütert war, genauer Verkehr herrschte, und dafs Heinrich von 
Bebdorf, der erst nach 1350 zu schreiben begann, das Buch Johanns kannte. 
Beim Jahre 1348 hat er Nachricht von dem Erdbeben in Villach und beson- 
ders in den Bambergischen Orten in den Alpen, wo 5000 Menschen zu Grunde 
gegangen wären. 
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Ueber das Leben Heinrichs weifs man fast nichts. Ans seinen 
eigenen Angaben ergibt sich blofs, dafs er im Jahre 1350 bei dem 
Jabilänm in Rom und 1361 in Nürnberg war. Ob die Augustiner 
Chorherren des Stiftes noch sonst literariscli thätig waren, Iftfst sich 
bezweifeln. Auch Heinrichs Werk scheint keine Fortsetzung und 
ebensowenig eine entsprechende Verbreitung erlangt zu haben'}. 
Mancherlei Zusätze und Randglossen hat es von späteren erfahren, 
welche in den Drucken, ja schon in den Handschriften des 15. Jahr- 
hunderts in den Text einbezogen worden sind, so dafs sich nun 
ohne erneuerte handschriftliche Prüfung nicht einmal über die Zeit, 
wann Heinrich seine Arbeit beendigte, etwas sicheres aussagen läftt*). 
Noch unter der Regierung Karls IV. ist er jedenfalls gestorben. 

In Bamberg hat man sich so wenig, wie in den früheren Pe- 
rioden*), mit strengerer Annalistik beschäftigt, und die späteren 
Bambergischen Oeschichtschreiber, wie Hoffmann selbst, geben den 
deutlichen Beweis, dafs schon zu ihrer Zeit ältere Bambergische 
Nachrichten mangelten^), so dafs man die grofse Dürftigkeit Bam- 
bergs auf diesem Gebiete durchaus nicht etwa durch Verluste von 
Handschriften erklären dürfte, wie neuere Bambergische Oeschichts- 
freunde sich wol getröstet haben. Der historische Sinn war in dem 
Yornehmen und reichen Stifte nicht sehr ausgebildet; gerade im 13. 
und 14. Jahrhundert hatte das Bisthum überdies grofse Sorgen und 
Kämpfe, wol auch Einbuften in den Streitigkeiten der größeren 

^) Zahlreiche Parallelstellen aus Andreas Presbyter, Chron. magn. belg., 
Aventin, Adlcreiter, Brunner, Cuspinian und manchen anderen Späteren, die 
aber nicht auf Benutzung schliefsen lassen, hat Struve in seiner Ausgabe von 
Freher I, 599 ff. fleifsig angegeben. 

^ Gewold S. 87 schliefst mit einer Hindeutung auf den Frieden ton Sch&r- 
ding 1369, was Huber, fontt. IV, LX und 549 zu der Annahme bestimmt, dafs 
die Beendigung des Werkes erst 1370 fällt. Ich halte aber nach Gewold als 
den wahrscheinlichen Wortlaut zum Jahre 1363 Folgendes : A. D. 1363 praefati 
duces Babarie intrant terram Carinthie cum maximo ezercitu per vallem Enisi 
flavii Yolentes intrare Comitatum Tirolis, sed duces Austrie apud quos tunc fuit 
mater ipsius Meinhardi defuncti terram Carinthie obtinuerunt et possederunt. 
Bas ist offenbar der Schlufs des Ton Gewold benutzten Rebdorfischen Codex, 
aber später wurde der zweite Satz sed — possederunt sinnlos zum Jahre 1362 
gesetzt und der erste dazu verwendet, um unter dem Jahre 1369 auch noch 
den Friedensschlufs von Schärding hinzuzuftlgen. Wahrscheinlich ist mir daher, 
dafs der Geschichtschreiber das Jahr 1369 nicht erlebt habe. 

8) W. G. 471 ff., V, 14. 

*) Hofimann, Annjdes Bambergensium (Ludewig, Scriptt. I, 1 — 2), pflegt 
seine Quellen häufig anzuftkhren; nun findet man fftr die älteren und ältesten 
Zeiten die Bamberger Ueberlieferungen benutzt, f^ das 13. und 14. Jahrhun- 
dert bt Nauclerus (vgl. über ihn Stalin, wirt. Gesch. HI, 10) die Hauptquelle; 
selbst bei einem seit ältester Zeit erzählten Factum, wie der Tod Heinrichs YH. 
durch Gift, wird auf diesen berufen. 
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Mächte um Kärnten erfahren ^). Eine Anzahl von Gedenkversen auf 
die Jahre 1322 — 1348 und 1349 hat Jaffö den Monumenten einver- 
leibt; und Inschriften auf Grabsteinen geben einige historische An- 
haltspunkte für das Leben und Sterben hervorragender Bischöfe'). 
Andere nicht uninteressante Thatsachen sind aus einem Registrum 
Burghutariorum ecclesie Bambergensis zu gewinnen , welches mit 
Jahresangaben eine Beihe von Verfügungen bezeichnet , die für die 
territoriale Verwaltung des Fürstenthums im 13. und 14. Jahrhundert 
charakteristisch sind. Die Beziehungen, in welche das FürstenÜium 
den Adel ringsum zu der Landesregierung zu setzen weifs, zeigen 
eine grofse Vorsorge für die Ausbildung der Bambergischen Landes- 
hoheit^). 

Eine grofse und bedeutende schriftstellerische Persönlichkeit 
bestieg aber unter der Regierung Karls IV. den bischöflichen Stuhl 
von Bamberg y und diese hat dann auf die späteren Zeiten einen 
anregenden Einflufs genommen. Das war der Bischof Leopold von 
Bebenburg ^)y 1352 — 1363, dessen geschichtliche Thätigkeit hier so- 
gleich erwähnt werden soll, obwol der gröfste Theil seiner Werke, 
gleich denen seines Geistesverwandten und persönlichen Freundes, 
des Megenberg, in einen anderen Zusammenhang gehören und an 
anderer Stelle besprochen werden sollen. Er stammt aus dem edlen 
Geschlechte der Küchenmeister von Rotenburg und Nortenberg, war 
Doctor decretorum und Official der Würzburger Kirche bevor er Bi- 
schof wurde. Seine publicistischen Schriften fallen in die frühere 
Zeit seines Lebens und in die Regierung Kaiser Ludwigs, für den 
er zwar nicht so unbedingt Partei nahm, wie man schlechthin zu 
behaupten pflegt, dem er jedoch in dem Streite der Parteien näher 
stand, als der päpstlichen Auffassung. Der historische Kern seines 
Dictamen de modernis cursibus^) beschränkt sich im Grunde auf die 

^) Ussermann, episc. Bamb., S. 165 ff. 

2) Pertz, SS. XVn, 639 - 642. 

') Deutsche Zustände im 13. und 14. Jahrhundert vom fränkischen Stand- 
punkte aus als Einleitung zu dem Begistrum Burghutariorum ecclesie Baben- 
bergensis, Bamberg 1853; 18. Bericht über das Wirken des histor. Vereins za 
Bamberg. In der Einleitung wird Vielerlei über die in der Literatur, besonders 
der deutschen, heryortretenden politischen Anschauungen bemerkt. Hat man 
sich da lebend durchgeschlagen, so findet man Beachtenswertheres über Bruder 
Berthold, Hftug von Trimberg und Leopold von Bebenburg. 

^) Ussermann, episc. Bamb., 178 — 180. Nachzusehen ist auch ftir das Ur- 
kundliche ganz besonders die sogenannte Chronik des Abtes Andreas im 16. 
und 17. Bericht von Bamberg, eine Samndung von Urkunden und ein guter Ca- 
talogus episc. 

^) Die historischen Kenntnisse, welche Bebenburg verräth, sind auch hier 
gering; Böhmer hat es fontt. I, 479: Bitmaticum querulosum et lamentosum 
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ErzäbloDg der üebertragang der Eaiserwürde von den Griechen anf 
die Deutschen durch Karls Eaiserkrönnng und auf die sagenhafte 
Gründung des KurfÜrstencollegiums durch Gregor V. und Otto IIL, 
die spStere Entwickelung der Dinge wird mehr phrasenhaft ange- 
deutet, als historisch dargestellt. Die Schrift ist 1347 bereits ge- 
schrieben, wie Böhmer festgestellt hat. 

Auch in Wttrzburg hat sich die Geschichtscbreibung nicht auf 
der Höhe früherer Jahrhunderte gehalten'). Doch seigen die Ge- 
schichtschreiber der neueren Zeit, der Renaissance im katholischen 
Sinn, wie Johann Müller oder Lorenz Friese aus Mergentheim, Spuren 
älterer Quellen'), und insbesondere aus dem ersteren wird sich 
neben einer erheblichen Anzahl alter Inschriften auch eine nicht 
unbeträchtliche Lese von alten Nachrichten zusammenstellen lassen, 
welche kritische Sonderung nützlicher wäre, als die ewige Wieder- 
holung des nämlichen Materials, wie in den historischen Vereinen 
nicht selten der Fall ist. Lorenz Friese behauptet, alle alten Bücher 
und Handschriften, die ihm über die älteren Zeiten Auskunft geben 
konnten, benutzt zu haben. Es wäre sehr nützlich, zu sehen, ob 
sich über seine Quellen für die Localgeschichte noch etwas fest- 
stellen läfst. 

Vielfach beschäftigte man sich in Würzburg noch immer mit 
den alten Legenden des Stifters des Christenthums in Franken und 
mit dem Leben der heiligen Bilihilde, der Herzogin von Ostfranke% 
und des Bischofs Burchard. Das Leben der ersteren wurde von 
einem angeblichen Herbelo in leoninische Verse umgeschrieben, 
welche deutlich genug auf die Zeit des 13. und 14. Jahrhunderts 
weisen^), und um dieselbe Zeit wurde von Johannes von Luterbach 
die Legende von St. Eilian und Burchard in die künstlichen , zwei- 
zeilig gereimten Leoninen gebracht, die überall in Aufnahme gekom- 
men waren *). Dieser Johann von Luterbach mag vielleicht der Ver- 
fasser noch anderer historischer Ueberlieferungen von Würzburg sein, 
die uns als anonym mitgetheilt werden. Er war ein Thüringer von 



dictamen de modemis cursibus et defectibus regni ac imperii Bomanorum den 
biBtoriscben Quellen gleichsam zugesprochen. Früher wurde es herausgegeben 
von Peter im Gymn.-Programip 1841, Würzburg, Bonitor und Bauer. 

1) W. ö. 473, V, 14. ' 

*) Ludewig, Geschichtschreiber von dem Bisthum Würzburg. Johann Mül- 
lers Würzburgische Chronik S. 361. Lorenz Friese, Historie von den Bischöfen 
von Würzburg, S. 37ö. 

■) Ghropp, Collect., Script. Wirzb., Praef. XVII; vita metrica 791. 
■ ^) Bbend. 795 ff. Vgl. Potthast, vita Kiliani und Burchardi ep., zu welchem 
letzteren Artikel Gropp p. 800 hinzuzufügen ist. W. G. 9ö, II, 2. 
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Geburt und spSter Capellan des Bischofs von Wttrzburg. Zu Michael 
von Leone hat er freundschaftliche . Beziehungen gehabt und eben 
mit Rücksicht auf den letzteren verdient er genannt zu werden, 
denn es ist immer für die Cnlturzustände an einem Ort von gröfster 
Bedeutung, ob literarische Leistungen vereinzelt dastehen, oder ob 
ein Kreis von mehreren zusammenwirkt^). 

üeber die annalistischen Aufzeichnungen sieht man sich ohne- 
hin bei dein Mangel handschriftlicher Untersuchung für diese Zeit 
auf Vermuthungen angewiesen, doch besitzen wir allerdings Würz- 
burger Annalen für das 13. und 14. Jahrhundert mancherlei Art, die 
alle eine gewisse Gleichzeitigkeit verrathen, deren Verhältnifs aber 
erst festgestellt werden müfste. Vor allem kommt hier ein Annalen- 
werk in Betracht, welches, wie so viele andere, als ein Chroniken 
bezeichnet wird und bis in den Anfang des 16. Jahrhunderts reicht'). 
Es ist aber aller Grund vorhanden, anzunehmen, dafs der ältere 
Theil um das Jahr 1341 in Würzburg zusammengestellt worden ist; 
es beginnt mit dem Tode Eilians und behandelt die Würzburgischen 
Bischöfe, nur nebenher werden auswärtige Angelegenheiten mit- 
getheilt. Eine andere wol richtiger Chroniken genannte Aufzeich- 
nung aus der Mitte des 14. Jahrhunderts erzählt von Karl dem 
Grofsen, Otto IL, Lothar, Friedrich, Ludwig dem Baiern und Karl IV. 
in übersichtlichster Weise nach den bekanntesten Compendien, um 
sodann zu mancherlei Einzelnheiten über Günther von Schwarzburg 
überzugehen. Es berichtet sodann über die Jahre 1338 — 1354 nebst 
späteren unbedeutenden Zusätzen bis 1430^). An und für sich sind 
diese dürftigen Reste Würzburgischer Geschichtschreibung, wie sich 
von selbst versteht, von keiner grofsen Bedeutung, sie lassen nur 
doch im Zusammenhange mit allem übrigen, das uns erhalten wor- 
den ist, erkennen, dafs die geistige Atmosphäre, in welcher Michael 

^) Vgl. auch Wegele, Monum. Eberacensia (1863) und über die fränkischen 
Kekrologien: Derselbe, Zur Literatur und Kritik fränkischer Nekrologien, 1864, 
wo auch über den ungünstigen Stand der Würzburgischen Ueberlieferung ge- 
sprochen wird. 

*) Chronicon Wirziburoense, Eccard, comment. rer. Franc, ord. Th. I, S. 816. 
Näheres wird leider über die handschriftliche Grundlage dieser Annalen, so 
viel ich weifs, nirgends angegeben, als dafs bis 1340r Eine und zwar alte Hand- 
schrift vorliegt, an welche sich eine zweite Hand bis 1619 anschliefst. Vgl. Ade- 
lung, Sachs. Geschichtschreib, zum Jahre 1340; über die alten Würzburger An- 
nalen und über Ekkehard dagegen W. G. 372, IV, 26. 

') Diese Notizen werden gewöhnlich zum Unterschiede Ton dem Eccard- 
schen Chronicon Wirziburgense als Chron. Wirz. Buderianum bezeichnet, weil 
Buder aus einer Handschrift; des 14. Jahrhunderts, wie er yersichert, es mitge- 
theüt hat. Nützliche Sammlung yerschiedener meistens ungedruckter Schriftton, 
Frankfurt und Leipzig 1735^ S. 455. 
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de LeoBe seine Thätigkeit entfaltete, keine ongUnstige war, und dafs 
dieser fruchtbare Schriftsteller keineswegs vereinzelt gestanden haben 
mag am Hofe zu Wttrzburg. 

Von Michael de Leone hat Böhmer schon bemerkt, daüs er mehr 
als irgend ein anderer mittelalterlicher Schriftsteller dafUr gesorgt 
habe, dafs sein Name der Nachwelt nicht verloren gehe'). Er war 
der Sohn des Eonrad Jud von Mainz, eines nach Wttrzburg einge- 
wanderten Rechtsgelehrten und daselbst geboren*). Fünf Jahre lang 
hatte er römisches und canonisches Recht zu Bologna studirt. Hier- 
auf wurde er Canonicus am Neumttnster und Protonotar der Bischöfe 
Otto von Wolfskehl und Albrecht von Hohenlohe, unter dessen Re- 
gierang er am 3. Januar 1355 starb. Gropp schon erwähnt seinen 
Grabstein im Neumttnster, und theilt die httbsche Inschrift mit, die 
noch heute vorhanden und zu sehen ist. Den Namen ftlhrte'er von 
seinem Hofe zum Löwen'). 

Die Handschriften, welche Michael hinterliefs, enthalten eine 
Sammlung von mittelhochdeutschen Gedichten, durch welche Michaels 
Name seit längerem schon in der deutschen Literaturgeschichte dank- 
bar genannt wird^), und aufserdem eine Anzahl von historischen 
Werken, die von Tritheim und von Gropp verwerthet, in neuerer 
Zeit aber bis auf Böhmer wenig beachtet wurden, und die uns hier 
vorzugsweise beschäftigen müssen. Ob es ttbrigens nur ein Band 
oder drei oder mehrere waren, welche Michael als Hausbuch ver- 
faßte und hinter sich liefs, kann man durchaus nicht sagen. Gegen- 
wärtig mufs eine Reihe mannigfach zerstreuter Handschriften bei 
der Feststellung der historischen und schriftstellerischen^ Thätigkeit 
Michaels in Betracht gezogen werden'^). 

1) Fontes I, Von*. 34. Vgl. Trithemius in Chronicon Hirsaug. IT, fol. 216. 

^ So schreibt Böhmer, doch mufs dahingestellt bleiben, ob nicht yielmehr 
die jüdische Abstammung bezeichnet sein soll. Michaels Vater kam gar nicht 
Ton Mainz, sondern von Köln nach Wftrzburg, aber er wurde Jode Yon Mainz 
genannt. Gropp, Coli., Praef. 18 fF. 

') Ussermann, episc. Wirzeb. , erwähnt Michael de Leone nur als Biogra- 
phen Otto's II., S. 106. Vgl. wegen des Hauses zum Löwen auch Beg. boic. V, 
9. 221. VI, 82. 218. 315. VH; 13. 15. 21. 116. 276. Vm, 81. X, 368. 

*) Ueber die Würzburger Handschrift hat zuerst Docen Mittheilung ge- 
macht im Museum für altdeutsche Literatur und Kunst I, 62, U, 18. 30 und 
Ton der Hagen, Minnesinger IV, 901. Vgl. Lachmann, Walther, Vorr.VHI; Haupt, 
Zeitschr. HI, 345 — 356; endlich Euland, Die Würzburger Handschrift der KgL 
Universitätsbibliothek zu München, Archiv des Vereins ffir Unterfranken, Bd. 11, 
2. Heft, 1 — 66. 

6) Pertz, Archiv VH, 692, vgl. 1009; dann Ruland, Die Ebracher Hand- 
schrift des Michael de Leone mit Einschaltung der wichtigsten Stücke, Archiv 
fllr Unterfiranken, Bd. 13, I.Heft, 111—210, wo die Zahl von vier Handschrif- 
ten der Manualien Michaels wahrscheinlich gemacht wird. 
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Von dem hervorragendsten historischen Quellenwerth sind die 
zwei Schriften: von den Thaten des Bischofs von Wolfskehl, und 
von den Geschichten der neueren Zeiten ^). An der Regierung Otto's 
von Wolfskehl nahm Michael den lebhaftesten Antheil. Er hat auch 
in seinem Manuale die interessanten Rechtssatzungen sorgfältig ver- 
zeichnet ^ welche dieser thatkräftige Bischof von seinem Rathe aus- 
arbeiten und pnbliciren liefs^). Die Bischöfe von Würzbarg waren 
im 14. Jahrhunderte y wie alle ReichsfQrsten, um die Ausbreitung 
ihrer Territorialgewalt nach Kräften bemüht. Da ist nun das Bild, 
welches Michael von der Regierung Otto's, der sein Gönner gewesen 
zu sein scheint, entwirft, äufserst lehrreich. Es ist ein Muster local- 
patriotischer Geschichtschreibung. Da sich Bischof Otto selbst wenig 
um Kaiser und Reich kümmerte, so hat Michael kaum einen Grund, 
in seiner Schrift derselben zu gedenken. Otto wird uns in seinen 
Händeln mit den benachbarten und Würzburgischen Herren als em 
grofser Tugendspiegel vorgestellt. Die Darstellung ist einfach und 
ohne die sonst übliche Ausschmückung mit alten und neuen Versen 
gehalten. Die Latinität ist voll auüserordentlicher Germanismen^). 
An die Geschichte Otto's schliefsen sich eine Reihe von Zusätzen 
über dessen Nachfolger Albert von Hohenloch. Mit einer schwung- 
vollen Apostrophe an den neu gewählten Bischof hat ursprünglicli 
offenbar der Text geendigt. 

In der Schrift de cronicis temporum hominum modemorum be- 
ginnt Michael mit der Schlacht von Kitzingen, die im Jahre 1266 
am 8. August von dem Bischof Iring und seinen Genossen gegen die 
Grafen von Henneberg und Kastei geschlagen worden ist. Dieses 
Ereignifs wurde in Würzburg, wie später das Gefecht von Bercht- 
heim zwischen Bischof Gerhard von Schwarzburg und der Bürger- 
schaft der Stadt*), ohne Zweifel episch verherrlicht. Die kurze Dar- 
stellung Michaels von der Schlacht wäre man wenigstens sehr bereit 
auf eine lateinische oder vielleicht deutsche Reimchronik oder ein 
Lied zurückzuführen; denn man sieht, dafs es keineswegs zu der 

^) Am besten abgedruckt von Böhmer, fontt. I, 451—479 mit Anderem, 
wovon später zu reden ist. Kulan d findet freilich gar den alten Gropp'schen 
Text „angenehmer^ zu lesen. 

') Auch Yon Buland, Bischofs Otto von Wolfskeel Setze und Gebote von 
1342 und 1343, Archiv für Unterfranken 11, S. 67-108. 

^) Mit seinem Latein war es überhaupt nicht weit her. Böhmer S. 456: 
sibi fuit huldatum, S. 467 : banceriatus u. s. w. 

^) Gedicht auf das Gefecht von Berchtheim: Reinhard, Beitr. zur Historie 
des Frankenlandes II, 261 — 328. Jetzt am besten bei v. Liliencron, Volkslieder 
I, 161 , I4r. 40 mit sehr guter Einleitung. Archivaliache Nachricht über die 
Schlacht bei Berchtheim, Archiv für Unterfranken,, lö. Bd., ß. 186. 
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sonstigen Art der Mittheilnngen Michaels pabt| welche durchaus 
trocken und ohne Vorliebe flir Beschreibung gehalten sind. Wich- 
tiger ist die Geschichte der Wahl Karls IV., den er als EOnig David 
gegen den bairischen Saal auftreten ISfst; worauf noch eine Reihe 
von schStsbaren annalistischen Aufzeichnungen bis zum Jahre 1354 
reichen. Diese letzteren aber sind eigentlich alles, was Michael für 
allgemeine deutsche Geschichte geleistet hat, denn die von Böhmer 
den erwähnten Werken vorausgeschickten Notaten der Handschrift, 
können keinen Anspruch darauf machen als zusammenhängende Ar- 
beit betrachtet zu werden; es scheint, dafs es gelegentliche Bemer- 
kungen sind, die in der Handschrift da und dort zerstreut vorkom- 
men, und welche sich etwa aus der Ebracher Handschrift jetzt ver- 
mehren liefsen. 

Im ttbrigeii mag noch auf eine andere Schrift hingewiesen wer- 
den, die neben den mancherlei Au&eichnungen der Statuten des 
Stiftes *) und neben dem Formelbuch der Würzburger Canzlei gröbe- 
res Interesse erregt, de principiis seu reguUs artis edificatorias , ein 
Stück, welches fQr das Verstttndnifs kriegsgeschichtlicher Ereignisse 
im Allgemeinen von Bedeutung ist'). Zwar dürfte es schwerlich 
nnserm Würzburger Protonotar selbst zugeschrieben werden, aber 
gewifs hEt er die Abfassung der Sache veranlafst. Wie Michael von 
Leone die erneuerte Bearbeitung der Würzburger Legenden angeregt 
habe, ist schon erwähnt worden; er selbst hat das Leben Eilians 
ins Deutsche übersetzt. Seine handschriftlichen Schätze, sowie der 
Hof zum Löwen gingen an seine nächsten Verwandten über, welche 
anch für die Erhaltung der zahlreichen Stiftungen Michaels Sorge 
za tragen hatten'). 

Von den Klöstern in den ostfränkischen Gebieten ist wenig zu 
bemerken, nur in dem von dem Grafen von Kastei gestifteten Klo- 
ster gleiches Namens hat der Abt Hermann 1323 — 1356 eine Reim- 
chronik verfafst, worin die Geschichte der Stifter mit viel genealo- 
gischer, aber wenig poetischer Phantasie dargestellt wird^). Der 

^) Welche schon von Bcheidt, Thesaurus jur. Franconici und Yon Usser- 
mann, Episc. Wirzeb. mitgetheilt wurden. 

3) Soweit ich aus Krieg von Hochfelden, Militairarchitektur im Mittelalter, 
der nichts Aehnliches {t)r die frühere Zeit anftlhrt, schliefsen kann, dürfte es 
so ziemlich die erste technische Schrift dieser Art sein, welche uns erhalten ist. 
Vgrl. Leo über Bnrgenbau etc. in Baumers bist. Taschenbuch 1837, 448. 

3) Die Verwandtschaft ist nach dem Anniversarium nicht g^nz übereinstim- 
mend mit dem was Fries darüber angibt. Vgl. Buland a. a. O. 11, 2. 46. 

*) Die Kastler Beimchronik, Freyberg, Sammlung historischer Schriften II, 
455 ff., mit gpiten historisch genealogischen Noten yersehen. Leider ist nichts 
jäheres über die Handschrift angegeben, aus welcher diese 790 Verse stammen« 
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Verfasser beraft sieh nicht selten auf das Salbach des Klosters, and 
benutzt auch die alten Grabsteine, die manche beachtenswerthe That- 
sache Über zahlreiche Geschlechter von Franken und Baiem im 10. 
und 11. Jahrhundert aufbewahrten. Zum Schlüsse beruft sich der 
Verfasser auch auf alte Uteinische Schriften, die er in dem vorste- 
henden nur übersetzt habe. Für die Zeitgeschichte hat das Buch 
kein weiteres historisches Interesse. Es zeigt eben nur, wie auch 
in Franken die literarische Richtung popularisirende Tendenzen ver- 
folgt und wie sich auch hier die geschichtliche Darstellung der deut- 
schen Sprache in Iteim und Prosa allm&hlich bemächtigt, woran sich 
sodann die grofsartigere Entwickelung der Geschichtschreibnng in 
den Städten besonders seit dem 15. Jahrhunderte anschlofs'). 

Im rheinischen Franken dagegen trat eine Art Stillstand ein, 
und es wurde wenig zu dem hinzugefügt, was in der früheren Pe- 
riode in gröfserem Stile begonnen wurde ^). In Speier und Wonne 
wurden die älteren Annalen noch bis gegen das Ende des 13. und 
bis ins 14. Jahrhundert fortgeführt. In Mainz sind neuere Forscher 
wol auf Spuren ernsterer annalistischer Thätigkeit auch im 14. Jahr- 
hundert gestofsen"), doch läfst sich etwas sicheres darüber nicht 
aufstellen, da das handschriftliche Material wol unwiderruflich ver- 
loren zu sein scheint. Auch in Frankfurt hat irgend Jemand um 
die Mitte des 14. Jahrhunderts einen unbedeutenden Anlauf anna- 
listischer Thätigkeit genommen, und hat eine Anzahl städtischer 



^) Oetter, Gesch. der Burggrafen Yon Nürnberg, redet 11,-312 von einer 
Beimchronik, welche Verse zum Jahr 1298 bringt ; auch sp&ter kommt er mehr- 
fach auf diese Beimchronik zurück, doch ist es ein ganz sp&tes Machwerk. Er- 
wähnung mag bei dieser Gelegenheit auch das von Oefele ans einer Abschrift 
Schedels publicirte kleine Chronicon Norihergense finden, Script. I, 330 und 
331 — eine Anzahl Notizen von 1116 — 1398 unbedeutendster Art. 

') W. G. 479, y, 16, wozu ich jedoch mit Bücksicht auf die Note 2 erwähnen 
zu müssen glaube, dafs wenigstens für die mir genauer bekannte Zeit von 1250 
die Ausgabe von Pertz keinesfalls neben Böhmer zu entbehren w&re. 

') Böhmer hat zuerst in Period. Blätter des bist. Vereins von beiden Hessen, 
Nr. 13, 1849, S. 169—177 auf die verlorenen Quellen von Mainz aufinerksam 
gemacht, die Serarius, Joannis (nicht Joannes) Bodmann (vgl. die ausgezeich- 
nete Zusammenstellung der Mainzer Literatur von Stumpf, Acta Maguntina Vlll 
— XIV) und Andere noch gekannt haben. Ein Versuch einer Beconstmirung 
liegt nun in Fontes IV, 367 — 391 vor, doch ist nicht einzusehen, warum die 
Bodmann'schen Excerpte , ebend. 363 — 367, nicht auch in die Beconstruction 
einbezogen wurden, und warum die alte Chronik just mit 1329 begonnen haben 
und sich nicht lieber vielleicht an die alten Annale» Moguniini, also an 1309 
angeschlossen haben möchte. Ueberhaupt ist die Beconstruction, wenn sie ein- 
mal zugegeben ist — und das ist sie durchaus — doch sehr unvoUst&ndig. 
Neben Serarius w&re übrigens vorzugsweise Corthoys, Meyntzische Chronik, 
zu benutzen^ auch in Maguntiacamm rernm libri V, 1604^ erwähnt. 



HaiiuB, St. CUrenthal; Liinburger Chronik. 93 

Nachrichten von 1306—1368 aufbewahrt^). In der NXhe von Wies- 
baden wurde von den Grafen von NaBsan ein Kloster, Clarenthal| 
gestiftet, des Ordens der Hinoriten. Hierüber hat Werner von Saul- 
heim eine ansprechende deutsche ErsXhlnng mit mancherlei genea- 
logischen Nachrichten hinterlassen, welche wir gleich hier anfügen 
wollen*). Am wichtigsten sind die sogenannten Fasd lAmhurgenaea, 
welche schon in älterer Zeit vielfach benutzt , aber vermöge ihrer 
zahlreichen Umarbeitungen nicht mehr in ursprünglicher Gestalt vor- 
lagen. Erst neuestens sind sie besser bearbeitet worden'). 



§11. Erzbisthum und Stadt Köln. 

Die zahlreichen Kölnischen Geschicbtsquellen schieben sich ihrer 
Anlage und Entstehung nach aus der früheren Epoche durchaus in 
die neue hinein, so dafs es hier schwerer, als in irgend einem an- 
deren Territorium wird, die älteren und jüngeren Geschichtsquellen 
zu trennen. Die Eigenthümlichkeiten K|(lnischer Geschichtsquellen 
sind älter, als der Beginn der territorialen Epoche deutscher Ge- 
schichte, welche uns hier beschäftigt Da bedurfte es nur, die 
glücklich begonnenen geschichtlichen Studien der früheren Jahrhun- 
derte fortzusetzen, und in der That, es ist durchaus keine Abnahme 

^) Armale8 Francojurtani , Böhmer^ fontt. IV, 394. 395, nur dürfte man 
nicht etwa das sch&tzbare Buch von Thomas, Frankfurter Annalen, für ein 
Quellenwerk halten, wie auch geschehen ist. Interessant ist Baldemars Yon 
Peterweil Beschreibung der kaiserl. Stadt Frankfurt, herausgegeben von Euler, 
Frankfurt a. M. 1858. 

^ Kremer, orig. Nass. II, 405 ff. Sch]iephake> Geschichte ron Nassau II, 
S. 225. 

' B) Die Limburger Chronik des Johannes, nach Fausts Fasti Limpurgenses 
herausgegeben von Dr. Karl .Bossel im 6. Bande des bist. Vereins für Nassau. 
Eigenthümlich ist hier die Behauptung, dafs K. Budolf durch ein Gebot die 
deutsche Amtssprache eingeführt habe. In der Chronik kommen auch alte volks- 
thümliche Verse auf die Geifselfahrer vor. Diese Chronik wurde später Yon 
SchoU benutzt in seinen 1613 herausgegebenen Annales Bingenses, jetzt Yon 
Sander herausgegeben, Mainz 1853. Scholl citirte die Fasti Limpurgenses unter 
dem Namen Johannes Gensbein und hat auch andere alte Mainzer Quellen be- 
natzt; Tgl. Johannis Mag. rer. libri I, 656. Er hat dieselbe Stelle, welche Bod- 
mann, Bheingauische Alterth. S. 7 anfahrt, in einem sehr alten Buche geles^ ; 
▼gl S. 97. Die Limburger Chronik ist auch von Peter Herp in dessen latei- 
nische Annales Dominic. Francofurtenses verarbeitet; vgl. Senkenberg, Sei. ju- 
ris II, 1 — 30; Stieglitz in der Leipz. deutschen Gesdlsch. 1829, S. 67. Hand- 
schrift in Wolfenbüttel, Pertz, Archiv VI, 19. üeber die darb enthaltenen Lie- 
der: ^one, Anzeiger 1832 I, S. 25. Vgl. Zamcke's Centralblatt 1861, S. 148 
über Kossels Ausgabe.* 
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des historischen Geistes bemerkbar, wie man eine solche in den 
alten Klöstern findet, die in unserer territorialen Periode keine 
grofsen Werke mehr hervorbringen, und historiographisch absterben 
— wol einer der schlagendsten Beweise dafür, dafs selbst die mittel- 
alterige Geschichtschreibung ihre stärkste Wegzehrung von den poli- 
tischen Gröfsen erhält. Köln sah seine Macht im Steigen begriffen, 
wie sollte nicht seine Geschichte fortgesetzt worden sein: Hersfeld 
und Reichenau hatten politisch längst ausgelebt, da kamen denn 
auch keine Lamberte und Hermann im 13. und 14. Jahrhunderte dort 
an den Tag. 

Um nun das ältere Kölnische Material zu recapituliren und das 
spätere anzuknüpfen, sollen die Uebersichten vorausgeschickt wer- 
den, welche die neuesten Forscher Kölnischer Geschichte ihren 
Quellenausgaben vorgesetzt haben ^). 

a) Series episc. et archiepisc. Böhmer, fontt. III, 340. 

Catalogus — bis Phüipp von Heinsberg. Habn, Coli. mon. ined. I, 365. 

Zweite Becension 11^6 — 1369. Würdtwein, I^ova 

subsid. 12. 327. 
Dritte Becension, Cäsarius yon Heisterbach. Böh- 
mer, fontt. n, 271. 
Levold von Northof. • 
Cronica praesulum et archiepiscoporum. 

' 6) Annales: brevissimi — Colonienses — Agrippinenses — Sancti PetH — 
Bemenses et Colonienses — Notae S. Petri — Gereonis — Minimi — 
Ensfordienses — Maximi (Sancti Pantaleonis) — vgl. W. G. 483. 498 und 
dazu Annales Sancti Pantaleonis Coloniae; Böhmer, fontt. IV, 470. 

c) Lateinische Beimchronik. Pertz, Abhandlungen 1855, S. 131 ; Lacomblet, 
I Archiv n, 359. 

Gottfried Hagen, 
lö. Jahrhundert : Cronica tzo Collen — Kleine — Agrippina u. s. f. 

Cronica von der hilliger Stat Coellen, Kölhoff. 

Nach diesem Schema leuchtet sofort ein, welche von diesen in 
seltenem Zusammenhange stehenden Schriften für unsere Epoche 
hervorragende Bedeutung haben. Vor allem ist es Levoldus, der in 
gewisser Art einen Abschlufs der Kataloge gemacht hat^); und dann 

1) Ennen und Eckertz, Quellen I, Vorr. VII haben diese kürzere und wenn 
ich nicht irre besser gesichtete Uebersicht als Janssen sie 1855 in den Annalen 
des Vereins Holt den Niederrhein zu geben vermochte. Dazu hat Ehinen im 
Band II der Geschichte von Köln die Quellenübersicht, wie sie Stalin zu geben 
pflegt, löblich nachgeahmt. lieber die Annales Maximi ist indessen eine Schrift 
von Lehmann gegen Pertzens Ausgabe erschienen: De annalibus, qui vocautur 
Colonienses maximi quaestiones criticae, Berolini 1867, welche jedoch mehr das 
Verhältnifs der älteren Quellen unter einander in neues und eigenthümliches 
Licht setzt. 

*) Nicht aber sind die früheren Kataloge Auszüge aus Levold, vgl Pott- 
hast S. 206. 
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die Cronica presuium ei arekiipiscoparum. Die letstere wollen wir 
zuerst bespreehen '), indem wir Levolds Katalog im Zosammenhang 
mit seinen sonstigen Oeschichtsbttchem erwähnen werden. Da ist 
nim aber doch ein grofser Unterschied zwischen der älteren Kölni- 
schen Annalistik nnd der späteren Auffassung der Chroniken über- 
haupt und der Cronica prestdum insbesondere. Ehemals war es genau 
genommen die Reichsgeschichte, der man seine Aufmerksamkeit zu- 
wandte, oder man darf wenigstens sagen, dafs die Reichsgeschichte 
neben der Landesgeschichte vollständig berücksichtigt war: die Oo- 
nica presuium dagegen ist eine reine Bischofshistorie; sie lehnt sich 
an die älteren Kataloge, nicht an die Annalen an, wie die späteren 
Chroniken des 16. Jahrhunderts auch thun. 

Die Abfassungsseit der Cronica wird gewöhnlich um 1370 an- 
genommen, und aus dem Werke selbst geht mit Sicherheit hervor, 
dafs der Verfasser der Biographie des Erzbischofs Sigfried — also 
auch der ganzen vorhergehenden Erzählung des 13. Jahrhunderts — 
erst nach der Kaiserkrönung Karls IV. dieses Stück verfafst hat, 
vorausgesetzt, daüs nicht ein Zusatz von späterer Hand in den Text 
des Originals aufgenommen wurde. Mancherlei grobe Irrthümer 
aber in der Darstellung der Ereignisse der letzten so merkwürdigen 
Decennien des 13. Jahrhunderts machen es auch nach inneren Grün- 
den sehr wahrscheinlich, dafs der Verfasser dieser Cronica den Er- 
eignissen, die er schildert, eben nicht nahe stand. Doch mufs er 
mancherlei Quellen benutzt haben, die wir jetzt nicht mehr nach- 
zuweisen im Stande sind'), wie denn überhaupt die zweite Hälfte 
des 13. Jahrhunderts von den späteren Geschichtscbreibem Kölns in 
einer Weise behandelt wird, dafs man schwer glauben könnte, die 
Kölnischen Geschichtsquellen namentlich annalistischer Art seien mit 
dem uns bekannten Materiale erschöpft. Thatsächlich aber fehlen 
uns die Brücken, welche von der Mitte des 13. Jahrhunderts bis auf 



1) Eckerts in den Annalen des bist. Vereins fUr Niederrhein, II. Jahrgang, 
181—244. Vgl. die Beschreibung Hubers in Böhmer, fontt. IV, LIV und LV, 
wo auch über die Würzburger Handschrift der Chronik gehandelt und mitge- 
theilt wird, dafs dieselbe von Conradus Isernhofft de Batingen 1526 herstammt» 
und allerlei Anderes enthält, an deren Text, den Eckertz geliefert hat, also 
auch wol kaum viel verbessert hätte, wenn auch einige Zusätze zu beachten 
sein mögen. Unklar ist noch, wie sich die Lebensabrisse der Erzbischöfe Hein- 
rich, Konrad, Engelbert IL und Siegfried, welche Pertz im Anschlüsse an den 
Katalog Caesarii von Heisterbach in einer Handschrift des letzteren fand, Pertz, 
Abhandlungen der BerL Akad. 1855, zu der Cronica praesulum verhalten. 

') Dahin gehören die schon von Janssen a. a. 0. S. 83 bezeichneten Daten 
über König Wilhelm und über den Brand des Doms von 1248, welche letztere 
Stelle auch im Kölner Domblatt 1846, Sept. 27, abgedruckt ist. 
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Levold einerseits und auf die Cranica presulum andererseits führen. 
Sehr möglich 9 dafs einzelne Annalenstttcke, wie sie Hnber in un- 
zweifelhaftem Anschlnfs an die Colonienses maximi von St. Pantaleon 
für die Jahre 1238—1249 in sehr ergiebiger nnd ausgedehnter Weise 
nenestens entdeckt hat; sich noch mehrfach finden, nnd als Fort- 
setzungen der früheren Annalen bestimmen lassen werden^). 

Im Gebiete der Biographie war Köln in der früheren Periode 
bedeutender, ohne dafs jedoch die Thätigkeit auf diesem Gebiete 
gänzlich erloschen wäre'). Von nicht geringem Interesse sind die 
Hemorialbücher verschiedener Klöster zu Köln in eben dieser Zeit'). 
Aber im Groben und Ganzen war der Zug der Zeit auch in Köln 
wie im Elsaft — vorzüglich wie in Strabburg — auf Popularisirang 
und Verallgemeinerung der geschichtlichen Kenntnisse gerichtet^), 
nnd sogleich tritt auch in Köln dieses Bestreben in der F.orm der 
beliebten Reimchroniken hervor. Der Beginn dieser Literatur er- 
scheint noch in lateinischem Gewände^), um so merkwürdiger, dafs 
gleich der erste darauf folgende deutsche sogenannte Dichter einer 



^) Dieser interessante Fund, sagt Huber fontt. lY, LVII mit Recht, ist ein 
Beweis f&r die Nothwendigkeit, auch spätere Quellen etwas genauer zu unter- 
suchen. Bas Stück erzählt ganz und gar in dem Stil der älteren Theile der 
Cronica regia (Ann. Colon. Maximi) ziemlich ausführlich — entschieden päpst- 
lich — aber leidenschaftslos die Ereignisse in Deutschland, vorzugsweise aber 
doch von Köln. Dafs weitere Fortsetzungen gemacht worden sein mögen, scheint 
uns nicht zweifelhaft. 

^) Zu Cäsarius von Heisterbach, W. G. 484, möchte neben Kaufinanns Ca- 
sarius von Heisterbach, Köln 1850, die Abhandlung von Trofs in der Westphalia, 
1825, genannt zu werden verdienen. Nach Heisterbach ist die Biographie in 
der Kölner Erzdiöcese auf ein paar alte überarbeitete und ein paar neu hinzu- 
gekommene Heilige beschränkt, wie z. B. vita Alderici, vita b, Christinae in 
A. SS. ; vgl. Potthast. Auch Albertus Magnus scheint wegen seiner Beziehungen 
zu Köln hier schon früh Biographen gefunden zu haben ; Sighart, Alb. Magnus. 

') Liber memorialis monasterii S. Martini maioris Colon, saec. XIV mit duo 
catalogi eiusdem monasterii , quorum unus saec. XIV alter saec. XVI — Kessel, 
Antiquitates monasterii S. Martini (Monumenta historica ecclesie Coloniensis). — 
Memorienbücher der Collegiatkirchen St. Gereonis zu Köln, St. Suitbert zu Kai- 
serswerth und B. Mariae zu Düsseldorf. Die Besitzungen des Stiftes St. Ursula 
zu Cöln und die Reihenfolge der Äbtissinnen und Dechantinnen. Das Memo- 
rienbuch des Kölnischen CoUegiatstiftes zum heil. Severin aus der Urschrift von 
Mooyer. — Lacomblet, Archiv ftbr die Gesch. des Niederrheins HI, 107 ff. 

^) Ein Schulbuch ist hier auch zu erwähnen, wovon wenigstens die vorzflg- 
lichste Handschrift sich in Köln findet, und welches von der Zeit Eudolfs von 
Habsburg an beachtenswerth wäre: Compendium Chronicorum von Cornelius 
Freys de Yeerseken, schliefst 1365. Pertz, Archiv VH, 697 und 698. 

>) W. G. 483, V, 16, Note 3 u. 4. Der letzte Theil, den Deyks in Lacomblet, 
Archiv H, 352 — 370 als Turbae Colonienses anni 1257 et 1259 sub Conrado 
archiepiscopo veröffentlicht hat, deckt sich dem Gegenstande nach mit dem er- 
sten Theile von Hagens Beunchronik, ist aber bei weitem phrasenreicher und 
weniger stofflich. 
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Reünchronik ein umfassendeB Werk von 6289 Venen schuf, die sich 
in behaglichster Weise ttber einen Zeitraum von nur 20 Jahren ver- 
breiten. 

Meister Qotfiried Hagen ^) erklärt sich selbst am Ende seines 
Werkes als dessen Verfasser. Im Jahre 1270, so erzählt er uns, sei 
eine Sühne durch Albertus Magnus swischen den Bürgern und dem 
Erzbischof Engelbert IL gemacht worden, welche von ihm als dem 
Stadtschreiber Kölns selbst abgefafst und öffentlich verlesen worden 
ist. Der Streit der Kölner Bürgerschaft mit den Erzbischöfen Kon- 
rad und Engelbert bildet denn auch den ausschlielslichen Stoff der 
wolgeordneten Epopöe. Diese Kämpfe wurden von einem neueren 
Historiker einmal unter dem kernigen Titel Pfaffentrug und Bürger- 
zwist aus einer Gotfrieds Werk in Prosa umsetzenden späteren Köl- 
ner Chronik wieder vorgeführt, und mit diesem Titel mag vielleicht 
der Charakter von Gotfrieds Schrift nicht Übel bezeichnet sein^). 

Der Stadtschreiber durfte nach Kölnischer Stadtordnung keines 
Herrn Bi^th, Mann oder Pfaffe sein, noch eines Andern Kleid tra- 
gen, noch ohne Auftrag der Stadt einem andern Herrn nachreiten; 
er wohnte im BQrgerhause und durfte kein Stück aus der Kanzlei 
gehen lassen, ohne vorher eine Abschrift von Wort zu Wort in das 
Registmm eingetragen zu haben. Er erhielt jährlich 100 Mark und 
ein Paar Kleider, weiter die Hälfte von dem, was jedem Mitglied 
des engen Rathes zufiel und die ganze Provende des weiten Käthes. 
Als solchen Stadtschreiber nun finden wir Gotfried Hagen etwa 
zwischen 1250 und 1295, denn in dem letzteren Jahre wird bereits 
Hilger Keseling an Hagens Stelle genannt'). Nähere Begrenzung 
seiner Wirksamkeit läfst sich ebensowenig geben, als eine genauere 
Beschreibung der persönlichen Schicksale des Mannes. In seiner 
Reimchronik spricht er nicht nach Art anderer Schriftsteller von 
sich und seinem Verhältnifs zu den berichteten Thatsachen. Es ist 
äufserst wenig, was er von sich zu erzählen hat, und wollte 
man ans dem Schweigen schliefsen, so wäre anzunehmen, dafs er 
zur Zeit, als die Sühne vom 16. Juni 1262 oder vom 16. December 
1263 geschlossen wurde, noch nicht Stadtschreiber war, weil er 

^) Ausgabe mit Anmerkungen und Wörterbuch von £. von Groote^ Köln 
1834. Wichtig ist die jetzt von Ennen genauer untersuchte Paraphrasis der 
kölnischen Historie von Godefrid von Hagen vom Jahre 1470, Gesch. von Köln 
II, S. X. Beachtenswerth ist dafs Hamm in der Synchronographia Ubio-Agripp. 
neben Gottfried Hagen auch eines lateinischen Ghron. manuscr. de Engelberto 
de Falkenburg Col. Archiepiscopo Erwähnung thut. 

^ Ettmüller, Pfaffentrug und Bürgerzwist aus der Kölnischen Chronik, 1841. 

») Ennen, Gesch. II, 517 ff. 
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sonst; wie am Schlüsse; so auch hier; seines Antheils an der Benr- 
knndnng vielleicht Erwähnung gethan hätte. Im Jahre 1268 war er 
als „ St. Peters Bote " hungrig und durstig vor die Tfaore von Neub 
gekommen; wo. man ihn nicht einliefS; ihm jedoch mittheilte; dafs 
der Graf von Cleve einen Anschlag gegen Köln vorbereite. Da sieh 
Hagen auf den Weg machte; um die Stadt zu warnen, hatte er Ge- 
legenheit; am Pullhaimer Holz den vorbeireitenden Grafen zu sehen 
und zu hören ; dafs von einem Loche in der Stadtmauer die Rede 
war; durch welches die Eriegsleute einzudringen beabsichtigten. Es 
wird nicht klar; ob Hagen noch rechtzeitig in Köln angelangt sei; 
die üeberraschung und den üeberfall der Stadt hatte er jedenfalls 
nicht mehr zu verhindern vermocht^). Wenn er damals bereits Stadt- 
schreiber war; so mufs er die Aufträge als St. Peters Bote — das ist 
des Domcapitels — mit Gutheifsung des Raths übernommen habeS; 
wir erfahren aber auch von seiner Mission nichts weiteres. 

Seiner Parteistellung nach war Hagen ein entschiedener An- 
hänger der alten Geschlechter und die Schöffen; welche Eonrad von 
Hochstaden im Jahre 1259 aus der Gemeinde wählen liefS; bezeieh- 
net er als Esel; die auch; wenn man sie in eine Löwenhaut stecke, 
Esel bleiben und sich schwerlich; da sie ihr Leben lang gespult; 
auf Rath und ürtheil verstehen würden. Der Hafs gegen den Erz- 
bischof Konrad mag es auch erklären; dafs Hagen es verschmäht^ 
dessen grofse Verdienste um den Dombau ; ja diesen überhaupt nnr 
zu erwähnen^). Die Polemik gegen die Gegner; sowol die Erz- 
bischöfe wie auch die Gewerke, ist übrigens selten eine directC; aber 
dafür sind zahlreiche lehrhafte Sentenzen eingeflochteU; welche jedoch 
schwerlich geeignet sein mochten; die drängende Handwerkerbewe- 
gung in die gewünschten Schranken zurückzuweisen. Inwiefern sich 
aus Hagens Buch die Vermuthung rechtfertigen läfst; dafs die städti- 
sche Verfassung die bleibende Gliederung des Rathes neben dem 
Schöffencollegium bereits damals entwickelte; mag dahingestellt blei- 
ben. Die politischen Anschauungen unseres Reimchronisten haben 
im Ganzen zunächst doch den Sieg davongetragen. Abgesehen aber 
von allem sachlichen Werthe des Inhalts; dürfte man an dieser Reim- 
chronik die Darstellung und Formgewandtheit; welche sie über viele 
ähnliche Werke emporhebt; nicht unterschätzen. Nachhaltige Wir- 

^) y. 5550 — 5629. Eine vorzügliche Analyse des Werkes hat Janssen in 
den „Studien" a.a.O., 2. Heft, 198—222 gegeben. 

^ Was Groote in der Vorrede S. XIII besonders hervorhebt, wo sich auch 
ftber Erzbischof Konrads Yermögensverhältnisse Interessantes zusammengest^t 
findet. 
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knng hatte das Gedicht auf die spätere historische Literatur geübt, 
nicht nur dab es von den späteren umschrieben und völlig ansge- 
natst worden ist, sondern es fand anch eine Nachahmung in der 
Reimchronik, welche über die hundert Jahre später vorgefallene so- 
genannte Weberschlacht berichtet, davon uns Bruchstücke übrig sind, 
deren Verfasser jedoch schwerlich vor dem Ende des 14. Jahrhunderts 
gelebt haben dürfte^). 

Dagegen gibt es einige Spuren von unmittelbarer Wirkung Oot- 
fried Hagens auf die Literatur seiner Zeit, denn wenn wir auch nicht 
feststellen können, wo der niederrheinische Dichter lebte, der die 
weltgeschichtlichen Schlachten von Dümkrut und Oöllheim seinen 
Landsleuten erzählte, so ist doch kein Zweifel, dafs sein Werk in 
die ganze Reihe historischer Reimerei gehört, die am Niederrhein 
zn blühen begann, und als deren Schöpfer in diesem Theile Deutsch- 
lands Ootfried Hagen wol bezeichnet werden kann. Es mag daher 
gestattet sein, diese Reimchronik gleich hier anzuschliefsen, weil der 
Ort ihrer Entstehung doch nicht sicher festgestellt werden kann. 
Leider sind es nur Bruchstücke, die man von dieser niederrheini- 
schen Reimchronik bisher gefunden hat, aber die Entdeckung, dafs 
es Bruchstücke sind, und nicht ein zusammenhängendes Ganzes, was 
wir davon besitzen, ist so wichtig, dais man dieselbe künftig am 
besten durch den Namen der Liliencronschen Fragmente auszeichnen 
msLg^y Aller Wahrscheinlichkeit nach bestand ein gröfseres Ge- 
dicht über die Reichsgeschichte unter Rudolf und Adolf — ein 
niederrheinisches Seitenstttck zu der steirischen Reimchronik. Die 
Reste, die wir besitzen, lassen erkennen, dafs der Verfasser in der 
Schlacht bei GöUheim anwesend war und unter den Leuten Adolfs 
von Nassau sich befand, wie ja der Adel vom Niederrhein dem 
König anhing. Wahrscheinlich schlofs die Erzählung mit dem Tode 
Adolfs, weil der Sohn Adolfs, als der Verfasser schrieb, sich augen- 



1) Die Weueralaicht — 1369—1372 — findet sich in derselben Frank- 
furter Handschrift, aus der Groote den Hagen edirte, wo auch das Bruchstück 
Ton 480 Versen herausgegeben ist^ welchem ein anderes Bruchstück aus der 
Chronik Yon Köln folgt, das überschrieben ist: Eyn yermanunge zo den euer- 
steil van Coellen van dem alden heirschafit. Da die Agrippina das Gedicht 
nicht kennt, sondern erst die Cronica von der hilliger stat, so schliefst Ennen, 
dafs es erst nach Heinrich von Beek verfafst wäre, Gesch. II, S. XIV. Sollte 
aber die Frankfurter Handschrift nicht lange Tor 1469 geschrieben sein? 

3) T. Liliencron, historische Volkslieder, hat dies bis sur Evidenz erwiesen, 
und darnach auch den zuerst in Haupts Zeitschrift für das Alterth. III, 2—25 
Yeröffentlichten Text richtig gestellt. Vgl. L. Schmid, Der Kampf um das Reich, 
1858. Es sind nun zwei Lieder (oder Bruchstücke) : 1. die Schlacht im March- 
ield, 2. die Schlacht von Göllheim. , 
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scheinlich noch in der Gefangenschaft befand. Die Erzählung von 
der Schlacht von Dürnkrut ist dagegen , so weit man sehen kann, 
nur vom Hörensagen mitgetheilt nnd enthält anch weniger Bezeich- 
nendes*). 



§ 12. Levoldus von Northof. 

In die Reihe der Kölnischen Geschiehtschreiber, deren Werke 
ein wesentliches Glied in der Entwicklang der localen Historiogra- 
phie bilden, gehört, , wie schon bemerkt wurde, auch Levold von 
Northof'). Doch war seine Thätigkeit eine ausgebreitetere, und auch 
durch seine Lebensverhältnisse erweckt der Mann ein allgemeineres 
literarisches Interesse, indem wir zugleich seinen Stndiengang eini- 
germafsen verfolgen können. Er war ein Westphale von ritterlicher 
Abkunft, am 21. Januar 1278 geboren. Die Grafen von der Mark, 
deren Dienstmann Levolds Vater offenbar gewesen ist, haben, wie 
es scheint, einen Einflnfs auf die Erziehung und Ausbildung des- 
selben genommen und mit ihren Mitteln wurde es möglich gemacht, 
dafs Levold die schon berühmte Schule von Erfurt in seiniem 16. Jahre 
beziehen konnte. In Erfurt beschäftigte man sich damals, wie sich 
noch zeigen wird, sehr ernstlich mit Geschichtschreibung und mit 
dem, was die Dominikaner Erudition nannten. Warum aber Levold * 
nur ein Jahr in Erfurt bleiben durfte und durch den Truchsefs des 
Grafen von der Mark, Rutger von Altena, abberufen wurde, bleibt 
räthselhaft. Später machte er Reisen, und ging nach Avignon, wo 
er 1308 seine Stadien fortsetzte. Seine weitere Laufbahn und die 
reiche Mufse, die ihm seine nachherigen Stellungen gewährten, dankte 



^) Wie sich Sprache und Vers zu den Kölnischen Reimchroniken verhält, 
erlaube ich mir nicht bestimmt zu sagen, doch scheint mir die Einreihung unter 
Köln wenigstens im weitesten Sinne wol statthaft. 

^) Trofs, Levold von Northof, Ausgabe der Chronica comitum de Marka 
und des Catalogus, Hamm 1859, macht alle früheren entbehrlich, nur behalten 
die sehr guten Noten von Heinrich Meibom in Meibomii Script, rer. Germ. I, 
41 1 -— 424 ihren selbständigen Werth. Böhmers Catalogus ist blofser Abdruck 
von Meibom II, 4 — 10. Nachträglich hat Trofs bei seiner Ausgabe Levolds 
den Wolfenbütteler Codex Ghidianus benutzen können, in welchem noch ein wei- 
teres Stück — nicht unwichtig zum Jahre 1371 — vorkommt. Trofs möchte den 
Zusatz Levolden absprechen, doch ist nach meiner Auffassung von der Entste- 
hung des Werkes die Möglichkeit keineswegs ausgeschlossen , dafs dieser und 
der erste Zusatz vom Jahre 1369 (Trofs S. 238 — 240) noch von Levold sein 
könnte. Es ist leider sein Todesjahr nicht überliefert. 



Grafen von der Mark. \Q\ 

er dem Grafen Adolf von der Hark, welcher ihm zuerst eine fette 
Pfründe in Worms gewährte; die er, wie eben üblich, nicht selbst 
zu versehen brauchte, dann ein Canonicat in Lüttich verschaffte, 
das mit keinen Oeschäften verbanden war, nnd endlich aach eine 
Abtei zuwies, d. h. wol nur die Einkünfte davon. So gut konnte 
Adolf von der Mark fUr einen Schriftsteller sorgen, seit er im Jahre 
1313 selbst Bischof von Lüttich geworden war. Der Besitz dieser 
Aemter, namentlich die Stellnng als Abt in Viset, ist gewifs nicht 
so anficufassen, als hätte Levold dort gelebt. Die Abtei, von deren 
wissenschaftlicher Thätigkeit nichts bekannt ist, würde schwerlich 
die Mittel gewährt haben, um die Bücher zu schreiben, die uns Le- 
vold hinterlassen hatM« ^r wird in Köln, Lüttich und an dem Hofe 
der Grafen von der Mark abwechselnd gelebt und da Gelegenheit 
gehabt haben die vornehme und politische Welt kennen zn lernen. 
Höchst lehrreich ist in dieser Beziehung Levolds Vorwort und Wid- 
mung zu seiner Geschichte der Grafen von der Mark. 

Das Buch ist dem jungen Grafen Engelbert gewidmet, der wie 
der Verfasser erinnert, einst zu Lüttich sein Schüler war und glän- 
zende Anlagen verrathen hätte. Für ihn habe Levold vorzugsweise 
die mühsame Forschung über die geliebte Heimat, die Mark, und 
über die Grafen derselben angestellt und niedergeschrieben, doch 
verspricht er auch die Eaisergeschichte zu berücksichtigen und 
mehreres von der Regierung seines Wohlthäters, des Grafen Adolf, 
and von dessen Nachfolger, Engelbert in Lüttich, gleichfalls einem 
Grafen von der Mark, der später Erzbischof von Köln geworden — 
zu erzählen. Graf Engelbert, an den die Worte gerichtet sind, war 
der Sohn des regierenden Grafen Adolf, der seinem Vater, Engel- 
bert U., im Jahre 1328 folgte, und bis 1347 regierte '''). Der Bischof 
und spätere Erzbischof Engelbert war sein Oheim. Der junge Graf 
Engelbert hatte noch drei Brüder, deren einem Levold eine Prä- 
bende in Köln schon im Jahre 1349 verschaffte, und welche im Jahre 
1350 nach Rom geschickt wurden, um ihre Studien zu vollenden. 

^) Weshalb er sich auch einen abbatem secularem ecclesiae Yisetensis nennt. 
Vgl. die Vita bei Meibom I, 375 ; Trofs, Vorrede. 

«) Jener Graf Adolf, 1328—1347, war der Bruderssohn des Bischofs Adolf 
Ton Lüttich: 1347 ante festum S. Severini Comes Adolfus de marca moritur, — 
cui in comitatu succedit filius suus Engelbertus, qui nunc est comes, cui Dens 
per suam gratiam concedat vitam bonam prosperam et longaevam. Chron. comit. 
de Harka a. a. 1247. Ueber die Genealogie vgl. Leo, Vorlesungen 4, 918. Sei- 
bertz, Landes- und Bechtsgesch. ; Fahne, Geschichte der westphäl. Geschlechter, 
Altena, S. 18. 19; Grafen yon der Mark 290. 291, Forschungen auf dem Ge- 
biete der rheinischen und westphäUschen Geschichte II, 1. 125 ff. Engelbert III. 
regierte von 1347 — 1391. 



J02 § 12. Levoldus von Northof. 

Aus alledem geht hervor ; dafs diese Söhne des Grafen Adolf 
noch jung waren, als derselbe starb, und dafs Levold hoffen durfte 
sein Vorwort werde ein offenes Gemüth finden. Anfangs bewegt 
sich seine Rede in ziemlich gewöhnlichem Predigertone, er empfiehlt 
dem jungen Grafen Frömmigkeit und Gottesfurcht und dgl., dann 
aber sind zwei wichtigere Punkte erwähnt. Es wird gewarnt, dafs 
der neue Landesherr die Aemter nicht um Geld vergeben, sondern 
nur auf das Verdienst blicken möchte, und unter den Dienern der alten 
Herrschaft werden drei hervorgehoben, welche dem jungen Grafen 
besonders empfohlen werden, darunter ist einer, Rutgems de Altena, 
der schon in Levolds frühester Jugend im Amte war. Von noch 
allgemeinerer Bedeutung ist der Staatsgrundsatz, den Levold auf das 
Lebhafteste — ohne Zweifel mit Rücksicht auf die vielen Brüder 
und Verwandten der Familie — verficht, dafs die Grafschaft untheil- 
bar erhalten werden solle. Mit grofser Gelehrsamkeit werden die 
Beispiele von den Nachtheilen der Belehnungen zu gemeinsamer Hand 
und die in Folge davon entstehenden Theilungen beleuchtet. Es ist 
gar kein Zweifel, dafs Levolds Ansicht dahin ging, dafs die nach- 
geborenen Söhne mit den kirchlichen Pfründen zu versorgen seien, 
welche die ganz von dem Adel damals bereits in Besitz genommenen 
geistliche Territorien darboten: man sieht, es ist der deutlichste Aus- 
druck der Anschauungen der hohen Aristokratie, welche sich im Be- 
sitze der Gewalt fühlt, aber bereits für die Erhaltung dieser Macht 
zu sorgen beginnt. Nicht übel sind da auch die politischen Winke, 
die dem jungen Grafen über sein Verhältnis zu den Nachbarn und zu 
seinen ünterthanen gegeben werden, nur von einem ist bezeichnend 
mit keiner Silbe die Rede, von Pflichten gegen das Reich oder den 
Kaiser. 

Diese Vorrede ist offenbar an einen jungen Herrn gerichtet, der 
soeben die Regierung angetreten hat. Es hätte keinen Sinn gehabt 
die Diener des vorigen Landesherrn zehn Jahre später besonders für 
den Dienst zu empfehlen. Es scheint uns daher die Annahme zwin- 
gend, dafs im Jahre 1347 das Werk eigentlich vollendet war, dafs 
es damals übergeben wurde, und dafs die Aufzeichnungen bis 1358 
nur spätere Zusätze sind, die Levold bis zu seinem 80. Jahre fort- 
geführt hat^). Gegen diese Annahmen spricht nur scheinbar der 

^) Die Handschriften, die über das Ende sec. XIV nicht hinauf reichen und 
Pertz, Archiv YII, 699 mit den Versen müleque trecenta schHefsen, sind natür- 
lich alle nach der in Altena niedergelegten Schlufsredaetion, die Levold selbst 
noch gemacht hat, abgeschrieben worden, was aber nicht gegen die allmähliche 
Entstehung des Werkes spricht; vgl. Trofs, Vorrede 4 ff. Abschriften des Wer- 
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Wortlaat des SchluBses der Annaleiii wo der VeHaaaer gewisaer- 
mafiien Yon seiner Arbeit Absebied nimmt, nnd nun ein vollstSn- 
diges Exemplar des Ganzen dem Grafen sobald er nach Altena kom- 
men werde, ttberreiohen zn woUen, erklärt. Er bstimmte auch; dafs 
dieses vollendete Werk ans dem Schlosse Altena niemals fortgetragen 
werden solle nnd dafs die Fran seines Verwandten , des Castellans 
Dithmar, dasselbe in immerwAhrender Verwakmng haben solle. Wäre 
die Vorrede nicht schon zehn Jahre vorher abgefalst gewesen, so 
hätte LcTold nicht auch noch hier am Ende gewissermafseft nach- 
zutragen nöthig gehabt, was ihm noch am Hersen brannte. Indem 
er sich nämlich in diesem AngenbUcke erinnert, dafs er nicht we- 
niger als fünfzig Jahre den Grafen von der Mark gedient habe, rnft er 
ihnen zn, dafs sie ihre Söhne wie bisher sorgfllltig nntenichten 
lassen mögen, nnd dab sie ihnen die besten Lehrer geben möchten, 
wenn der Stamm nicht yerkUmmem solle. Es ist ein Mensch voll 
Lebendigkeit, der in seinem 80. Jahre so schön schreiben konnte, 
fast ist das literarische nnd cnltnr-historische Interesse^ das er nns 
heute erregt, geeignet das ürtheil über den Qaellenwerth seiner 
Schrift ganz in den Hintergrund zu drängen. 

Die Abstammung der Grafen von der Mark will Levold — wie 
es damals Mode geworden — auf die neuen und wo möglich auf 
die alten Römer zurückführen. Einer der römischen Ursinen sei 
mit Otto III. ans Rom nach Deutschland gewandert nnd hätte das 
Geschlecht begründet. Ob dieses genealogisch -heraldische Spiel zn 
LcYOlds Zeit bereits sagenhaft gewesen, oder ob er selbst der ge- 
lehrte Erfinder davon sei, ist nicht anzugeben, genug, dab diese 
Phantasien an der Nüchternheit der späteren Mittheilungen nichts 
störten, üeber. das 11. Jahrhundert theilt unser Geschieh tschreiber 
denn auch nur ein paar dürftige Notizen mit und wird erst seit der 
Zeit Lothars ausführlicher, und das ist sicher ein gutes Zeichen, da 



kes wurden überhaupt schon sehr früh verbreitet. Herrn. Hammehnann behaup- 
tete nach einer ihm bekannten Handschrift, das Werk reiche bis IdSS, ein Supple- 
mentum wird auch erwähnt, von 1358 — 1390. Das Letztere lag dem Ulrich 
Yeme, Capellan zu Hamm im Jahre 1538, vor, der Levolds Chronik bis zum 
Jahre 1391 nicht blols übersetzte sondern auch überarbeitete; Seibertz, Quellen 
zur westph&l. Qesch. I, 14. Levold wurde genau benutzt im 15. Jahrhundert 
ron dem YerfiMser der Cronica comitum et principum de Cliris et Marca, Gel- 
riae^ Juliae etMontium necnon Archiepiscoporum Coloniensium, 1392; Seibertz, 
Quellen II, 113 — 253, eine höchst schätzbare CompUation, welche jedoch Gtert 
van der Schüren, herausgegeb. von Trolls 1824, nicht gekannt zu haben scheint, 
da er in der Vorrede bedauert, dafs man keine devische Chronik besitze, wäh- 
rend Lerold Ton Northof Tollständig benutzt ist. Gert van der Schüren ist dar 
Yerfasser der Thiuttsca, lat.- deutsch und deutsch -lat. gedruckt 1477. 
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aueh erst um diese Zeit sich die Fäden der Verwandtschaften der 
alten Aremberge und der späteren Grafen von Altena und von Berg 
deutlicher entwickeln^). Ueber das 13. Jahrhundert sind die An- 
gaben Levolds bereits von voller Bedeutung, namentlich seit dem 
Grafen Eberhard von der Mark und dessen bekannten und historisch 
bedeutenden Beziehungen zu König Rudolf. Von hier ab zeigt unser 
Geschichtschreiber die unmittelbarste Anschauung von den Verhält- 
nissen, und mufs als Berichterstatter ersten Ranges gelten. 

Eine dankbare Aufgabe wäre es die Quellen Levolds sorgfältig 
aufzuspüren und so einen Einblick in die Leetüre zu gewinnen, 
welche einem mit allen Mitteln reichlich ausgestatteten Schriftsteller 
zu Gebote standen, eine Aufgabe, welche um so wichtiger wäre, als 
es zu Levolds Eigenthttmlichkeiten gehört, dafs er nicht ein einziges 
Citat bringt. Soweit wir urtheilen können sind es aufser den älteren 
Kölner Quellen hauptsächlich Ltttticher, die Levold benutzt hat. Ans 
Reiner sind mehrere Stellen deutlich zu entnehmen, für die ältesten 
Zeiten hat er Lambert von Hersfeld gekannt Eine interessante 
Nachweisung hat Trofs in Bezug auf die Legende von den Brüdern 
Adolf und Eberhard aus Altenberge mitgetheilt, indem er in einer 
RdaHo de exordio monasterii Altenberge die Quelle Levolds entdeckte^). 

Auf einen anderen Grafen Adolf von der Mark, der Bischof von 
Münster geworden ist, besitzen wir ein nicht zu unterschätzendes 
Gedicht, das der Herausgeber ebenfalls unserem Levold von Nort- 
hof zugeschrieben wissen wollte, doch sind die Gründe, die er hie- 
für anführt allerdings nicht sehr überzeugend, und so hat sich Trofs 
bestimmt gegen diese Ansicht erklärt. Die Frage mag daher als 
schwebend betrachtet werden'). 

Was den schon bei den Kölner Geschichtsquellen erwähnten 
Katalog der Erzbischöfe betrifR;*), so schliefst er sich in seinem ersten 
Theile eng an Cäsarius von Heisterbachs Arbeit an und erhält erst 
von der Mitte des 13. Jahrhunderts selbständigen Werth. Auffallend 

1) Vgl. zum Jahre 1198. 

') Trofs, Levold S. 315. Jongelin, Notitia abbat, ord. C&Bt. , aber abwei- 
diend dayon. 

3) Erhard im 8. Bande der Zeitschrift fftr Taterlftiid. Gesch., 1845. 

*) Janssen, Annalen des bist. Vereins für Niederrhein I, 81. Doch ist das 
Chron. archiep. : Würdtwein, Nora subsidia XU, 327 schon deshalb kein Aus- 
zug, weil es nicht kürzer ist. WerthroU sind die Anmerkungen in der Ausgabe 
Ton Seibertz, Quellen n, 1 — 19 und der Nachtrag ebd. U, 417—420, wo auch 
über das Yerhältnils des Leroldus zu dem sp&teren Werke des Jacobus de Su- 
sato, Chronicon episcoporum Coloniensium (verfalst c. 1420), die Bede ist» wel- 
ches Trolls in der Ausgabe des Lerold S. YIII drmgend zur Yergleiehung ge- 
wünscht hätte, obwol es bei Seibertz I, 161 l&ngst gedruckt war. 
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ist nur) dab über die Enbischöfe Wiobolt von Holte, Heinrich von 
Virneburg nnd Walram Yon Lttttich, deren Qeschichte Leyold doch 
so genan kennen mnrate; weniger gesagt ist, als über die Vorgflnger, 
nnter denen er aaf die Wahl oder vielmehr die päpstliche Provision 
Sigfrieds von Westerbnrg schlecht zu sprechen ist. Das Bach ist 
wahrscheinlich von Levold zum Bchnlgebranche verfalst worden, um 
Beinen Zöglingen, den Grafen von der Mark, eine Uebersicht der 
Kölnischen Geschichte beizubringen. 



§ 13. Erzbisthnm Trier. 

Das Erzbisthnm Trier war seit der Mitte des 13. Jahrhunderts 
durch die ThXtigkeit von fünf bedeutenden Fürsten zu voller Aus- 
bildung seiner landesherrlichen Gewalt gelangt und den Erzbischof 
Baldewin von Ltttzelburg hat man als den eigentlichen Gründer des 
Trierschen Eurstaats betrachtet. Die Quellen der Geschichte dieser 
Männer sind vollständig in die groise Sammlung aufgenommen, 
welche man in Trier schon in sehr früher Zeit nnter dem Namen 
der Oesta Treverorum anzulegen begonnen hat. Die Geschichtswerke 
unserer Epoche finden sich da fast alle in den Handschriften zu- 
sammen gearbeitet, welche als die dritte Recension der gesammten 
Gesta sich darstellen*). Es ist bemerkt worden, dais als Haupt- 
kennzeichen der Codices dieser Recension die Aufnahme einer be- 
deutenden Anzahl von Urkunden in den Text der Erzählung zu be- 
trachten ist. Besonders für das 13. und 14. Jahrhundert, gerade 
für die -Zeit der fünf Bischöfe, mit denen wir uns vorzugsweise zu 
beschäftigen haben, ist dieses Merkmal höchst wesentlich. Aber 
noch ein zweites stellt sich als charakteristisch dar: Die Form der 
Darstellung in diesen Theilen der Oesta ist bei weitem mehr eine 
biographische, als in den früheren, und bei einigen Bischöfen hat 
sich diese biographische Grundlage auch äufserlich durch die spätere 
Verarbeitung nicht mehr verwischen lassen. Sowie nun die ausge- 
dehnte HinzuHigung des archivalischen Materials Sache der späteren 
Redaction des Stoffes gewesen ist, so läfst sich auch noch in dem 
übrigen Text nicht selten kurze annalistische Aufzeichnung von dem 
freien Vortrag der Lebensbeschreibung unterscheiden, welche nach 
dem Muster anderer Biographien Eingang und Schlufswort zu haben 

i) Wait« in Pert«, Archir VII, ö09 — 523. 
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pflegen nnd wahracheinlich bei dem Tode jedes Bischofs yer£a&t 
worden sein mögen. Es ist für die Benaiznng der Oesia Treverorum 
von der allergröfsten Wichtigkeit diese verschiedenen Bestandtheile 
kritisch auseinander za halten. 

Mit Arnold von Isenburg, gegen den sich Kaiser Friedrichs 
Anhänger, Kndolf da Ponte, nicht zu behaupten vermochte, war 
im Jahre 1242 in Trier die päpstliche Partei emporgekommen. Die 
Oesta Treverorum nehmen aber wenig Notiz von den Gegensätzen 
dieser Art; der Oeschichtschreiber, der diesen Theil der Chronik 
ausfüllte, steht offenbar den Dingen schon sehr ferne, und von zeit- 
genössischen Aufzeichnungen standen ihm nur ein Paar alte leoni* 
nische Verse und vielleicht eine und die andere Erinnerung an die 
Grausamkeiten eines gewissen Zorn, Marschalls des Herzogs von 
Baiern, zu Gebote. Als er die Qesta Ämoldi schrieb^) waren nicht 
nur die gleichzeitigen Bischöfe von Mainz und Köln schon gestorben, 
sondern es ist auch sehr zweifelhaft, ob er das Todesjahr Arnolds 
richtig angegeben habe. Für ihn sind die Kurfürsten bereits eine 
vollständig abgeschlossene Institution und die Schwierigkeiten, welche 
die Entstehung des Kurfttrsten-Gollegiums darbietet, beständen nicht, 
wenn der Verfasser ein gleichzeitiger Schriftsteller wäre. Bezeich- 
nend ist auch, dafii in dem ganzen Theile der Qesta^ welcher von 
Arnold handelt, nicht eine einzige Ji^ireszahl vorkommt. Von dem 
Handel, der bei der Wahl des Königs Richard stattfindet, weüs 
unser Erzähler viel Schimpfliches über Köln und Mainz zu sagen, 
aber für Arnold nimmt er lebhaft Partei. Man könnte voraussetzen, 
dafs das, was Thomas Wikes erzählt, dem Verfasser der Oesta Ar- 
nokU bekannt gewesen wäre. Von Annalen sind es die Wormaer, 
welche der Darstellung zu Grunde liegen. Am Schlüsse nimmt der 
Verfasser einen Anlauf, um die persönlichen Eigenschaften Arnolds 
zu schildern, aber über die allgemeinsten Redensarten kommt es 
nicht hinaus. Ein Gleichzeitiger hätte sicherlich auch nicht den 
Kirchenbau Arnolds und die Befestigungen von Trier und Coblenz 
zu erwähnen vergessen >). 



1) Wyttenbach und Müller, Gesta I, 328 — 342. Die früheren Ausgaben 
sind nicht so correct, wenn auch die ofk beklagten M&ngel in diesen und den 
folgenden Abschnitten noch am empfindlichsten sind, da genauere handschrift- 
liche Untersuchung noch aussteht. Dennoch ist es abgeschmackt, wenn in eini- 
gen neueren Büchern Hontheim u. s. w. systematisch vorgesogen wird. 

^) Die Herausgeber wollen Proleg. ZXI diese acta Amoldi dem Heinrich 
von St. Matthias zuschreiben (vgl. Papebroch in Act. SS., tom. II Append. 702). 
Der hätte nun freilich nicht lüs Augenzeuge gelten können, wenn er 1286 erst 
das Leben Heinrichs von Yinstingen beschrieb ; doch ist auch das unwahrschehi'' 
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Einige meinen, dafs der Verfasser der Geschichte des folgenden 
Erzbischofs derselbe sei, der auch die Geschichte Arnolds geschrie- 
ben hätte, aber die Unmöglichkeit dieser Annahme zeigt sich so« 
gleich bei den ersten Worten der Abtheilnng, welche überschrieben 
ist: Oesta Henriei et Theodoriei abbatis S. Matthiae^). Was nun den 
Charakter dieser Schrift betrifft, so ist es eigentlich eine Darstellnng 
des Streites zwischen dem Erzbischof und dem Abt Theodorich von 
8t. Matthias nnd zwar von der allerparteiischesten Art'). Dafs 
die Schrift daher zn St. Matthias verfafst wnrde, ist klar nnd es ist 
kein Grund zu zweifeln, dafs der Autor Heinrich von St. Matthias 
sei. Daher erklärt sich auch die Aufnahme der zahlreichen Acten- 
Stücke, denn es ist keine Geschichte des Erzbischofs Heinrich, son- 
dern eine Streitschrift zu Gunsten des Stiftes zu St. Matthias. Die 
advocatische Lebendigkeit der Darstellung läfst denn auch nichts 
zu wünschen übrig und es ist wol zu glauben, dafs der gröfste 
Theil davon schon beim Leben Heinrichs in dem feindseligen Stifte 
geschrieben sein mag, und dafs die letzten Capitel erst nachtrSglich 
hinzngeftigt worden sind, um dem Ganzen einen mehr historischen 
Charakter zu geben. Jedenfalls mag das Werk nach Heinrichs Tode 
in die Form, in welcher es jetzt vorliegt, erst gebracht') und so 
verbreitet worden sein. In der Zeit Baldewins von Lützelburg je- 
doch ftlhlten sich die Anhänger der landesherrlichen Gewalt bestimmt, 
dem Manne, der so sehr angegriffen wurde, eine Ehrenrettung zu 
Theil werden zu lassen. War Heinrich von Vinstingen der rechte 
Vorläufer Baldewins, so sollte er auch der Nachwelt in günstigerer 
Weise dargestellt werden und so liefs man um diese Zeit eine voll- 
ständige in der That auch viel reichhaltigere Vita verfassen, d^e 
von den Herausgebern, jedoch ohne zwingende Gründe, dem Orde- 
ricus Scholerius zugeschrieben wird^). 



lieh genug. Was Fotthast s. v. a. Geata Amoldi bemerkt^ beruht auf einem Irr- 
thuxn; Eccard II, 2232 ist dasselbe, was überall steht. 

^) Denn wenn Heinrich von St. Matthias beide Schriften rerfafst hätte, so 
würde — auch zugegeben, dafs das Jahr 1259 in der Originalhand schrift ge- 
standen hätte — doch Erzbischof Arnold nicht nach der einen an den Nonen 
begraben und nach der anderen an den Iden gestorben sein. 

8) Gesta Trever. 11, 7—109; vgl. Proleg. I, XXI. 

^) Auch in den Drucken (nach welchen Handschriften?) fehlen die Gap. 
184 — 186; Wyttenbach II, 106. Bezeichnend für die Methode der Ausgabe 
ist, dafs am Ende der schimpfenden Charakteristik das lobende Epitaphium 
Heinrichs steht, als gehörte es dazu. 

^) Wyttenbach ebend. 109 ff., Kote e. Ausdrücklich bezieht sich der Ver- 
fasser auf die discordia, orta inter ipsum et dominum Theodoricum abbatem S. 
Mathiae, quae materia dinOscitur alibi nimis diffuse fore conscripta. 
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Ordericus schickt in anDalistischer Form eine Uebersicht der 
Hanptereignisse der deutschen Geschichte vom Jahre 1248 an der 
Lebensbeschreibnng des Erzbischofs Heinrich voraus, und kommt da- 
bei gelegentlich auch bereits auf die Wahl El^nig Rudolfs und die 
Schlacht gegen Ottokar von Böhmen 2U sprechen. Es sind annaUsti- 
sche Notizen, welche ursprünglich, wie es scheint, in einem anderen 
Zusammenhang gestanden haben. Dann fUngt er seine eigene Er- 
zählung mit den heiig. Eucharius, Valerius, Matemus an, und erzählt 
die Wahlstreitigkeiten bei Arnolds Tode, und die Einsetzung Hein- 
richs von Vinstingen durch Papst Alexander IV. Dazwischen setzen 
sich dann immer wieder ganz allgemein gehaltene Annalen fort. In 
der Charakteristik des Erzbischofs Heinrich nimmt der Verfasser 
auf das Entschiedenste dessen Partei. Zum Schlüsse aber brmgt 
er dann die Geschichte des Pseudofriedrich, der in WetzUr, wie es 
da heifst auf Befehl des Erzbischofs Sigfried von Köln, verbrannt 
worden ist. 

Auch die Lebensbeschreibung Boemunds ist ein ähnliches Ge- 
menge von annalistischem Material, das, wie es scheint, zu Grunde 
liegt, und von biographischer Darstellung. Der Verfasser behandelt 
unter besonderen Capitelttberschriften die allgemeinen und beson- 
deren Verhältnisse, die Wahlen der Könige, die Geschichte der fran- 
zösischen und englischen Kriege — eine äufserst merkwtlrdige Com- 
pilation, deren Werth im Einzelnen noch gar nicht ohne erneuerte 
gründliche Untersuchung der handschriftlichen Verhältnisse bestimmt 
werden kann. Die Herausgeber denken sich denselben Ordericus 
Scholerius als den Verfasser dieser compilatorischen Arbeit^). 

Der Nachfolger Boemunds, Diether von Nassau, Bruder König 
Adolfs, hat keine selbständige Bearbeitung seiner Geschichte erhal- 
ten. Nur in den Oestis Bcddefmni wird seiner im ersten Capitel etwas 
eingehender gedacht. Baldewin von Lützelburg hat 46 Jahre in Trier 
regiisrt. Seine Geschichte bildet auch äufserlich ein abgeschlossenes 
Ganze, und indem man seine Lebensbeschreibung auch in besonderer 
handschriftlicher Ueberlieferung findet'), ist man wenigstens gewifs, 

^) Wyttenbach ebend. 126. Vgl. Domimous im Jahresbericht des (Gymna- 
siums von Coblenz 1852/53, S. 8, Note 3. üeber Ordericus Scholerius vgl 
Hontheim, bist. dipl. II, p. 29, Note c, p. 156, Note h; HI, p. 985 ff. 

^ Görresscbe Handscbrift: Fertz, Arcbiv YII, 521; besonders abgedruckt 
Baluze, Miscellaneorum I, 93 — 161 und Joannis, Ausgabe von Beuber, Scriptt 
p. 953. Die Yollständigste ZusanunenstelluDg der Drucke, besonders des YorUe- 
genden Zeitraums, bei Görz, Begesten des Erzbistbums von Trier, im Vorwort. 
Besonders benutzt wurde die vita Balduini in der sogenannten Continuatio CkrO' 
nici Eptemacensis, Martene et Durand, coli. ampL lY, 509 ff. 
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dafs man es hier mit dem einheitlicheD Werke eines Biographen zn 
thnn hat, der mit Plan nnd Absicht an die Arbeit gegangen ist. Die 
Einleitung ist mit allen Schönheiten der stilistischen und akrostichi- 
schen Künste des 14. Jahrhunderts ausgestattet; das Werk ist in 
3 Bttcher nnd 39 Oapitel eingetheilt nnd schliefst mit dem Epitaph 
und einem Gedicht auf Baldewin von Ltttzelbnrg, dessen ganze ThS- 
tigkeit als ein Mnster landesyllterlicher Fürsorge nnd Regiernngs- 
knnst geschildert wird, würdig des Stiles des vorigen Jahrhunderts. 
Der historische Werth dieses höfischen Werkes des 14. Jahrhunderts 
ist aber in neuester Zeit wol mit Recht einigen Bedenken unter- 
zogen worden^). 

Der Verfasser, welcher das einheitlich concipirte Werk erst nach 
dem Tode Baldewins zu schreiben begann, beruft sich auf seine 
eigenen Erfahrungen und auf die Aussagen glaubwürdiger und recht- 
schaffener MXnner als Quellen seiner Mittheilungen. Sieht man ge- 
nauer zu, so ist alles, was über die Ereignisse, die die eigentliche 
Landesgeschichte betreffen, hinausgeht, sehr summarisch abge- 
handelt, und zahlreiche Irrthümer lassen sich in den Angaben über 
die Reichsgeschichte nicht verkennen. Dagegen war der Verfasser 
der Lebensbeschreibung über die Regierung Baldewins im Eurstaate 
wol auch mit schriftlichem Materiale trefflich versehen, denn die 
Sorgsamkeit Baldewins für Ordnung der Kanzlei war so grofs, dafs 
er drei grofse Registraturbücher anlegen liefs, welche uns noch er- 
halten sind, und deren eines durch die Illustrationen der Lebens- 
geschichte Baldewins auf 37 vorangehefteten Blättern einen doppelten 
historischen und zugleich künstlerischen Werth hat. Auch ist eine 
üebersicht der ThStigkeit Baldewins in dem lateinischen Vorworte 
des Urkundenbuchs gegeben, die der Verfasser der Lebensbeschrei- 
bung kannte'). Endlich sind alle Forscher in der Annahme einig, 
da(s man in Trier ein Itinerar über die italienischen Züge Balde- 
wins verwahrt habe, aus welchem der Anonymus die genauen, wenn 
auch zum Theil verballhornten, Mittheilungen über die Geschichte 
Kaiser Heinrichs in Italien gezogen hat. Der Verfasser selbst aber 
war gewifs nicht in Italien. Er gehört zu den im 14. Jahrhundert 
zahlreichen Leuten, welche die Rolle des Giftes in der Weltgeschichte 



1) Gegen Barthold, Der Römerzug K. Heinrichs VII., Th. II, Beil. 1 hat 
sich hesonders Dönniges, Kritik der Quellen für die Geschichte Heinrichs VII., 
S. 102 gewendet. Am umfassendsten bespricht Dominicus, Baldewin von Lützel- 
burg, Coblenz 1862, S. 11 ff. den Werth der Arbeit. 

^ Reisach im Archiv für rheinische Gesch. I, 84 und Dr. Kunkel, Zeit- 
schrift für Vaterland. Gesch. und Alterthumskunde, Münster 1847, 10. 305. 
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anfserordeDtlich hoch anzuschlagen pflegen. Bei dem HasBe, den er 
gegen die Welschen trägt; hat er kein Bedenken, die VergiftuDgs- 
geschichte Kaiser Heinrichs, aber auch noch vieler anderer Männer 
Tod durch Oift, auf das Bestimmteste zu berichten. Den einseitigen 
Charakter der Lebensbeschreibung Baldewins scheint man übrigens 
schon bald nach der Abfassung sehr richtig beurtfaeilt zu haben, 
denn das Chronicon magnum belgicumf welches das Buch über Trier 
durchaus benutzt, weist seine Angaben in Betreff der allgemeinen 
Oeschichte zurück. Ob der Verfasser ein Geistlicher war, läfst sich 
aus der Eenntnifs von Bibelstellen und Horazischen Versen im 
14. Jahrhundert wenigstens nicht mehr mit solcher Sicherheit be- 
haupten, wie jüngst von einer Seite geschehen ist. Wie viele Män- 
ner haben im 14. Jahrhundert an den Universitäten Theologie stu- 
dirt, die nachher nie die Weihen erhalten haben, und umgekehrt, 
wie viele wurden geweiht, ohne je studirt zu haben 1 Der Stil des 
Buches im Ganzen erinnert viel weniger an die scholastische Schreib- 
art, wie sie in den rheinischen Bisthümern noch lange Zeit üblich 
war, als vielmehr an die Manier, welche die italienischen Poeten in 
der Literatur damals aufbrachten, wovon die neuesten Kritiker des 
Buches zahlreiche Beispiele mit Geschick ausgewählt haben. 

Die Bischöfe Triers nach Baldewins Tode nahmen keine so her- 
vorragende Stellung, wie dieser, in der Geschichte ein. Die Gesta 
werden auch dem entsprechend sehr dürftig und unbedeutend. Kur 
noch Cuno von Falkenstein hat eine etwas ausführlichere Biographie 
erhalten, welche altera Bestandtheile anzunehmen gestattet. Im 
Uebrigen hat sich der Compilator fast ausschliefslich durch Auf- 
nahme von urkundlichem Material für die fehlenden annalistischen 
und biographischen Aufzeichnungen entschädigt. So schrumpfen na- 
mentlich die Gesta Werinheri (gest. 1418), wenn man von den Ur- 
kunden absieht, zu einigen trockenen Notizen über Wahl, Alter, Ge- 
schlecht und Tod des Erzbischofs zusammen. Diese Erscheinung ist 
um so auffallender, je wichtiger die allgemeinen welthistorischen 
Ereignisse sind, die sich unter der Regierung desselben zugetragen 
haben. 

Um dieselbe Zeit, in welcher Baldewins Lebensbeschreibung ver- 
fafst wurde, hat man auch eine höchst merkwürdige synchronistische 
Zusammenstellung abgeschlossen, welche wol dazu bestimmt war, die 
Vortheile der Methode des Martinus Polonus mit der genaueren Dar- 
stellung der Landesgeschichte zu verbinden. Man vervollkommnete 
das Schema der synchronistischen Darstellung der Kaiser- und Papst- 
geschichte also, dafs man eine dritte Columne mit der Geschichte 
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der ErzbiaeUSfe ^on Trier und eine vierte mit Noten ttber besonders 
merkwürdige Ereignisse von allgemeinerem Interesse hinzufügte. Die 
Handschrift, die noch nngednickt ist, schliefst mit Baldewins yon 
LitttBelbiifg TodeO« 



§ U. Die Niederlande. 

In die Geschichte der Knrstaaten yon Köln nnd Trier greifen 
seit der Mitte des 13. Jahriinnderts die Verhältnisse der Niederlande, 
wo sich Brabant, Flandern, Hennegan nnd Holland za ToUer Unab- 
hängigkeit des Staatswesens neben den geistlichen Fttrstenthttmem 
Ton Lttttich und Utrecht emporarbeiten, immer tiefer ein, nm so 
stärker, je mehr der Charakter der Reichslande in diesen Gegenden 
verloren geht, und der beste Theil der Bevölkerung sich von Deutsch- 
land ab und dem erstarkenden französischen Königthnm zuwendet 
Die localen Geschichtsquellen verlieren fast ganz die allgemeine Be- 
dentnng, die sie in den früheren Epochen flir die deutsche Geschichte 
hatten, und was flir die ältere Zeit Sigebert von Gembloux bedeutete, 
kann von keinem Schriftsteller des 13. und 14. Jahrhunderts gesagt 
werden; wol aber hat einer seiner Fortsetzer, Wilhelm von Nangis, 
bereits eine ganz französische Richtung und gehört nicht mehr den 
deutschen Geschichtsquellen an. Im Allgemeinen liegt jedoch ein 
grofser Fortschritt darin, dafs die Unbestimmtheit des nationalen 
Begriffs aufhört, und dafs die gröfseren Geschichtswerke einen all- 
mählich deutlicheren, entweder französischen oder deutschen Cha- 
rakter tragen. In den Niederlanden aber, in den altlothringischen 
Gebieten wird diese Scheidung eben erst jetzt vollzogen und dieses 
Schwanken gibt den politischen Zuständen, sowie in Folge davon 
aach den Geschichtswerken noch immer eine grofse Bedeutung für 
die deutschen, namentlich nordwestlichen Staaten. 

Die loealpatriotische Tendenz der Geschichtsquellen tritt beson- 
ders in den Keimchroniken zu Tage, die in üppigster BlUthe stehen, 
seitdem Jacob van Maerlant es mit Glück versucht hat, das Specu- 
lum historiaU des Vincenz von Beauvais seinen Landsleuten in weit- 
läufigen Versen zu übersetzen^). Diese gereimte Weltgeschichte hat 

1) Pertz, Archiv VII, 693. 

^) Potthast 8. Y.j Maerlant auch Supplement. Zu den bei Mone, Uebersicht 
der niederländ. Yolkslit., S. 102 angeführten Handschriften ist mir eine recht 
Tollständige Handschrift, sec. XIV Ende, im Wiener Staatsarchiv bekannt ge- 
worden.* 
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Maerlant 13 Jahre nach der Rytbbybel, welche 1270 vollendet wurde, 
abgefafst nnd um 1296 vollendet. Das Werk hat keine Bedeutung 
als historische Quelle. Bedeutender ist nach dieser Seite sicher das 
gleichnamige Werk von Lodewijk van Velthem, den man gewöhnlich 
als den Fortsetzer Maerlants bezeichnet, der aber, wie Hoffmann 
gezeigt hat^), vielleicht selbst eine Bearbeitung des Vincenz von Bean- 
vais geliefert haben dürfte, an den sich dann seine gereimte Ge- 
schichte von Wilhelm von Holland bis zum Jahre 1316 anschlofs. 
Das ganze Werk besteht, wie die Chronik Otto's von Freising, ans 
acht BUchern, deren letztes ebenfalls das Ende der Welt behandelt. 
Welche Quellen Ludwig van Velthem seiner Darstellung der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts zu Grunde legte, wäre eine dankbarere 
Untersuchung, als die nach den Quellen van Maerlants. Denn wäh- 
rend dieser jedenfalls die Zeit, mit der er sich beschäftigt, nicht 
kannte, mag wol bei jenem der Fall sein, dafs er Selbsterlebtes mit- 
theilte, da er 1304 schon als Priester und 1313 bereits in Velthem 
angesessen erscheint. 

Ein Zeitgenosse van Velthems hat noch mehr Beachtung gefun- 
den, als dieser. Das war van Heelu, welcher im Wesentlichen die- 
selbe Epoche behandelte, gleichfalls ein Brabanter war und seinem 
Werke dadurch eine noch interessantere Wendung zu geben wufste, 
dafs er das in den Niederlanden, wie am ganzen Rheine populärste 
nnd vielbesprochenste Factum — die Schlacht von Worringen — zum 
Mittelpunkte der Darstellung wählte'). Dafs das Werk in seiner 
ganzen Breite einzelne charakteristische und ausgezeichnete Details 
aus dem grofsen' Kampfe des Erzbischofs von Köln mittheilt, ist die 
Ursache, dafs es auch neuestens von den Historikern gern mit der 
gröfsten Aufmerksamkeit behandelt wird'). Nichtsdestoweniger ist 
auch hier die Concurrenz des Geschichtschreibers gegenüber den 

1) Horae belgicae I, 80 ff. Neuesiens ist blo£s das 3. Bach herausgegeb. 
von Jonckbloet, Hagae 1840; vgl. Potthast s. v. Lodewijk. 

*) Van Heelu in der Ausgabe Willems, Collection de cbroniques Beiges I 
mit sehr weitläufigen Anmerkungen und allen mög^licben auf die Scblacbt von 
Worringen sonst bezüglicben Autoren und Urkundenauszügen. Zu dem Werke 
findet man in der alten einzigen Handscbrifb eine Vorrede von 592 Versen, ein 
sonderbares Machwerk alttestamentlicber Geschichten , welches Willems S. XX 
dem Abschreiber zuweist, welchem, dann auch eine Beihe von Interpolationen 
zugeschrieben werden, welche Willems mit sprachlichem VerständniTs bezeichnet 

') Stallaert, Qeschiedenis van Hertog Jan de Eersten van Braband, vgl. I, 
120 ff. Weyden, Die Schlacht bei Worringen am 5. Juni 1288, Köln 1864 im 
Progr. der Realschule. Janssen, in den Annalen des histor. Vereins für Nieder- 
rhein I, 222, hat u. a. auch auf einen der Nebenzwecke Heelu's — Magaretha 
von England zur Erlernung der deutschen Sprache au&umuntem ~ neben der 
Parteilichkeit aufmerksam gemacht. 
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Romanschriftstellern der gleichen Zeit allsn verführerisch gewesen, 
als dafs nicht die gröfste Znrttckhaltang in seiner Benutzung für die 
kritische Forschung empfohlen werden mttfste ^). Zu den allgemeinen 
Oründen, welche die strenge Gewissenhaftigkeit der Reimchronisten 
zweifelhaft machen, kommt noch der besondere umstand hinzu, dafs 
alle diese Werke gewöhnlich bestimmtem Personen zu Danke ge- 
schrieben worden sind, und dafs der populftre Reim das Buch auch 
wirklich in Kreisen gelesen sein liefs, die durchaus nicht Geschichte, 
sondern eigenes oder das Lob der Vorfahren neben der Unterhaltung 
als den hauptsächlichsten Zweck der Leetüre oder vielmehr der Vor- 
lesung betrachteten. Van Heelu hat sein Werk in 8948 Versen (in 
zwei Büchern) allerdings schon vor dem Jahre 1294 verfafst, allein 
um so stärker tritt die Parteinahme überall hervor. Der Herzog von 
Brabant ist es eigentlich, der verherrlicht wird, ihm zu Liebe ist 
das ganze Buch verfafst, und es ist unbegreiflich, wie man noch 
immer und immer wieder unpoetische Excerpte aus diesem in jeder 
Zeile lohnlüsternen Poeten als Geschichte erzählen mag'). 

Bald begann man, vielleicht aufgemuntert durch van Heelu*s 
Erfolg, auch ältere Ereignisse dichterisch zu behandeln, wie die 
Niederlage der Herren von Grimbergen bei Dendermonde gegen Her- 
zog Gotfried III. von Brabant. Dieses Werk ist von zwei Dichtern, 
wovon der eine ein Zeitgenosse van Heelu's, der andere um 1400 
lebte, verfafst worden. Besonders der zweite Theil ist ganz werth- 
los und romanhaft'). Nicht viel besser scheint die Reimchronik über 
den Herzog Johann III. von Brabant, den Sohn~ der Margaretha von 
England, zu sein, welcher vom Jahre 1312 bis 1355 regierte und, 
da er das Herzogthum schon nach seines Vaters Johanns II. Tode 
verschuldet und unter heftigen Bürgerkriegen der brabantischen Städte 
übernahm, nun ebenfalls in zahlreiche Fehden mit seinen Nachbarn 

^) Ueber das Bestreben der Reimckronisten, die Heldensage und den Bo- 
man im Publikum durch die angeblich wirkliche Geschichte zu verdrängen, 
gibt es schon bei Maerlant Andeutungen; eine prägnante Stelle aber bei dem 
Anonymus des Oorlog van Grimbergen, wo er V, 12 gegen die Dichter spricht: 
dat si fabelen bi bringen voert, die noyent gescien noch gehoort en waren no 
en geschieden niet; vgl. Mone a. a. 0. 106. Natürlich mufste dann die Schil- 
derung der wahren Beimchronik doch einigen Ersatz dem Publikum für die Fa- 
beln der Yolkssänger geben. 

^ Vgl. Ennen, Geschichte von Köln ü, 229 ff. 

>) Vgl. Butkens Troph^es du Brabant, p. 188 und Freuves 36. 37; Mone 
a. a. 0. 105. Die Zwiste mit den Herren von Berthout, Vögten von Grimbergen^ 
reichen ins 11. Jahrhund, zurück. Erst 1238 wurde zwischen Walther Berthout 
und Herzog Heinrich von Brabant Friede geschlossen. Diese lange Beihe von 
Kämpfen ist aber nicht Gegenstand des Gedichts, sondern nur der* ohnehin sa- 
genhaft gewordene Gottfried IH. 

8 
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verwickelt war^). Eine umfasseDde Arbeit über die geaammte 
brabantische Oeachichte hat endlich Jan de Clerk ans Antwer- 
pen unternommen; welcher für die ältere Zeit den Maerlant stark 
benutzte, für die zeitgenössische Geschichte aber manches Branch- 
bare enthält und bis 1350 reicht, üeber seine Person und das seit* 
same Spiel seiner Namen , da er bald Niklas de Clerk, bald sogar 
Jan Deckers geheifsen haben soll, ist man durch die treffliche neue 
Ausgabe des umfangreichen, auch mit Fortsetzungen versehenen 
Werkes jetzt aufgeklärt^). Jan de Clerk ist im Jahre 1280 geboren, 
war Stadtschreiber in Antwerpen und starb 1351. Seine Stellung 
gestattete ihm mit mehr Selbständigkeit seine Erzählung abzufassen, 
als dies bei den meisten Anderen der Fall ist. Indessen ist das 
Buch, wenn auch nicht so unmittelbar auf das Wohlgefallen der bra- 
bantischen Dynasten berechnet, so doch ebenfalls unter den engher- 
zigsten Gesichtspunkten verfafst. 

Diese brabantischen . Reimchroniken bilden ihrem politischen 
Geiste nach einen scharfen Gegensatz gegen Flandern. Denn wie 
diese Geschichtschreibung überhaupt den Localpatriotismus nährte, 
so sah man in Flandern die Welt unter völlig anderen Gesichts- 
punkten an. In Flandern war die lateinische Annalistik und Chronik 
älter und war systematischer betrieben worden, wie sich nachher 
zeigen wird. Der Reimchronist, der hier dem populären Zug der 
Geschichtsliteratur folgen wollte, mufste sich daher möglichst strenge 
an die lateinische Ueberlieferung anschliefsen, wenn er nicht Lügen 
gestraft werden wollte; das that denn auch ein Dichter aus dem 
Ende des 13. und Anfange des 14. Jahrhunderts, der die Reimchronik 
von Flandern nach lateinischen und französischen Quellen begann und 
dann im Anfang des 15. Jahrhunderts einen dichterisch weniger be- 
gabten Fortsetzer fand, der sich äufserlich jedoch so genau an seinen 
Vorgänger anschlofs, dafs das Werk als ein einheitliches Ganzes sich 
zu geben und von einem einzigen Dichter herzurühren schien. Die 
Reimchronik beginnt mit Karl dem Grofsen und wird ohne sichtbare 
Unterbrechung in 10,569 Versen bis auf Herzog Johann ohne Furcht 



^) Mone a. a. 0. 112. Willems, Coli, de chroniques, Anhang. 

') Collection de chroniques Beiges Y et YII. Brabantsche Yeesten of Bijms- 
kronik van Braband, herausgegeben von M. Bonnanns. Ausführliches in der 
Introduction. Als Nicolaus de Clerk 1280—1351: Divaeus, Rerum brabantica- 
rum, libri XIX, auch Chifflet in Yesontio. Die ersten fünf Bücher enden mit 
Johann III. von Brabant. Yom 6. Buch wird ein anderer Yerfasser angenommen, 
der aus dem Latein des Peter de Thima übersetzt. — Die corte cronike von 
Brabant rgL Mone, S. 118 nach Willems I, 206. 
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(1405) fortgeftthrtO- Doch ist die Trennung eines älteren und jün- 
geren. Theiles aowol ans handsehriftlicheni wie ans sprachlichen nnd 
historischen Gründen so gut bewiesen, dab man trotz aller Einwürfe 
wenigstens einen Zeitgenossen van Maerlants, wenn anch nicht, wie 
man meinte, ihn selbst, mit Recht als den Verfasser des älteren 
Theiies halten mnfs. Bezeichnend für das Werk ist die Stellung des- 
selben zn seinen Quellen. Im ersten Theile schliefst es sich seinen 
Gewährsmännern Vincenz yon Beauvais und der Qenealogia comitum 
Fhndriae fast wie eine üebersetzung an, dann sind bis zur Mitte 
(Vers 4732) die yerschiedenen Chroniken vpn Flandern benutzt, 
hierauf kommt ein Theil gröfserer Selbständigkeit, doch noch unter 
Hinzuziehung der älteren lateinischen Quellen, endlich beginnt mit 
Vers 7090 eine Erzählung, die mit keiner bekannten Quelle zusam- 
mengeht. Es ist das Jahr 1300, die Zeit, wo Flandern am tiefsten 
in die französisch - englischen Verhältnisse und Kriege verwickelt ist, 
wo sich der Charakter der Reimchronik so sehr ändert. Mit dem 
Verschwinden des Grafen Wilhelm in der Schlacht am 18. August 
1304, der nach dem Glauben der Flandrer nicht gefallen sein sollte, 
mag dieser ältere Dichter einen effectvoUen Abschlufs seines Werkes 
gefunden haben ^). Der Vortrag über die Geschichte des 14. Jahr- 
hunderts ist nüchterner und wird von den Kennern auch sprachlich 
matter gefunden. Viele Geschichtschreiber halten die Glaubwürdig- 
keit des Erzählten, gerade so wie bei van Heelu der Fall ist, noch 
immer sehr hoch, und würden sich schwerlich vom Gegentheil über- 
zeugen lassen^). 

Aber eines noch gröfseren Ansehens hat sich Melis Stoke zu 
erfreuen, vielleicht schon deshalb, weil er in seiner Vollständigkeit 
schon seit so langer Zeit den Geschichtschreibern zugänglich ge- 
macht ist^). Er ist gewissermafsen der mit Flandern und Brabant 

^) Beimchronik von Flandern, nach einer altniederländischen Handschrift 
von Eduard Kausler, Tübingen 1840, von dem auch in der trefflichen Einlei- 
tung die kritische Sonderung der einzelnen Theile herrührt. Neuerdings aber 
^hne Apparat im IV. Bai^de des Corpus Chronicorum Flandriae von De Smet, 
Bruxelles 1865, p. 587 ff/ 

2) V. 7571 ff. Kausler in den Anmerkungen 615 über das Verschwmden 
Wilhelms. 

«) Vgl. Le Glay, histoire des comtes de Flandre II, p. 126 oder Kervyn, 
histoire de Flandre, II. Band, besonders die Schlacht von Courtray u. v. a. 

*) Melis Stoke. Die Ausgaben sind charakterisirt von Böhmer, fontt. II, XLI, 
wo sich auch auf Kluit, bist. Hell. 1 6, 448 und Wind, Bibliotheek der neder- 
Undsche Geschiedschrijvers, Middelburg 1835, I, 40 berufen wird. Die letzte 
vollständige Ausgabe ist die von Baltazar Huydecoper, Leyden 1722, mit zahl- 
reichen Anmerkungen. Böhmer hat hiervon 3, 791 bis 3, 1598 abdrucken las- 
sen, a. a. O. 416. 

8* 
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rivalisirende Reimchronist von Holland. In einem Pnnkte übertrifit 
er aber anch wirklich seine Rivalen, indem er doch neben den hol- 
ländischen Angelegenheiten einiges Interesse für die allgemeine und 
besonders Reichsgeschichte bewahrt hat. Freilich war ihm dies eben- 
falls nur auf dynastischem Wege zugekommen, da ihn die Schicksale 
seines Landesherrn, des Orafen Wilhelm, an Eaiserthnm nnd Reich 
2n erinnern nöthigten. Doch hat er anch nach dessen Tode ein Aage 
für Deutschland bis cum Jahre 1305, wo sein Werk endet, immer 
noch offen behalten. Dafs er aber nicht in ferne LSnder mit seiner 
ErsShlung schweift, gleich dem steirischen, gewöhnlich vorgezogenen 
Reimchronisten, mnfs ihm nnr znm Lobe gereichen, denn er erzählt 
um soviel weniger Fabeln. Sein Gesichtskreis, sagt Böhmer, geht 
wie der aller anderen holländischen Oeschichtschreiber nicht über 
Aachen nnd Köln hinaus. Melis Stoke (Aemilins Stoke) mag etwa 
1235 geboren sein und im Kloster Egmont seinen Unterricht erhalten 
haben, doch gibt er darüber nichts Bestimmtes an. Sicher ist nur, 
dafs er schon zu den Zeiten des Orafen Florenz, Sohnes König Wil- 
helms, Beziehi|ngen zum holländischen Hofe hatte, nnd dafs er unter 
dem Grafen Wilhelm sich dessen armen clerc nennt. Jedenfalls dürfte 
er sein Werk schon unter Graf Florenz begonnen haben nnd bald 
nach 1305 gestorben sein, denn die Erzählung bricht ganz plötzlich 
und ohne bestimmten Abschnitt ab. Dafs sich ein Fortsetzer gefan- 
den hätte, von dessen Arbeit uns ein Bruchstück vorliegt, ist eine 
wenig gerechtfertigte Vermuthung ^). 

Wenden wir uns nun zu der eigentlichen Annalistik und ge- 
lehrten Historiographie der Niederlande'), so mufs man sich erin- 
nern, dafs gerade in diesen Gegenden ehedem die Legende besonders 
zahlreiche Vertreter hatte, und dafs nirgends so wie hier der Wunder- 
cultus verbreitet wai:; diese Richtung hat im 14. Jahrhundert einiger- 
mafsen, wenn auch nicht so ganz wie in den meisten anderen Län- 
dern Deutschlands, nachgelassen'). In der Annalistik aber behaup- 
tete Gent und insbesondere das Kloster St. Bavo auch inr 14. Jahr- 



^) Matthaeus, Yet. aevi annalecta, Ausgabe II 17d8> I, 65. Fragment einer 
Eeimclironik aus dem Jahre 1358. 

3) W. G. 485—492 und besonders Noten 3 und 4 S. 489, aus welchen 
hier Manches wiederholt werden mufs. 

') Eine Lebensbeschreibung Saneti Drogonis wurde noch 1320 compilirt, 
S. Gertrud ab Oosten wirkt noch 1358 Wunder, A. SS. Jan. I, 349. unter Aehn- 
lichem finde ich nur die vita b, Christinae Stumhulenais Ton einigem culturhi- 
storischen Interesse, weil darin ein eigenthiimlicher Briefwechsel mit dem Pre- 
digermönch Petrus de Dacia vorkommt, A. SS. Jun. lY, 431, über welchen Siztns 
Sennensis nnd Echard et Quötif weitere Auskunft geben. 
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hnndert noch den ehrenvollen Platz der früheren Zeiten'), unter 
den Sehriftstellem ragen zwei besonders hervor, Johann von Thil- 
rode und Heinrich von Gent. Der eine wie der andere war in sei- 
ner Art ein Polyhistor. Beide haben sich nicht beschrlinkt anf Dar- 
stellung des thatsächlichen Hergangs der Dinge , sondern sie geben 
Ansichten, besprechen die Fragen der Kirche und ihrer Stellang; 
ihre Werke sind eine Vereinignng von Geschichts- nnd Tractaten- 
literatnr. Johann von Thilrode war Mönch im Kloster von 8t. Bavo 
und hat bei seinen Arbeiten, welche mehr in Sammlangen als in 
eigentlicher Geschieh tschreibnng bestanden, an die sogenannte Flan- 
dria gener osa angeknüpft, aber auch zam Martinas Polonas hat er 
Fortsetzungen gemacht'). Dafs er über den Ursprung von Gent, über 
die Aebte von St. Bavo und anderes Locale allerlei Aufzeichnungen 
machte, versteht sich. Er citirt die Annalen seines Klosters mehr- 
fach; über das Jahr 1310 hinaus reichen seine Aufzeichnungen nicht. 
Er war also wol ein jüngerer Zeitgenosse des Henricus von Gent'), 
von dem man weifs, dafs er 1293 starb. 

Von Gent ging nun auch ein Theil der Arbeiten aus, welche 
die eigentliche Grafengeschichte betreffen^), und die, wie wir sahen, 

^) AuTser den alten Annales S. Bavonis Gandensis, Mon. SS. IL, 185, die 
bis 1350 fortlaufen, sind f&r unsere Zeit die Annales Gandenses, Mon. SS. XVI, 
1297—1310, von allergrOfst er Wichtigkeit; bei De Smet abweichend unter dem 
Titel : Annales fratrb cnjusdam anonymi conventus fratrum minorum Gandaven- 
sium. Sie sind ziemlich eingehend und ihrer politischen Richtung wegen von 
Interesse, denn sie zeigen einen aufserordentlichen Hafs gegen die Engländer, 
vgL besonders S. 560 und 562, und eine starke Hinneigung zu Frankreich. 
Sie bieten darin einen Gegensatz gegen die nachher zu neuLende Chronik über 
den Krieg zwischen Philipp und Guido. 

3) Ueber Johannes Thilrode findet man bei Wamkönig I, p. 42 ff. und im 
Anhang S. 63 beachtenswerthe Mittheilungen. Dann Aug^ust van Lockeren, Chro- 
nicon ab O. €., bis 1314. Daraus ist die Genealopia comitum Flandriae ent- 
nommen, Mon. SS. IX, 334; vgl. ebend. p. 316, Note 48. Pertz im Archiv VII, 
684 — 687 verzeichnet 28 verschiedene Stücke von mannigfaltigstem Inhalt. 

3) Die Literatur über Heinrich von Gent ist bekanntlich grofs. Für die 
Historie scheint hervorzuheben das Buch Heinrichs von Gent, Liber sive Cata- 
logus de Bcriptoribus illustribus. Es gehört zu denen, welche sicher als acht 
gelten. Von den anderen historischen Schriften sind dagegen drei angezweifelt: 
Vita S. Eleutherii, Tomacensis episcopi, die Elevatio corporis ejusdem und die 
Schrifl de antiquitate urbis Tomacensis. Auch die französische Uebersetzung 
des herühmten dominikanischen Staatsrechts, de regimine principum, hat man 
Heinrich von Gent wol mit Unrecht zugeschrieben. Am umfassendsten behan- 
delt Huet diese, Fragen in Eecherches historiques et critiques sur , . Henri de 
Gand, 1 838. Schwartz, Henri de Gand et ses derniers historiens, enthält nichts 
auf die historischen Werke Bezügliches, sondern bespricht blofs die Philosophie, 
wo aber über Thomas von Aquino und Bonaventura sehr Schätzenswerthes zu 
finden ist. Memoires couronn^s et autres m^moires publiös par Pacademie 
royale des seiences, collection in 8o, tome X, Bruxelles 1860. 

*) De Smet hat diese kürzeren Genealogien seinem Corpus Chronicorum 
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von der flandrischen Reimebronik benutzt worden sind; doch ver- 
mag man ans der Ausgabe, die davon gemacht worden ist, leider 
nicht in das Labyrinth der zeitlichen Verhältnisse einzudringen, de- 
nen die einzelnen Theile angehören. Vieles ist auch doppelt und 
dreifach unter verschiedenem Titel und Namen gedruckt worden. 
Der Inhalt ist übrigens rein localer Natur ^). Wichtiger für die all- 
gemeine Oeschichte ist eine Schrift, welche die entscheidende Zeit 
Oui de Dampierre's in auffallend ausführlicher Weise behandelt und 
viele Einzelnheiten über die französischen, deutschen und englischen 
Verhältnisse enthält^), nur ist, wie es scheint, die Frage über die 
Abfassungszeit dieser gewandten historischen Darstellung noch völlig 
offen gelassen. 

Unter den flandrischen Oeschichtschreibem des 14. Jahrhunderts 
ragt jedoch der Abt von St. Martin zu Toumay, Aegidius Li Muisis, 
weit über alle anderen empor'). Wir wissen ton ihm, dafs er die 
unter mehreren Achten verkommene Elosterzucht wiederherstellte; 
alles, was sich über seine persönlichen Verhältnisse sagen läfst, wurde 
von dem Herausgeber der Chronik sorgOlltig gesammelt, wir begnü- 
gen uns daher die Daten hervorzuheben, welche die Zeit seiner Thä- 
tigkeit erkennen lassen. Aegidius Mucidus ist 1272 geboren, 1289 
trat er ins Kloster, am 18. April 1331 wurde er zum Abt erwählt 
und starb zwischen 1351 — 1353. Sein Werk hat grofse Aehnlichkeit 
mit den Sammlungen Johanns von Thilrode. Es sind Tractaten 
mancherlei Art, aber darunter überwiegt dann der historische Stoff, 
wie denn an eine Art Uebersicht der Kaiser und Päpste sich Erin- 



Flandriae I, 1—34 Torausgeschickt; gleich die älteste ex libro Florido mona- 
sterii Sancti BaTonis. 

^) De Smet, Corpus Chronicomm I, 34—261. Es ist genau dieselbe Me- 
thode der Edition , wie sie Wyttenhach und Müller ftür die Gesta Treverorum 
befolgt haben. Aus den verschiedensten Handschriften hat der Herausgeber die- 
ses angebliche Chronicon comitum Flandrensittm bis auf das Jahr 1428 susam- 
mengedruckt; ohne dafs sich irgend das Alter der Theile unterscheiden liefse. 
In dem darauf folgenden Werke Ton Adrian de Budt hat man den Yortheil, 
dafs man es mit Einem Verfasser su thun hat, der ein Mönch su Dünen am 
Ende des H.Jahrhunderts war, ebend. S. 261 — 369. Zu dessen Zeit herrschte 
im Kloster Dünen eine regere Thätigkeit, wie Johannis Brandonis Cronodromon, 
eine Weltgeschichte von gewaltigem Umifange, zeigt. Pertz, Archiv VII, 710. 

^) Chronique anonyme de la guerre entre PhUipp le Bei et Gui Dampierre; 
De Smet, Corpus etc. tom. IV, 448 — 502. Der Zeit nach am nächsten schlielst 
sich daran das im tom. HI, 1 — 30 abgedruckte breve Chronicon Clerici anO' 
nymi von 1330—1356. 

') Corpus Chron. Flandr. H, S. 95. Im Avertissement ist alles auf Gilles 
Li Muisis Bezügliche vollständig zusammengestellt; das Chronicon majtta S. 112 
—294. Das historisch Wichtigste ist der tractatus tertius, der in 8 Theile zer- 
fUlt, wovon der sechste ftlir äe deutsche Geschichte der wichtigste ist. 
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nemngen an den heiligen Ludwig Ton Frankreiefa| und an die Ueber- 
flieht der Sehieksale der Kirehe von Tonmay eine eingehende Dar- 
stellung der flandriaehen Kriege seit 1294 anachliebt Eine iweite 
Chronik enthilt mehr yon der Gesehiehte ron Tonmay, welche lum 
Theil in Versen behandelt ist'). Ueber das Jahr 1351 hinaus gehen 
die Anfiseiehnungen nirgends. Auf OiUes Li Mnisis folgte Jacob Mae- 
vin als Abt Ton 8t Martin , der eben&lls eine Chronik verfafrte*), 
die Air die erste Hilfte des 14. Jahrhunderts wichtig genug, jedoch 
für Deutschland weniger Ton Interesse ist, da kaum des Reiches auch 
nur gedadit wird*). Eine umfangreiche, jetst snm ersten Male toU- 
BtSndig mi^^etheilte Compilation aller dieser ilteren Stücke hat im 
folgenden Jahrhundert Jean de Stayelot*) gemacht, welcher gewisser- 
maben die Beihe der Xlteren Chronisten Flanderns in würdigster 
Weise abschliefst 

Auch in Brabant behandelte man einseitig und rein local die 
Genealogie der Herzoge und die Geschichte des Landes*), ebenso 
wie im Hennegau*), wo am Ende des 14. Jahrhunderts der frucht- 
barste Historiker des Mittelalters, Jacob Ton GuisjB, die ganse henne- 
gauiscbe Landestradition in eine wunderbare Verquickung mit der 



^) Chronicon minus, eigentlich traetatus de statu suo et monasterii, was 
den Haaptinhalt bildet; ebeod. S. 295 — 449. 

*) Chronicon Jaeobi Mueoini, ebend. 449 — 473. Jacques Moerin folgte 
als Abt 1355 und starb 4. Juli 1367. 

*) Ueber WiQielm von Holland und die Beicbsgeschichte bis 1294 findet 
sich dagegen etwas mehr in der Chronik Balduini NinoTiensis, welche Hugo, 
Sacrae antiquitatis monumenta, tom. I und De Smet mit Zusätzen im Corpus 
etc. U, 583—731 herausgegeben; Aber Wilhelm I. besonders S. 727. Von den 
Zusätzen sind eine Anzahl lateinische Hexameter abermals über den vielbespro- 
chenen und besungenen Guido Ton Dampierre und König Philipp Ton Frank- 
reich. (Dieser Balduin ist nicht zu Terwechseln mit dem von Jacob Ton Guise 
bezogenen Chronicon Balduini. Pertz, Archiv IX, 328). 

^) Jean de Stavelot, Chronique continue la grande chronique de Jean d'Ou- 
tremeuse, herausgegeben von Borgnet, tom.V Corp. Chron. Flandr., 1861. Jean 
de Stavelot ist am 5. Juni 1388 geboren, seine schriftstellerische Thätigkeit ge- 
hört bereits dem 15. Jahrhundert an. 

*) Chronicon genealogieum NiveUense usque a. a. 1314; Senkenberg, se- 
lecta iur. UI, p. 181. 

*) Von Hennegau und den Grafen von Avesnes findet man eine Genea- 
logia ex chronicis Hannoniensibus collecta bei D'Ach^ry, Spicil. HI, 286; ygL 
Artikel Chronique du Hainaut bei Potthast, das angefahrte Buch war mir nicht 
zugänglich, und die Annales monasterii Yiconiensis von 1217 — 1308 bei Mar- 
lene, ampl. coU. VI, 296 — 312. Ueber Jacobus de Guisia aber besteht fast eine 
eigene Literatur. Er ist gestorben 6. Febr. 1399. Ueber die Quellen der An^ 
nales JTinfinont'ae Wilmans in Pertz, Archiv IX, 292, wo auch die interessante 
Stelle Aber die Bfirgerkriege seit der Gräfin Margarethe hervorgehoben ist, die 
es wahrscheinlich mache, dals der Verlust der Geschichte der letzten 150 Jahre 
kein blofser Zufall sei, S. 295. VgL hierüber W. G. 489, Y, 17. 
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Weltgeschichte brachte, die mit König Bavo von Phrygien beginnt, 
für uns aber schon mit 1253 abbricht, da gerade die Bücher über 
die Zeit, welche uns hier angeht, verloren gegangen sind. 

Nar an den bischöflichen Sitzen zu Lüttich und Utrecht hat 
man noch im 13. und 14. Jahrhundert den Zusammenhang mit Deutsch- 
land fester im Bewufstsein behalten, so dafs die Quellen, die hier 
fliefsen, auch noch ergiebige Mittheilungen über deutsche und all- 
gemeine Reichsangelegenheiten enthalten. Die Blttthe der Lütticher 
Geschichtschreibung, die Zeit Reiners und des Aegydius aureae vallis 
war zwar vorüber^), doch schlofs sich würdig Johann Hocsemius 
seinen Vorgängern an^). Er war geboren im Februar 1278 und er- 
warb sich ausgebreitete Kenntnisse in allen damals an den Univer- 
sitäten betriebenen Wissenschaften. Seine ganze Laufbahn vollen- 
dete er in LUttich, wo er Canonicus, Scholasticus und Propst der 
Kirche zu St. Peter geworden ist, dann aber hatte er im Auftrage 
seines Bischofs mancherlei Reisen nach Avignon und nach Frank- 
reich machen müssen. Neben seinen historischen Werken hat er eine 
Art von juristischem Lexicon und ein anderes unter dem Titel fiorM 
auctarum et philosophorum^) verfafst. Für die Oeschichtschreibung 
aber war er durch seine Antheilnahme an den politischen und kirch- 
lichen Angelegenheiten unter den Bischöfen Adolf und Engelbert von 
der Mark bestens vorbereitet. Wenigstens scheint er zur Abfassung 
vieler Actenstücke verwendet worden zu sein, was freilich noch nicht 
beweist, dafs er ihr intellectueller oder politischer Urheber gewesen 
sei. Sein Geschichtswerk schliefst sich an das des Gilles d'Orval 
an. Im ersten Buch ist es kürzer gefafst, wo es die Ereignisse von 
Heinrich von Geldern bis auf Adolf von der Mark darstellt; im zwei- 
ten Buche, wo die Geschichte des letzteren und seines Nachfolgers 
behandelt wird, ist er Augenzeuge und als trefflicher Kenner der 
Vorgänge etwas breiter und eingehender. Hocsem kannte übrigens 
viele der wichtigsten Personen des Reichs: Kaiser Heinrich VIL, 
Baldewin von Köln, überhaupt die luxemburgische Familie, wie es 
scheint, genauer, und ist daher für die Reichsgeschichte unentbelir- 
lich. Er hat sein Werk bis zum Juni 1348 geführt und mufs bald 



1) W. G. 488, V, 17. 

^) Chapeauille, Gesta pont. Leod. 11, 272 — 614; die Anmerkungen sind 
sachlich und stofflich recht hrauchhar. Bemerkenswerth sind die h&ufig in Fonn 
Yon Annalen emgestreuten Reichssachen , wie etwa II, Cap. X u. s. f. Hocsem 
wurde stark benutat Ton dem Verfasser des Chronicon maanum belgicum, 

^) Yossius, de histor. lat. p. 629 und Sandii notae 201 erwähnen diese 
Schriften nicht, obwol Chapeauille ihnen Torlag. 
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darauf geetorben sein. Rndolfns de Rivo hat dann die gesta pontiß- 
cum Leodiennum yon 1347 — 1389, aber in angieich unbedeutenderer 
Weise fortgesetEt, indem er im Wesentlichen nar die Besetzungs- 
geschichten von 1364 und 1378, wo beide Male durch päpstliche In- 
tervention Utrechter Bischl^fe nach Lttttich ernannt wurden, erzählt 
und ttberhaupt ohne weiteren ümblick schreibt^). 

Im Utreehter Bisthum waren in der zweiten Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts die Annalen der früheren Epoche nicht regelmäfsig fortge- 
setzt worden, nur in Egmond findet sich noch zum Jahre 1315 eine 
Aufzeichnung ') ; doch scheint manches annalistische Werk verloren 
gegangen zu sein, wie man ziemlich deutlich aus einer am Ende 
des Mittelalters in Utrecht verfafsten Compilation des gesammten 
ttberlieferten Stoffes ersehen kann'). In Werum hatte schon der erste 
Abt, Emo, ausführliche Annalen begonnen, welche der dritte Abt, 
' Menco, vom Jahre 1237 bis 1273 fortsetzte, indem er darin beson- 
ders eingehend über die Regierung Ki^nig Wilhelms von Holland han- 
delte. Menco scheint sowol zu König Wilhelm wie zu dessen Nach- 
folger Florenz in nahen Beziehungen gestanden zu haben. Eine wei- 
tere Fortsetzung eines Ungenannten schliefst sich daran bis 1297, 
mit geringerer Berücksichtigung der Reichszustände, wie denn bei- 
spielsweise des falschen Friedrich gar nicht gedacht ist^). Auch in 
Amisfort dürften späteren Annalisten des 16. Jahrhunderts ältere An- 
nalen bekannt gewesen sein'); wie denn auch die späteren Chro- 
niken der Friesen vieles enthalten, was jetzt in alter Ueberliefernng 
nicht mehr vorliegt*). 



^) Chapeauille, Gesta lU, 1—67. 

2) Annales Egmondani, Mon. SS. XVI, 478 und 479. 

B) Der Autor lebte am Ende sec. XV und hat vieles Aeltere aufgenommen^ 
woTon eine Analyse zu wünschen wäre. Er erzählt die Utrechter und hollän- 
dische Geschichte bis auf Maximilian und Philipp; Matthaeus, ann.V, 267 ff. 

*) Abt Emo, Ton 1204—1237. Ob die Handschriften einen Anschlufs an 
die Egmonter Annalen erkennen kssen? Dann folgt 1237—1273 Menco und 
hierauf die CantinuaUo bei Matthaeus 11. Vgl. Böhmer, Beg. Wilhelms von 
Holland. 

*) Matthaeus, Chronicon Amorfortianum, Lugd. Bat. 1693, theilt zwei Chro- 
niken des 16. Jahrhunderts mit. Die erste von einem Anonymus, die andere 
Ton Theodorus Verhoeven; in beiden sind alte Annalen citirt. 

«) Bemerkenswerth ist Matthaeus, de rebus ültrajectinis narratio et inpri- 
mis de hello cum CoTordensibus , Tarantiis seu Drentinis olim gesto; Annalen 
von 1138 — 1233 mit sehr gelehrten Anmerkungen. Woraus Ubo Emmius schöpfte 
ist unaufgeklärt. Pertz, Archiv VII, 695 findet sich Worperii de Eeinsmayeest 
chronica, bis 1357, lib. lU, cap. 43: De Alberto comite HoUandie et de prae- 
lüs eiuB cum Frisionibus. Voran scheint eine Beschreibung von BViesland zu 
gehen (?). 
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In der Mitte des 14. Jahrhunderts blühte Johann de Beka, der 
bedeutendste Schriftsteller Utrechts '). Er dedicirte seine Geschichte 
dem Bischof von Utrecht und dem Grafen Wilhelm von Holland; 
leider weifs man von ihm persönlich nur^ dafs er Kleriker der Diö- 
cese von Utrecht war und dafs er, wie er selbst sagt, seine histori- 
schen Sammlungen in der Bibliothek von Egmond gemacht hat. Er 
hat sein Werk bis zum Jahre 1346 geführt, doch gibt es lateinische 
Texte die bis zum Jahre 1396 reichen und also wol von einem Fort- 
setzer herrühren. Da sein Buch sehr populär war, so wurde es im 
folgenden Jahrhundert übersetzt, erheblich erweitert und bis zum 
Jahre 1426 fortgesetzt. Ausfuhrliche Reichsgeschichte enthält es nur 
für die Zeit Wilhelms von Holland, doch dürfte man nicht sagen, 
dafs nur in dieser Epoche die Vorgänge im Reiche berücksichtigt 
wären. Beka ist bei weitem weniger provinziell als die flandrischen 
Chroniken. Dafs er sich aber über viele Lücken seiner historischen 
Kenntnisse mittelst einer guten Phantasie hinweghalf, hat Böhmer 
richtig bemerkt. Eben deshalb möchte die dem gewandten Verfasser 
so fern stehende Zeit des Königs Wilhelm von Holland auch gewiffl 
nicht als der beachtenswertheste Theil seiner Chronik zu betrachten 
sein. Wenn übrigens die Erzählung von Wilhelms Wahl und Krö- 
nung nicht lieber aus Vorgängen bei Kaiser Heinrich VH. erklärt 
werden wollte, so müfste man mit Böhmer annehmen, dafs das Buch 
erst nach dem Jahre .1356, d. i. nach der goldenen Bulle, geschrie- 
ben worden sei*). 



1) Neuere Ausgabe besteht nicht, auch Böhmer, fontt. 11, 432 — 449 hat 
das Fragment über König Wilhelm nur nach der Utrechter Ausgabe von 1643 
wieder abdrucken lassen. Matthaeus, ann. III, 1 — 407 enthält die holländische 
nicht „ interpolirte " sondern vermehrte und erweiterte Bearbeitung. Dort ist 
auch in der Dedication über Beka alles literarisch Wichtige zusammengestellt, 
besser als in den alten Ausgaben zu finden ist. 

*) Vgl. fontt. II, 433. Die Krönungsceremonien, meint Böhmer, -,^ schmecken'' 
nach der goldenen Bulle. Wenn dies der Fall, so wäre dadurch die Abfassungs- 
zeit gegeben, vgl. aber auch das angebliche Krönungsceremoniel bei König Bu- 
dolf (wol vielmehr Heinrich VII.) bei Pertz, Leges II. 
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§ 15. Westphalen. 

üeber die Xltere and ülteste hiatoriBche Literatur Westphaiens 
hat sich eine Art von Tradition aasgebildet, welche Namen und Da- 
ten alter Schriftsteller bezeichnet and mancherlei Andeatangen über 
Handschriften gibt, ohne dafs es jedoch den neueren Forschangen 
gelangen wttre, eine BestKtigang dieser Annahmen zu finden. Na- 
mentlich an der Benedictscapelle za Dortmund glaubte man eine 
Reihe von Rectoren thStig, die alle historische Werke verfafst und 
hinterlassen hätten^). 

Für unsere Epoche sind es aber die Dominikaner, die in West- 
phalen hauptsächlich die historische Literatur bereichem. In der 
l^tte des 13. Jahrhunderts Heinrich von Osthoven*). Später Hein- 
rich von Hervord, dann Jacob von Soest; alle drei hervorragende 
Mitglieder des Dominikanerordens. Das Werk Heinrichs von Hervord 
nimmt nach seinem Umfange und nach dem Interesse, das die Schick- 
sale desselben zu erregen geeignet sind, in der historischen Literatur 
des 14. Jahrhunderts überhaupt eine der ersten Stellen ein'). Das 

^) AU der älteste wird Siegfried angefllbrt, der nach Steinen im 10. Jahr- 
hundert gelebt habe , dann folgte ihm Lambert a Wickede als Bector an der 
Benedictscjapelle von Dortmund, Franco, der einen Znsatz zu Lambert gemacht 
hätte, eben so wie dessen Nachfolger Heinrich von Korne und Theodoricus de 
Monte; hierauf wird genannt ein Hermannus, der noch 1255 gelebt haben soll 
und de jure patronatus ecclesiarum altarium et capellarum verfaTste. Von Ber- 
tram von Hagen wird angegeben, daüs er 1313 Bector geworden und 1364 ge- 
storben sei. Sein Nachfolger w&re Tidemann von Hagen, der den Krieg der 
Stadt Dortmund wider Graf Engelbert Ton der Mark geschildert; dessen Nach- 
folger, Henricus de Broke, habe eine historia sui temporis Terfalst. Bobertus 
de Monte wird auch yon Schaten und in den annalihus Tremoniensibits als 
Dortmundischer Geschichtschreiber angeführt, und alle diese Angaben stammen, 
wie es scheint, aus Johann Nederhoff, Predigermönch um 1456 und Johann 
Kerkhorde, welchen letzteren Troüs herausgegeben und über dessen historischen 
Werth von Steinen in der Vorrede zu Hobbeling handelt. Vgl. von Steinen, 
Die Quellen der westphftlischen Historie, Dortmund 1741 und Weddigen, Hand- 
buch der bist. Literatur Westphalens , und : Ueber die Quellen und HilHunittel 
der Dortmundischen Geschichte, Abhandlung im Magazin fßr Dortmund und 
Westphalen 1796. 

^) De institutione Paradysi per Fr. Hinricum de Osthoven 1252. Seibertz, 
Quellen der westph&l. Gesch. I, 1, W. G. 462. Vgl. Sighart, Albertus Magnus, 
der an der Stiftung von Paradys ebenso Antheil nahm, wie der zweite Ordens- 
. general Jordan, der ein Westphale war. 

') Liber de rebus memorabilioribus sive Ghronicon Henrici de Hervordia 
edidit A. Potthast, Gottingae 1859. Diese mit dem Wedekindschen Preise ge- 
krönte Ausgabe enthält AUes was wir überhaupt über den Gegenstand wissen 
können. Nur eine Bereicherung w&re noch aus der sogenannten Chronik des 
Albert von Siegburg zu gewinnen, denn dieser Schriftsteller hat eben&lls die 
Chronik Heinrichs von Hervord oder eine gemeiluchafUich zu Gh-unde liegende 
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Werk war seinem Namen nach, wenn auch unter verschiedenen Ti- 
teln und mit verschiedener Schreibung und Bezeichnung des Autors, 
unzählige Male genannt und citirt worden. Von Hermann Körner 
bis auf Bruns und Joecher ist es fast allen Oeschichtschreibem und 
Literatoren bekannt gewesen, ohne dafs es je gedruckt worden 
wäre '). 

Heinrich von Hervords Leben und Herkunft ist dabei immer 
ein Gegenstand des Streites gewesen, indem man ihn meistens mit 
Erfurt, ja selbst mit der Universität dieser Stadt in Verbindung 
brachte, obwol die letztere doch erst nach dessen Tode gegründet 
wurde. Auch die sorgsamen Untersuchungen des neuesten Herans- 
gebers haben indefs nur festzustellen vermocht, dafs Heinrich ans 
Hervord stammte, .in Minden in den Predigerorden trat, dals er 1340 
in Mailand gewesen und am 9. October 1370 zu Minden starbt Sie- 
ben Jahre später hat ihm Kaiser Karl IV. eine ehrenvollere Begrab- 
nifsstätte, als ihm früher zu Theil geworden und ein kostbares Lei- 
chenbegängnifs zu verschaffen gewufst. Er war also schon damals 
ein sehr berühmter Mann, wozu ihm ohne Zweifel seine Chronik 
nicht allein, sondern noch vielmehr seine Tractaten theologischer 
und philosophischer Art behilflich gewesen sind. Denn gerade die 
Thätigkeit auf dem letztgenannten Felde war im Predigerorden und 
auch im Geschmacke des 14. Jahrhunderts angesehener und bedeu- 
tender als die Geschichtschreibung. Er hat nämlich auch über die 
Empfängnifs der heiligen Maria und über vieles Aehnliche Abhand- 
lungen geschrieben, worunter ein Werk, das den Titel führt: Catena 
aurea, besonders häufig hervorgehoben ist. 

Die Chronik selbst ist eigentlich ein Product ächter dominika- 
nischer Erudition, von vieler Gelehrsamkeit und sehr wenig selbstän- 
digem historischen Quellenwerth : eine umfassende Sammlung der 



Chronik benutzt. Aus dem kleinen Stücke, welches ich in meiner deutschen 
Geschichte Bd. II, S. 671 und 672 bezeichnet habe, kann man schon ersehen, 
dals (Potthast S. 212) nicht blofs das Stück aus Levold Ton Northof, sondern 
auch das nicht nachzuweisende folgende Stück aus dem Missale in Worrbgen 
ganz in derselben Reihenfolge mitgetheilt ist. Diese üebereinstimmung findet 
sich auch in dem was über König Adolf, Albrecht und Ludwig Torkommt so 
bestimmt, . dafs die Verwandtschaft sicher steht, was um so mehr auffällt, weil 
Alberts Werk keine Weltchronik, sondern eine Chronica Martiniana ist. Näheres . 
über diese Beziehungen werde ich in einer besonderen Abhandlung demnächst 
angeben. 

^) Hierüber und über das Folgende überhaupt Tgl. die umfassende Yor- 
rede Potthasts, der mit seltener bibliographischer Vollständigkeit alles gesam- 
melt hat, was irgend auf Heinrich Ton Henrord sich bezieht, wozu die Becen- 
sion Ton Waitz, Gott. gel. Anz. 1859, Nr. 181. 
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historischen üeberlieferang yon älteren AutoHtMten; von Easebius 
angefangen bis anf den wenig Jüngeren Leyold yon Northof, seinen 
berühmten Landsmann^). Am meisten Aehnlicbkeit hat Heinrich von 
Hervord mit Vincenz von Beanvais, welchen er anch genau benntst 
hat. Seine weltgeschichtliche Auffassung beruht auf der Annahme 
der sechs Weltalter. Mit dem Jahre 1355; dem achten der Regierung 
Karls 17.; schliefst die Chronik ab; nicht etwa sO; wie wenn der 
Verfasser plötzlich durch den Tod unterbrochen worden wSrC; son- 
dern mit Vorbedacht Es mag seiU; dafs die Kaiserkrönung Karls 
dem Autor als ein passender Abschlufs seiner Erzählung erschien. 
Das Ende des sechsten Zeitalters lasse sich aber; bemerkt Heinrich; 
nicht vorhersagen; von dem siebenten Weltalter behauptet er; dafs 
es mit dem sechsten gleichlaufend sei, mit der Himmelfahrt Christi 
begonnen habe und fttr Jeden bei dem Tode eintrete; die Schilde- 
ruDg dieses siebenten Zeitraumes selbst ist eine dominikanische Ver- 
wässemng der bekannten Philosopheme dieser Art; wie es denn nicht 
zufällig zu sein scheint; dafs die Chronik Otto*s von Freising weder 
zur Begründung der allgemeinen welthistorischen Auffassung des Ver- 
fassers; noch auch um des sachlichen Materials willen herbeigezogen 
ist. Das Bild verläuft sich nüchtern in die allgemeine dogmatische 
Lehre von der ewigen Seligkeit; ohne jeden Versuch einer selbstän- 
digen philosophischen Auffassung. 

Für die Geschichte des 13. und 14. Jahrhunderts erhebt sich 
nun die bestimmtere FragC; wiefern aus diesem grofsen Sammelwerke 
auch glaubwürdige Mittheiluugen fliefsen, welche anderweitig nicht 
bezeugt sind, oder wie weit überhaupt eine selbständige Darstellung 
hier vorliegt; aber eine Entscheidung dieser Frage läfst sich aus den 
bisher bekannten Quellen nicht vollständig gewinnen. Oewifs ist 
Dar, dafs gerade in diesem Theile eine verlorene Chronik genannt 
wird; die Cronica principum de Brandebarch und dafs die Cronica 
ordima predicatorum^ deren Bestand dunkel genug ist, hauptsächlich 
benutzt sein mag. Die Darstellung selbst erhebt sich in Betreff der 
politischen Ereignisse nirgends zu der Lebendigkeit eines Bericht- 
erstatters; der als Augenzeuge hervortritt. Französische; englische; 
italienische Angelegenheiten werden mit gleicher Ruhe erzählt. An 
chronologischen Irrthümern ist kein Mangel, welche daher entstan- 
den sein mögen ; dafs vieles auf ein Jahr übertragen worden ist; 
was sich übersichtlich in einer Erzählung von der Geschichte meh- 



^) Bezeichnend wendet er selbst einen Satz Seneca's auf sich an: Apes 
imitari debemus etc. 
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rerer Jahre gefunden haben wird, wie etwa der tirolische Streit zum 
Jahre 1336. Ueber westphäliscbe Ereignisse sind eine Reihe von 
Localnotizen aufgenommen , welche im Ganzen doch als Belege für 
den Ort dienen, wo Heinrich yon Hervord gelebt und geschrieben^). 
Was in seiner nächsten Umgebung die Aufmerksamkeit eines Pre- 
digers zu erregen geeignet war, — Natur- und Wnndergeschichten — 
hat er dann mit grofsem Behagen und aller Breite in sein Buch 
aufgenommen. Heinrichs Werk ist im 15. Jahrhundert von den mei- 
sten Geschichtschreibern der allgemeinen Welthistorie mehr oder ve- 
niger treu abgeschrieben worden: Von Hermann Körner auf eine 
ziemlich willkürliche Weise ^), besser von Albert von Siegburg (1455). 
Am bekanntesten unter seinen späteren Benutzern ist Hennann von 
Lerbeke geworden, dessen Geschichte der Grafschaft Schauenbarg 
und Chronik von Minden am Ende des 15. Jahrhunderts auf Hein- 
richs Werk zum Theil beruhen*). 

Die mehr locale Gescbichtschreibung wurde durch einen anderen 
Dominikaner, Jacob von Soest, gepflegt, der eine ebenso grobe oder 
grOfsere Zahl von Tractaten theologischer und philosophischer Art 
geschrieben hat als Heinrich von Hervord, aber bereits dem 15. Jahr- 
hundert angehört. Er mag um das Sterbejahr Heinrichs von Her- 
vord geboren sein, denn seine Geschichtschreibung hat er mit einer 
Geschichte der Grafen von der Mark im Anschlüsse an Levold von 
Northof sehon 1390 begonnen. Auch eine Chronik der Kölner Erz- 
bischöfe hat er später verfafst^). 

i) Vgl. S. 259. 260. 266 und 267. 277 und 278, wo eine specielle Gescliichte 
von Minden erzählt ist. 

*) Waitz in Pertz, Archiy VI, 761. Nach Vergleichung der Berliner Hand- 
schrift mit Korners Text bei Eccard IE; im AnsohluTs an den Aufsats Lappen- 
bergs über Korner Archiv VI, 585. Vgl. aber Gott. gel. Anz. 1866, Nachrichten 
Nr. 10, das neue handschrifUiche Material zu Korner betreifend, wozu bemerkt 
werden muls, daCs die viel besprochene Frage über den deutschen Körner (vgl. 
Waitz im Y. Bande der Abhandlungen) durch Pfeiffer, Germania Bd. IX, 257 
entschieden ist. 

') Kletke, Die Quellenschriflsteller zur Gesch. des preufs. Staats, p. 518— 
520. Einige meinen Hermannus de Lerbeke floruit 1 370 -- 1400, Hamm in der 
Synchronographia Script. Ubio - Agripp. , Coloniae 1766; vgL auch die Hand- 
schriflen bei Pertz IV, 519 und XI, 395. Sonstige Notizen über denselben bei 
Kufs in dem Aufsatz über die vormaligen Nonnenklöster Cistercienser- Ordens 
in Holstein in Carstens und Falks Magazin, Bd. 1 und 2, der ihn ebenfalls in 
den Anfang des 15. Jahrhunderts setzt. 

*) Hartzheim in der hibliotheca Cohniensis kannte 1747 eine grofse Menge 
Schriften, deren Titel er anftihrt. Seibertz hat die Anzahl auf 51 gebracht und 
hat das Chron. episc. Colon, bis 1420 und die Chronologia comitum de Marko 
bis 1390—1394 in den Quellen zur westphäl. Gesch. I, 161^220 gedruckt. 
Jacobus de Susato ist 1440 gestorben, 1390 in den Dominikaner-Orden einge- 
treten und also wol schon 1370 geboren. 
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Kdiren wir zu den Uteren wettphXliBchen Scbriftstellerii snrlick, 
80 verdient ein lateinlBehee Gedieht hervorgehoben ssn werden^ wel- 
ches die Gesehiehte der Grafen von der Lippe ersflhlt, aber der 
HanptBaehe nach ala eine Verherrliehnng Bernhards IL von der Lippe, 
des um den Norden verdienten Abtes von DQnamttnde und Bisehofs 
der Selonen, Mitbegründers and Mönehs von Mariengarten (f 1224), 
sich darstellt Es ist in Paderborn anter dem Bischof Simon von 
der Lippe (1247 — 1277) entstanden. Der Verfasser nennt sich Ja- 
Btinus Lippiensis and wendet sich an den Bischof von Paderborn 
im Eingange sowol, wie am Ende. Er war ebenfalls Dominikaner 
und im 15. Jahrhundert ist sein Werk ttbersetat worden^). Ein an- 
derer Priester der Di5cese von Paderborn ist in der ersten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts durch ein Buch, das nur gelegentliche histo- 
risclie Notisen enthält, berühmt geworden. Wir meinen die Reise- 
beschreibung des Ludolfns de Suchen in das heilige Land, die nicht 
unerwähnt bleiben darf*). Um dieselbe Zeit lebte Hermann von 
Bortfeld, der eine Geschichte der Aebtissinnen von Hervord geschrie- 
ben hat*), und endlich findet sich zu Meschede ein Scholaster 
Franke, von dem ein historisches Werk herrührt, das er in den 
Bingangsversen dem Papste Johann, doch wahrscheinlich dem XXIL, 

I) JustinuB Lippiensis Lippiflorium, Meibom I, 678, scripsit Carmen c. 1260, 
vgl. Piederitius in Chronico Lippiensi, p. 487. Ein Justinus monachuB Domini- 
canus kommt in Synodo XXII generali Bononiae schon 1242 vor, weshalb Lean- 
der Albertus noch einen zweiten gleichen Namens annimmt. Jetet ist das 
Lippißorium viel besser, wenn auch nicht auf Gh-und handschriftlicher Unter- 
suchung, Yon Winkelmann herausgegeben, Mittheüungen aus der livl&nd. Gesch. 
XI, 418>- 496. Von allgemeiner Wichtigkeit sind die Ezcurse dabei über Bern- 
hards Leben, mit trefflichen Begesten. 

') Herausgegeben Yon Deycks, BibL des lit. Vereins, Stuttg. 1851, 25. Bd.; 
TgL W. G. 462, Note 1 und Thomas, Siteungsbericht der K. bair. Akad. d.Wis8. 
1866, S. 425, wosu auch die Reise Joannia de Castro, Matthaens II, 213, zu 
bemerken ist. Ludolf von Suchen hat sein Buch dem Bischof von Paderborn, 
Balduin von Steinfurt, gewidmet, 1340 — 1361. Sein Aufenthalt im Morgen- 
lande dauerte 1336 — 1341. Für die Beiseliteratur des Mittelalters überhaupt 
epochemachend war das Werk Toblers, Theodericus de locis sanctis, Paris et 
St Gallen 1865, wozu Voguö, Les eglises de la terre sainte, Paris 1860, vieles 
anch literarhistorisch Wichtige bietet. Thietmari magistri peregrinatio wurde 
1857 herausgegeben von Laurent. Dieser setzt den Beisebericht des Burcardus 
Argentinensis schon in das Jahr 1175. Er ist jedenfalls zur Vergleichung mit 
dem Ludolf von Suchen und für dessen Quellen herbeizuziehen. Sehr schätz- 
bare Beitr&ge zu Toblers Ausgabe von Pilgerschriften hat Herr P. Wilhelm 
Anton Neumann, der kundige Bibliothekar von H^genkreuz, in der Viertel- 
jahrsschrift f&r kath. Theologie V, 211- 282, VU, 3. Heft, im Sonderabdruck 
Wien 1868, geliefert. 

>) Scheid, Origines IV, 337, ohne dafs irgend etwas Bestimmtes über die 
handsohrifüiehe Grundlage der da abgedruckten Notizen zu entnehmen wäre. 
Vgl. Zeitschrift für westph&L Gesch. und Alterthumskunde ZX, 57 (1859). . 
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widmet^). Meschede war bis 1319 FrauenkloBter/ wurde aber von 
Erzbischof Heinrich von Köln in diesem ^ Jahre in ein CaDonica^ 
Stift umgewandelt^). 

In den beiden Bisthümem Osnabrück und Münster beginnt eine 
zusammenhängendere historische Thätigkeit eigentlich erst später. 
Zur Zeit Rudolfs von Habsburg lebte der geschichtskundige Magister 
Jordanus, Canonicns von Osnabrück'), dessen Thätigkeit uns in an- 
derem Zusammenhang beschäftigen wird. Oefters wird ein Chranicon 
Malyartense genannt, welches aber ganz verschollen zu sein scheint. 
Das Kloster soll durch den Grafen Simon von Tecklenburg 1170 
gestiftet, oder wie andere sagen, durch eine üebertragung des Klo- 
sters in Essen entstanden sein*). 

In Münster hatte Bischof Florenz den Qrund zu späterer reiche- 
rer Entwickelung der Historiographie gelegt*). Florenz von Wewe- 
linghoven wurde 1364 vom Papste als Bischof eingesetzt, wie er 
selbst erzählt, unter dem Widerspruche der Münsterischen Kirche, 
welche er in ihrem verkommenen Zustande wieder aufzurichten und 
zu reformiren die Bestimmung gehabt habe. Er hat nachher, da er 
in Münster sich behauptete und seine Stellung befestigte, an dem 
Abschlüsse des westphälischen Landfriedens eifrig mitgewirkt, den 
Kaiser Karl IV. 1371 bestätigte und der die Grundlage späterer 
Einrichtungen in diesen Gegenden geworden ist*). Im Jahre 1379 

^) Seibertz, Beiträge I, 164. Trofs, westph&l. Archiv I, S. 50, wo die Ein- 
gangsTerse gedruckt sind : Benigne domino Joanni, Pontificatas cujus anni, dies- 
que sint pacifici, Scholaster Franke Meschedensis Dioecesis Coloniensis etc. 

^) Schaten, Annales Paderb. II, 240. 

3) Schardius, Sjntagma de jurisdict. Imperii p. 297, Wattenbach, Iter austr. 
S. 11, Excerpte in Muratori, Antiquit.IV, 949. Vgl. DOnniges, Kritik der Quellen 
Heinrichs VII., S. 68. Waitz vgl. unten. 

^) Annales monasterii Sancti Clementis in Iburg collect^ore Mauro Abbate 
anno 1681 : usus sum Malgartensi Chronico. Sandhof, Antist. Osnabrugensis 
ecclesie res gestae, pars I, 121 theilt einige Verse mit; vgl. Sudendorf, Die Klö- 
ster Essen und Malgarten in den Mittheilungen des bist. Vereins zu Osnabrück 
1848, 1850. Noch wichtiger ist aber f&r Mariengarten die iranMatio 9, San- 
guinis, Klostersage von einem Edelherrn von Ziegenborg, der das heilige Blat 
von Neapel nach Mariengarten gebracht hätte — ein Pergamentblatt aus der 
zweiten Hälfte sec. XV, auf dessen Bückseite mehrfache Gedichte ; s. Zeitscbrift 
des histor. Vereins filr Niedersachsen, 1858, S. 143, von Grotefend. Vgl. aach 
Büff, Das Kloster Mariengarten und seine späteren Schicksale in der Zeitschrift 
für hess. Gesch. IV, 2. Heft. 

^) Die Münsterischen jDhroniken des Mittelalters, herausgegeb. von J. Ficker, 
1851, mit der Vorrede über die Münstersche Geschichtschreibung im Mittelalter 
überhaupt. Bischof Florenz hat auch das erste Münsterische Lehnbuch, Kind- 
linger, Cat. Berol. Nr. 161, anlegen lassen; er war wol von ähnlichen Arbeiten 
in Köln /zu alledem angeregt, da er ja Canonicus und Subdecanus in KOln war. 

*) Vgl. Ficker a. a. 0. S. 58, wozu die Note 1, woraus hervorgeht, dafs der 
Landfiriede schon 1365 geschlossen wurde; vielleicht behebt eich dadurch die 
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wurde er nach Utrecht versetzt, wo er 1393 starb. Gleich in den 
ersten Jahren nach seiner Erhebung liefs er die Chronik der Bischöfe 
von Münster in Angriff nehmen und schrieb selbst die Vorrede, in 
der er betonte, dafs soweit die Geschichte Münsters bekannt wäre, 
keiner seiner Vorfahren so viele Drangsale nnd tägliche Sorgen zu 
erleiden gehabt hätte. Sein eigenes Leben sollte offenbar den pane- 
gyrischen Abschlnfs des Baches bilden, es ist aber nur bis zum Jahre 
1370 ausführlicher mitgetheilt, denn nachher folgen Incidentien nnd 
kurze Bemerkungen und endlich eine Fortsetzung bis zum Jahre 1420. 

Da wir es hier eigentlich nur mit der früheren Zeit zu thun 
haben, so wäre es besonders wichtig die Quellen zu kennen, aus 
welchen der Verfasser der Chronik geschöpft haben mag; Ficker 
konnte aber aufser dem Vorhandensein trockener Bischofsverzeich- 
nisse und aufser einigen alten Lebensbeschreibungen nur feststellen, 
dafs die am Ende jeder Regierung beigefügten Verse aus einer äl- 
teren Sammlung herstammen müssen^), und wol allgemein aus dem 
Begehren entstanden sind, dem Bischofskataloge bald feindliche bald 
freundliche Gedächtnifszeilen hinzuzufügen, wie sich das bei Bischof 
Otto IIL ausdrücklich in literarhistorisch interessanter Weise gemel- 
det findet. Bis in den Anfang des 14. Jahrhunderts sind übrigens 
viele Irrthümer vorhanden, die das Werk für die ältere Zeit werth- 
los machen. Für die Geschichte Münsters seit Otto IIL (1301) aber 
ist es voll lehrreicher Nachrichten, um so mehr, da die vornehmen 
Geschlechter Westphalens in steter Rivalität sehr begierig waren, 
ihre Familien und ihren politischen Einflufs durch den Besitz dieses 
wichtigen Bistbums zu stärken. Die historiographische Anregung 
des Bischofs Florenz hat im 15. und 16. Jahrhundert sich sehr frucht- 
bar erwiesen'). 

Der Höhepunkt der westphälischen Historiographie aber wurde 
erreicht durch zwei Schriftsteller, welche eigentlich aufserhalb der 
Epoche stehen, die wir hier zu behandeln vorhaben, deren Thätig- 
keit aber kurz charakterisirt werden mag, um gewissermafsen einen 
passenden Abschlufs zu finden. Gobelinus Persona wurde 1358 ge- 
boren, lebte lange in Italien, wurde 1386 geweiht und nach drei 



Schwierigkeit, welche Weizsäcker, Deutsche Reichstagsacten, an dem Bischof Bal- 
thasar gefunden. Die westphälischen Landfrieden ebend. S. 349 und 534. Ueher 
Florenz als Bischof Yon Utrecht S. 410. 

^) Was aus dem Mifsverständnifs eines Verses von Seite des Verfassers der 
Chronik, S. 34, schön Ton Ficker nachgewiesen ist S. XIII. 

^) Vgl. Wilkens, De historiae Westphaliae fontihus, Münster 1824, über die 
Reihe der Chroniken bis auf Corfey's Chronik (1743), S. 9—13. 
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Jahren Rector capellae Sanctae Trinitatis zu Paderborn, dann Decan 
zu Bielefeld und Official der Paderborner Kirche; im Jahre 1418 
beendigte er sein Hauptwerk , das Cosmodromium, eine Geschichte 
von sechs Weltaltern, deren letztes mit der Reihe der Päpste beginnt 
und für die ältere Zeit ziemlich werthlos ist. Von Karl IV. an be- 
zeichnet sich der Verfasser als Augenzeugen. Gobelinns stand auf 
Seite ürbans VI. und hat viel geschrieben, was sich auf die Zeitver- 
hältnisse bezog. Historischen Werth mag vielleicht auch das Poema 
de rebus gesHs Urbani VL und ein anderes de gestis Ruperti episcopi 
Paderboimenais et de nonnullis ejus antecessoribus gehabt haben. Da 
er ziemlich schonungslos die Mifsbräuche der Kirche aufdeckte, so 
hat man ihn zuweilen als einen Vorläufer der Reformation be- 
zeichnet ^). 

Mit Gobelin zugleich war sein Landsmann Theodorich von Niem 
in Italien, ohne dafs irgend Beziehungen zwischen Beiden bestanden 
zu haben scheinen^). Von ihm ist fast nur die Zeitgeschichte ins 
Auge gefafst worden, ohne dafs auf frühere Epochen anders als ge- 
legentlich, wie etwa im Labgrinthus auf Otto den Grofsen, Rücksicht 
genommen wäre. Dietrich von Niem wurde 1348 geboren und starb 
zwischen 1416 und 1420. Merkwürdig ist, dafs~ eine eingreifende 
schriftstellerische Thätigkeit beider Männer, wie es scheint erst von 
ihrer Rückkehr nach Deutschland beginnt, während die von ihnen in 

^) Meibom I, 55 ff. hat zuerst eine sehr gute vita Gobelini gegeben ; Bück- 
sicht nimmt schon das Chron. belg. magn. bei Pistorius p. 361; Tgl. Schaten, 
Annal. Paderb. II, 530. Wichtig für Benutzung des Cosmodromium ist cap. 68, 
wo es heiTst: Ea, quae hucusque conscripsi fere omnia ex libris famosis, pauea 
de Bcripturis priratis, pauciora ex relatu, paucissima propria imaginatione collegi. 
Ea yero quae sequuntur paucis de scriptis authenticis interpositis fide dignorum 
relatu aut visus experientia deprehendi. Näheres vgl. Besser, Geschichte des 
Bisthums Paderborn I, 288 ff., Wigands Archiv III, S. 186-188 und den Auf- 
satz Ton G. J. Bosenkranz in Erhards Paderb. Zeitschrift für Gesch. und Alter- 
thumskunde YI, 1 — 89. Das Todesjahr ist schwerlich 1420, da das Testament 
vom Januar 1421 ist. 

^) Ueber Theodorich von Niem genügt der Artikel bei Potthast etwas mehr, 
doch ist hinzuzufügen die Schrift : de privilegiis et iuribus Imperii, die bei Mei- 
bom I, 736 vorkommt. Dann gehören hieher: Excerpta de gestis Ottonis Ta- 
rentini ducis Brunsvicensis ex Theodorico de Niem et Gobelino Persona, Leib- 
nitz, Scriptt. 11, Vorwort X ; vide Chronicon Brunsvic^nse picturatum. Sein To- 
desjahr ist unsicher, da 1417 die vita Johannis vicesimitertii (nicht XXII) erst 
geschrieben oder doch fertig wurde, Meibom, Scriptt. I, 5 — 50. Aschbach, Gre- 
Bchichte Kaiser Sigismunds, ist auf keine Kritik Beider besonders eingegangen, 
vgl. Theodor von Niem und Gobelin Persona oder Charakterzüge und Scenen 
aus dem Leben dieser beiden merkwürdigen Paderbomer, die schon vor Luther 
wichtige Schritte zur Eeformation gethan haben. Trofs, Westphalia II, 2. 9; hier 
wird auch besonders der Tractat de privileg. et iuribus Imp. circa investitoris 
erwähnt. 
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Italien entwickelte Wirksamkeit völlig dunkel ist. Oobelinns erzählt, 
dafs die Prälatenstellen in Rom mit 80^ nnd 100,000 Oulden feilge^ 
boten worden wären nnd dafs Johann XXIII. schon vor seiner Wahl 
wegen seiner Laster vermfen gewesen sei. Diese und ähnliche re- 
formatorische Anklänge haben die beiden Paderborner Geschieht- 
Schreiber besonders seit dem 16. Jahrhundert zu gefeierten Schrift- 
stellern erhoben. 



§ 16. Hessen nnd Thüringen. 

Nirgend fast tritt die Landesgeschichte seit der Mitte des 13. 
Jahrhunderts so bestimmt in den Vordergrund der Historiographie 
wie in Hessen und Thüringen; wo ehemals besonders die Reichsge- 
schichte so lebhaft gepflegt wurde. Ohne Zweifel hängt dies mit 
dem Verfalle der alten Reichsstifte zusammen. So in Fulda ^), wo 
man sich im 14. Jahrhundert darauf beschränkte, einen Martinus zu- 
recht zu machen, der bis zum Jahre 1378 gefuhrt ist'). Annalen 
hören ganz auf, die Landesgeschichte nimmt ihren Anfang, aber 
leider läfst sich dieser nur durch das Medium der späteren hessi- 
schen Landesgeschichtschreiber erkennen^). Es ist kein Zweifel, 
dafs Johann Riedesel aus dem berühmten Oeschlechte dieses Na- 
mens stammte, und um die Mitte des 14. Jahrhunderts sein Chronicon 
hassiacum abfafste, welches dann von Wigand Oerstenberger, der es 
Ende des 15. Jahrhunderts selbst besafs, in Auszüge gebracht wor- 
den ist^). Gerstenberger hat aber nachmals seine eigenen Excerpte 



^) Vgl. das eben nicht sehr gelehrte Buch von Amd, Das Hochstift Fulda 
über den Verfall seit 1261. 

^ Eine in Fulda abgefafste Chronik der Kaiser und Päpste nennt man im 
14. Jahrhundert einen Marjinus Fuldensis. Eine solche ist gedruckt bei Eccard, 
Corp. I, col. 1641 und Vorrede Nr. 73; Pertz, Archiv II, 156. 14. Beachtens- 
werth ist auch eine vita Henrici ahb. Fuldensis in Schannat, Hist. Fuld., Beil. 
S. 231, welche zur Geschichte der Streitigkeiten des Markgrafen Friedrich und 
der Grafen von Henneberg mit diesem Abte dient. Vgl. Adelung, Directorium 
zum Jahre 1329, S. 160. 

') WalUier, Literarisches Handbuch f&r Geschichte und Landeskunde von 
Hessen im Allgemeinen und dem Grofsherzogthum Hessen insbesondere, 1841 
und die Supplem. 1 und 2, 1850 und 1855, Nr. 240 ff. Im 2. Supplement sind 
besonders werthvoll die Beiträge zur Eenntnifs der handschriftlichen Literatur. 

*) Die Auszüge, welche Gerstenberger in deutscher Sprache von 1232 — 
1327 gibt, scheinen die ursprünglichen zu sein; Kuchenbecker, Analecta has- 
siaca, coli. HI, Nr. 1 ; Adelung, Directorium zum Jahre 1327, S. 158. Johann 
Riedesel war Hofoieister der Grafen von Ziegenhain 1334 — 1341; vgl. Wenck, 

9* 
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mit denen aus Riedesels iOhronik so zusammengeworfen, daüs man 
über das Zeitalter dieses Oeschichtschreibers fast irre werden konnte^]. 
Auf eine alte Casseler Chronik deutet die spätere hessische Conge- 
ries von 1247 — 1566'). Ein hennebergisches Chronicon sec. XIV 
wird ausdrücklich angeführt^) und es ist möglich , dafs es in das 
sogenannte Chronicon Thuringicum et Hassiacum Aufnahme gefun- 
den hat*). 

Eine bedeutende Stelle nehmen die Lebensbeschreibungen in der 
hessischen und thüringischen Fürstengeschichte ein, wozu besonders 
der Landgraf Ludwig und die heilige Elisabeth schon in der frühe- 
ren Epoche den Anlafs gegeben haben ^). Seit die Länder verschie- 
dene Dynastieen erhalten haben, findet sich in unserer Epoche auf 
thüringischer Seite die gröfsere Regsamkeit*). 

hes3. Landesgesch. I^ Praef. 15. Notizen über die Besitzungen der alten Biedesel 
im Arch. für hess. Öesch. I, 315. 

^) Ayrmann, Variae lectiones et supplementa ad excerpta Chronici Biedese- 
Uani. Unter diesem Titel sind bei Kuchenbecker VI, Nr. 7 Gerstenbergers Aus- 
züge bis 1522 gefuhrt und Fortsetzungen bis 1547. Aber diese angeblichen 
Auszüge aus Eiedesel sind von Gerstenberger aus seiner eigenen Chronik ge- 
macht; vgl. übrigens für diese, nicht für die ächten Riedeselschen Fragmente, 
Ayrmanni Sylloge und was sonst bei Potthast zusammengestellt ist s. r. Qer- 
Btenberger. 

3) Die hessische Congeries von 1247 an hat Casseler Nachrichten, die sonst 
nirgends vorkommen und wol unzweifelhaft alt sind. Jetzt abgedruckt TOn Ne- 
helthau, Zeitschrift für hess. Gesch. 7. 309. 

8) In einem Chronico Hennehergenai sec. XIV habe gefunden, dalis dieser 
Berthold in dem Jahre 1340, 15. April gestorben, indem es schreibt: „Alheidis 
Landgravia Hassiae fuit uxor Bertholdi IV. de Henneberg. Hie cum sororio 
suo Landgravio aggreditur Grabfeld et igne deTastatur. Obiit Bertholdus anno 
1340, 15. April., qui fuit dies Parascevis''. Schmincke, Monimenta Hassiaca, Zu- 
sätze zu Gerstenberger IH, S. 430. 

^) Es fuhrt den Titel Chronica und altes Herkommen der Landtgrayen zu 
Döringen al. von Hessen und Marggraven zu Meissen auch der Herren zu Henne- 
borg und Fürsten zu Anhalt und reicht bis 1479; Senkenberg, Select. jur. m, 
p. 303 — 614. Ueber die Fortsetzung des Johann Nohe Zeitschrifb für hess. Ge- 
schichte V, 1. 

5) W. G. S. 464 und 465, V, 12 und das Leben Ludwigs des Frommen und 
dessen Kreuzfahrt ebend. S. 441, Note 2, V, 8. Keimchronik des 14. Jahrhun- 
derts. Die Literatur über Ludwig und Elisabeth ist weitaus am vollständigsten 
in Walther, Lit. Handb. S. 35 — 42, Suppl. I, S. 11; II, S. 20 — 24. 

^) Ueber die späteren Fürsten von Hessen ist noch zu erwähnen eine Reim- 
chronik von Otto dem Schützen, die aber, wie schon Schmincke zeigt, nicht 
dem 14. sondern einem späteren Jahrhundert angehört, s. neben Walther, Hand- 
buch Nr. 421 — 424 upd Suplem. I, 142. 143 Schmincke, Historische Untersu- 
chung von des Otto des Schützen Begebenheiten, 1746. Zur hessischen Ge- 
schichte des 14. Jahrhunderts, wenn auch nicht zur Historiographie gehörig, 
verdient noch hervorgehoben zu werden ein interessantes Verzeichnifs der Ein- 
nahmen der bürgerlichen Familie Gebrüder Friling zu Frankenberg in der Zeit- 
schrifb für hess. Gesch. U, 364. Die aus Hessen stammenden Heinrich von Lan- 
genstein und der jüngere Henricus de Hassia sind ihrer Thätigkeit nach weder 
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Die annaliBtische ThMtigkeit Thttriogens erhält sich in Reiobards- 
brnnn am meisten ^). Den aasgezeichneten Untersuchungen Wegele's 
hat man es hier zn danken^ dafs man einen so vollkommenen Ein- 
blick in die Entstehung der Annales Reinhardsbrunnenses erhalten hat, 
von deren drei ursprünglichen Bestandtheilen für unsere Zeit der 
dritte hauptsächlich in Betracht kommt ^). Obwol nämlich die drei 
zu verschiedenen Zeiten geschriebenen Abschnitte von einem späte- 
ren Compilator zu einem Oanzen verschmolzen und als Annalen 
des Klosters vom Jahre 1026 — 1335 zusammengeschrieben worden 
sind; so kommt der ursprtlnglichen Anlage nach doch eigentlich nur 
den Jahren bis 1196 und von 1236 — 1335 der strengere Charakter 
von Elosteranfzeichnungen zu; was dazwischen liegt ist die schon 
erwähnte Lebensbeschreibung Ludwigs des Heiligen , die hier nur 
verkürzt und umgearbeitet erscheint, aber von ihrem Verfasser, dem 
Caplan Berthold, der zwar auch dem Kloster Reinhardsbrunn ange- 
hörte, ursprünglich als ein Ganzes, nicht als ein Theil der Annales 
Reinhardsbrunnenses abgefafst wurde; in dieser vollkommeneren Ge- 
stalt ist die Lebensbeschreibung Ludwigs auch sonst erhalten. 

Betrachten wir nun die Aufzeichnungen, welche im dritten Theile 
des Werkes über die Geschichte der Landgrafen aus dem Hause Wet- 
tin enthalten sind, so war es für den Herausgeber eine besondere 
Aufgabe, die Frage der Gleichzeitigkeit der einzelnen Nachrichten 
zu beantworten, und die glückliche Hand desselben hat fast überall 
feststellen können, was unter dem Eindrucke der Thatsachen nieder- 
geschrieben worden und was dem späteren Compilator angehö- 
ren mag^), der neben den älteren Annalen von Reinhardsbrunn 
die Aufzeichnungen des benachbarten Klosters St. Peter zu Erfurt 
in sein Sammelwerk aufgenommen hat. Wenn man die ursprting- 

fur Hessen noch ftb* die Geäcbichtschreibung besonders bemerkenswerth; vgl. 
Aschbach , Gesch. der Universität Wien , s. v. Henricus de Hassia. Ueber ihre 
anderen Schriften vgl. unten. 

1) W. G. 464, Note 4. 

2) Wegele, Annal. Reinhardsbr., S. 222 flF. Ueber die Jahre 1234 — 1246 
waren in Beinhardsbrunn offenbar gar keine Aufzeichnungen vorhanden. Ge- 
nauere Benutzung der Handschrift zuerst von O. Abel, K. Philipp, ^. 257. Beach- 
tenswerth ist Möller, Urkundliche Geschichte des Klosters Beinhardsbrunn, 1843 
und der Epistolarcodex sec. XII und XIII von Höfler in den Fränkischen Stu- 
dien III, 185t), nebst dem Chartarium Rewhartsbomensis coenobii in Thuringia, 
Schannat, Yindem. I, 106. Was man als angeblich in Weimar handschriftlich zu 
findende Annales Reinhardsbr. genannt hat (vgl. Wegele S. XIV), ist wol nichts 
anderes als das Chartarium (vgl. Möller S. lY). Ueber den Epistolarcodex hat 
dann besonders Wegele, Zeitschrift fftr thür. Gesch. I, 335 gehandelt. Vgl. Pol- 
lak, Ueber Beinhardsbrunn, ebend. VH. Bd., 1 fiP. 

• ») Wegele a. a. O. S. XXII. 
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liehen Aufzeichnungeoi von Reinhardsbrnnn betrachtet, so zeigt sich 
nun aber, dafs sie oftmals ganz, ohne chronologische Bestimmung 
gewesen sein werden^ n)id von dem Compilator nicht mit voller Si- 
cherheit in den Rahmen der Erfurter Annalen eingefügt werden konn- 
ten, weshalb man häufig selbst bei einheimischen Angelegenheiten 
nur eine allgemein gehaltene Angabe der Zeit findet. Anderes hat 
der Compilator sichtlich aus den Urkunden des Klosters selbst ent- 
nommen, wie die sorgfältigen Angaben über Käufe und ähnliche Mafs- 
regeln der Aebte. Am meisten Material fand er offenbar über die 
Ereignisse im landgräflichen Hause, da er hier die concnrrirenden 
Erfurter Jahrbücher noch beträchtlich ergänzen konnte. Ein Bestre- 
ben, seine alten Notizen zu erweitern oder zu verschönern, zeigt 
der Compilator glücklicherweise nicht, und Wegele konnte ihm mit 
Grund nur Ungeschicklichkeit und Willkür in der Verwerthung der 
alten Nachrichten vorwerfen. Doch auch dieser Vorwurf mnüs viel- 
mehr auf die Zeit bezogen werden, wo der Verfasser das Chronicon 
St. Aegydii^) neben den Erfurter Aufzeichnungen benutzte, wogegen 
später, da die erstere Quelle versiegte, dieser Willkür durch die 
Sache selbst Einhalt geboten war. Von der Mitte des 13. Jahrhun- 
derts an kann man dem Compilator volles Vertrauen schenken, 
zumal als es Wegele aus inneren Gründen höchst wahrscheinlich 
gemacht hat, dafs er bereits während der Jahre 1335^1349 an seine 
Arbeit gegangen ist, obwol es mit der handschriftlichen Beglaubigung 
einer so frühen Abfassung des Werkes zur Zeit schlecht genug be- 
stellt ist und auch bleiben dürfte, da das Autograph unwiderbring- 
lich verloren zu sein scheint'). 

Die meisten Berührungspunkte haben die Reinhardsbrnnner An- 
nalen mit denen von Erfurt^), wo für unsere Periode das sogenannte 
Chronicon Sampetrinum bis zum Jahre 1355 reicht und als die bei 
weitem wichtigste Geschichtsquelle gelten mufs^). Das Verhältnifs 
seiner älteren Partieen zu den alten Erfurter Annalen, sowie zu de- 



^) Gegen den von Wegele gerügten Irrthum, a. a. 0. S. XXE^, vgl. W. G. 
512, hat sich Höfler in den Schriften des Bamberg. Vereins XE^ a. a. 0. ver- 
theidigt. Der Irrthum stammt von dem Bibliothekar von 1480, der die Bezeich- 
nung Cronica fratris David de Augusta gemacht hat; vgl. Docen im Archiv 
m, S. 18. 

^ Die einzige bekannte hannoversche Handschrift ist nach 1424 geschrie- 
ben, Wegele S. XIV. 

') üeber die Erfurter Quellen ist ein vorzüglicher Wegweiser : Herrmann, 
Karl. Bibliotheca Erfurtina, Erfurt 1863. YgL auch San Marte, Nachrichten von 
Handschriften thüringischer Chroniken, Zeitschrift ftir thür. Gesch. H, 381. 

^) Abgedruckt nur bei Mencken, SS. rer. Germ. HI, p. 201. 
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Den von Pegau hat Cohn bestens beleuchtet; aber über die Quellen 
und die Bedeutung der Aufzeichnungen seit der Mitte des 13. Jahr- 
hunderts ist noch nicht eingehend gehandelt worden^). Oehen wir 
von dem auch von Cohn angenommenen Gesichtspunkte ans, dafs 
die k^zere Peterschronik vollständige Aufnahme in die grOfsere^ 
mit der wir es hier zu thun haben, gefunden , wie Mencken versi- 
chert hat; so wäre zu schliefsen; dafs die erste Anlage der grofsen 
Peterschronik schon in das 13. Jahrhundert gesetzt werden könnte 
und dafS; was sich daran anschliefst; gleichzeitigen Annalisten an- 
gehöre. Daraus würde sich ergeben; dafs der compilirende erste 
Theil der grofsen Chronik nur einen ganz äufseren Zusammenhang 
mit dem späteren Theile gehabt habC; und dafs dieser aus regel- 
mSlsig fortgesetzten gleichzeitigen AnnaleU; die nur zufällig bei 
Mencken mit 1355 abbrechen; entstanden ist. Keinesfalls dürfte man 
die von Mencken sogenannte Chronik einem Verfasser des 14. Jahr- 
hunderts zuschreiben; da es vielmehr höchst wahrscheinlich ist; dafs 
die Annalen auch nach dem Jahre 1355 noch ebenso wie bisher fort- 
gesetzt worden sind und die Dresdener Handschrift Menckens nur 
zufällig hier abbrach^). Für diese glelchmäfsig fortgesetzte annali- 
stische Thätigkeit in Erfurt spricht aufser dem Inhalte auch der 
Umstand; dafs die Annalen sehr verbreitet waren; und dafs schon 
dem Beinhardsbrunner Compilator keine andere Recension der Er- 
furter Aufzeichnungen vorlag als diC; welche Mencken in seinem 
Dresdener Codex fand. Für den Zeitraum von 1270 — 1330 ist es 
übrigens Grünhagen gelungen; höchst wichtige Ergänzungen beizu- 
bringen; die wol ebenfalls ganz dazu angethan sind zu zeigen; dafs 
das Chronicon Sampetrinum von einer fortlaufenden Reihe von Ver- 
fassern abgefafst wurde ; — eine systematische Klosterannalistik; 
welche fast nirgends mehr im 14. Jahrhundert so vollkommen aus- 
geführt wurde. Was den Inhalt selbst betrifft; so gäbe er vielleicht 
Anhaltspunkte; von der Mitte des 13. Jahrhunderts drei Fortsetzun- 
gen zu unterscheiden; deren Abschnitte sich durch den Aufenthalt 
König Rudolfs in Erfurt und durch die zum Jahre 1333 gemeldete 
Sühne des Kaisers Ludwig in „Wartberg" begrenzen liefsen^). 

^) Cohn , Mittheilungen der Gesellschafl zu Altenburg , besonders S. 494. 
Im übrigen wurde die Frage, wann das Chron. Samp. magnum in die jetzige 
Gestalt gebracht worden, nicht weiter untersucht. 

^ Ton Herrmann sehr wahrscheinlich gemacht a. a. 0. S. 63. Die Ergän* 
Zungen dazu von Colmar Grünhagen in Zeitschrift des Vereins ftir thür. Ge- 
schichte ni, S. 85. 

^) Hierüber wird eine besondere Abhandlung erscheinen, nur glaube ich 
schon jetzt auf die Ungleichförmigkeit der von Col. 263 — 344 mitgetheilten 
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Treten schon in den Reinhardsbranner und Erfarter Aufzeich- 
nungen die Landesgeschichten von Thüringen und die Ereignisse 
am Hofe der Landgrafen überall in den Vordergrund , so war nur 
ein Schritt zur Ausbildung der eigentlichen thüringischen Chroniken, 
die noch im Laufe des 14. Jahrhunderts begonnen und dann im 
15. Jahrhundert aufserordentlich entwickelt wurden. Die älteste der- 
artige Chronik scheint das ungedruckte Werk zu sein ; welches in 
der Wiener Bibliothek sich findet und die grüfste Verwandtschaft mit 
den Annalen von Reinhardsbrunn zeigt *). Es ist höchst wahrschein- 
lich von einem Dominikaner in Erfurt geschrieben und wurde später 
von Theodorich Engelhus in seinem Chronicon Er/ordiense und von 
I^icolaus von Syghen benutzt. Die letzte geschichtliche Nachricht 
datirt aus dem Jahre 1327; doch dürfte deshalb nicht anzunehmen 
sein; dafs das Werk vor der Mitte des 14. Jahrhunderts geschrieben 
ist; denn es erwähnt bereits den Theodorich von Apolda und dessen 
Vita der heiligen Elisabeth. 

Theodorich Engelhus^) selbst fand einen zeitgenössischen Ri- 

Nacbrichten aufmerksam machen zu sollen. Die Geschichte des Königs Rudolf 
ist ausführlicher als alles Andere, der P>^rter, Hoflag ein förmliches Tagebuch. 
König Ludwig dagegen ist vor und nach 1333 sehr verschieden behandelt, hn- 
merhin aber lassen sich die Abtheilungen schwer feststellen, weU der Ton und 
die Form und das Vorherrschen der Localgeschicbten einen so ebenmäfsigen 
Charakter verleihen. 

^) Nachdem schon Adelung im Directorium 148 und Gudenus darauf auf- 
merksam waren, wurde von Hesse in Rudolstadt eine gelehrte Analyse in Bd. IV 
der Zeitschrift des Vereins för thür. Gesch., S. 433 if. geliefert, vgl. Herrmann 
a. a. O. S. 59. Meine Untersuchung der Handschrift Nr. 3375 läfst mich noch 
Einiges hinzufügen. Man vergleiche den Anfang der Wegeleschen Ausgabe der 
Annal. Reinhardsbr. mit fol. 12 des Manuscripts, wo die Ueberschrifl lautet: 
De ortu comitum provincialium in Thuringpia. Anno ab incarn. dom. 1015 (!) 
Conradus dictus Salicus imperator Romanorum factus et hie habebat duos con- 
' sangaineos hugonem comitem et Ludewicum fratrem suum iuxta Khenum habi- 
tantes ex Francis oriundi et ex stirpe regum francorum progeniti. Hie Ludo- 
vicus cum barba, eo quod faciem barbatbam et comam nutriebat, vocatus est. 
Hugo autem comes taliter divitiis redundabat, quod nulli hominum umquam ser- 
vire voluit nisi etc. So ist nun durchgehends bis zu fol. 20 ausschliefslich, das 
was "Wegele grofs gedruckt hat in den Jahr fttr Jahr fortlaufend geführten An- 
nalen, nur auch dieses gekürzt und meist auf das Locale und Thüringische be- 
schränkt, zu finden. Von Aufnahme der vita Ludovici keine Spur. Einzelne 
kleine Stellen zeigen eine Coucordanz mit den Ann. Erf. oder mit dem Chron. 
Sancti Aegydi. Chron. Sampefr. majus ist unserem Codex bis zum Jahre 1260 
völlig unbekannt. Die letzte gröfsere Stelle Wegele's a. a. 1258, S. 23 1, stimmt 
genau wie der Anfang mit fol. 19. Hier wäre also nur denkbar, dafs ein Aus- 
zug vorläge, der sich speciell auf das beschränkte, was der Compilator aus den 
Beinhardsbrunner alten Annalen genommen hat, — aber noch natürlicher ist 
wol die Annahme, dafs wir von fol. 12 — 19 unseres Manuscripts Beste der 
ächten alten Beinhardsbrunner Annalen besitzen. 

2) Nur der Vollständigkeit wegen erwähne ich hier Engelhus, welcher sicher- 
lich nicht der Verfasser isti weil die Geschichte Erfurts seit 1240 so localer 
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valen in Johann Rothe'), dem v. Liliencron neben den deutschen 
Oeschichtswerken, die er verfafste, anch die viel besprochene Histo- 
ria antmyrni de landgraviis Thuringie zuschreibt, welche gewisser- 
mafsen die thüringische Volkstradition mit den annalistischen Auf- 
zeichnungen von Erfurt zu einem unkritischen Oanzen verknüpfte, 
welches schon ganz den Charakter der Ghronikencompilationen der 
folgenden Periode trSgt'). 

Kehren wir zu den Quellen des 13. und 14. Jahrhunderts zu- 
rück, so verdienen eine Anzahl kleinerer Denkmäler Erwähnung, 
unter denen eine von Lepsius zuerst entdeckte Chronik des St. Cla- 
renklosters in Weifsenfels hervorragt'). Es ist eine volksthUmliche 
im Dialect geschriebene Darstellung der Gründung und des Lebens 
mehrerer der ersten Schwestern des Klosters. Politisch Wichtiges 
enthält sie wenig, doch hatte die neue Schöpfung die mannigfaltig- 
sten Beziehungen zu dem Markgrafen Dietrich und dessen Familie, 
welcher ja in den Streitigkeiten des wettinischen Hauses Ursache zu 

l^atur ist, dafs von einem Erfurter allein dieselbe yerfafst sein kann. Der Ver- 
fasser bezieht sich, nachdem er die bekannte Anekdote vom guten Bier dem 
König Budolf in den Mund gelegt hat, offenbar auf das Chronicon Sampetri- 
num. Auch reicht das Chronicon Erfordensis civitatis eigentlich nur bis 1350 — 
1351, wozu nur Notizen zu den Jahren 1363, 1397, 1413, 1416, 1422 ange- 
hängt sind; Mencken, SS. rer. Germ. II, 562. Engelhus war übrigens (vgl. Ma- 
der, Antiq. Brunsv. 16) Canonicus im Stifte Hildesheim, wo er urkundlich bis 
zum Jahre 1434 vorkommt. Beachtenswerth sind die Verse, welche Engelhusius 
in ^Titae Imperat." auf die deutschen Kaiser mittheilt; vgl. Strunzius, De oper. 
poetarum Latinorum. 

^) Ueber das VerhältniTs der Historia de landgraviis zu J. Bothe vgl. von 
Liliencron, Thür. Geschqu. HI, Vorr. XIV flF. Von Pistorius wird bemerkt, dafs 
die Yon ihm I, 1292 — 1365 mitgetheUte Historia von Einigen dem Henricus de 
Hervordia, von Anderen de Primaria, vgl. Pertz, Archiv XI, 402, zugeschrieben 
werde. Alles Wüuschenswerthe ist zusanmiengestellt bei Herrmann a. a. 0. 65 fiP. 
71 ff. , wo auch die einschlägige neueste Literatur besser als irgendwo anders 
zu finden. Bemerkenswerth bleibt übrigens das Chronicon Thuringicum, welches 
Schöttgen und Kreyfsig aus unbekannter Händschrift gibt I, 85 — 106, welches 
bis 1409 reicht. Mir scheint nämlich höchst zweifelhaft, ob dieses sogenannte 
Chronicon Thuringicum zu den epitomirten Handschriften Rothe's zu zählen 
wäre ; vgl. auch Pfeiffer, Germania, Jahrg. IV und V, ^27 ff., wo gezeigt wird, 
dafs V. Liliencrons Ausgabe keinesfalls den Originaltext gibt. Dieses deutsche 
Cht*onicon ist übrigens der erste Erfinder der Sage von Friedrich dem Gebis- 
senen; vgl. Grünhagen, Zeitschrift HI, 108. 

2) üeber die Entwickelung dieser Chroniken im folgenden Jahrhundert und 
über die wieder aufgenommene Thätigkeit im St. Peterskloster seit dem Abt 
Günther 1458, hat Wegele gehandelt in dem Vorwort zu seiner Ausgabe Nico- 
laus Yon Siegen, Thür. Geschichtsqu. H. Ueber Günther und die Pflege der 
historischen Studien : Falkenstein, Thür. Cronica H, 2. 1042 ff. 

*) Lepsius, K. Peter, dessen Verdienste umfassend gewürdigt sind in den 
Mittheilungen des sächs.-thür. Vereins, Bd. IX, hat ebend. Bd. III, 2. 45 zuerst 
TheUe davon mitgetheüt. Jetzt ist es sehr gut herausgegeb. von J. Opel, ebend. 
XI, 373 ff. 
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den mannigfachBten VerwickeluDgen gegeben hat. Dessen Qemahlin 
Helena und die Tochter Sophia haben der heiligen Clara nicht ohne 
wunderbare Anregung die Stätte zu Wei&enfels gegründet. Der Her- 
ausgeber der Schrift hat die culturhistorisch interessanten Momente 
der Chronik mit gutem Humor hervorgehoben , er meint aber, dafs 
kaum vor der Mitte des 14. Jahrhunderts das Werk abgefafot sein 
kann, obwol die fürstlichen Personen, deren Leben geschildert wird, 
fast alle dem ersten Viertel des 14. Jahrhunderts angehören. Einige 
die Genealogie ergänzende Nachrichten sind von allgemeinerem In- 
teresse. 

Einiges Andere sei nur noch kurz erwähnt: In Weifsensee fin- 
det sich eine Legende von einem heiligen Eonrad, der von den Jnden 
erschlagen worden war und in dessen Angelegenheiten der Markgraf 
Dietrich ebenfalls eingrifft). Von Reinhold, Abt von Marienthal 1264, 
ist ein Fragment einer Erzählung über die Händel der Grafen von 
Stolberg und Beichlingen erhalten^). Auf ein wichtigeres in Versen 
verfafstes Stück machte Adelung zuerst aufmerksam, von dem es 
sich wol lohnte, sorgfältig die Handschriften zu erforschen^). Petras 
de Pretlo hat nämlich über den unglücklichen Ausgang der Expe- 
dition Eonradins ein Memoire an Heinrich den Erlauchten gesendet 
und die Ansprüche beleuchtet, welche dem meifsnischen Hause nun 
auf die staufischen Besitzungen erwachsen seien^). 



^) Schöttgens Nachlese I, 600; auch ein Eescript des Markgrafen Dietrich 
darüber 1303. Nicht zu vergessen ist ein altes Yerzeichnifs der Speisen, mit 
welchen Bischof Bruno von Naumburg bei der Einweihung der Marienkirche 
zu Weifsenfels bewirthet worden ist. Schieferdeckers WeifsenfeldiBches Zion, 
Schöttgen, Nachlese ebend. 

^) Leuckfeld, Antiq. Walkenried. I, 400. 

^) Adelung S. 130. Es wird ein Manuscript Paul. bibl. Lipsiae angeftihrt, 
welches angeblich den Titel ftihrt: Petri de Pretio adhortatio ad Henricum il- 
lustrem, in qua non solum fatalem casum Conradini describit sed et Margare- 
tham, Friderici II. imper. filiam Alberti Marchioni Misniae uxorem veram Conra- 
dini haeredem iuisse testatur. Gedruckt von Schminckius, Leyden 1745. 

^) Zum SchluTs sei noch bemerkt: Eine ZusanomensteUung yon Handschrif- 
ten auf thüringisehe Geschichte bezüglich findet sich Pertz, Archiv XI, 401. 
Beachtenswerth ist Hermann von Bibra, Beschreibung aller Gerechtigkeiten des 
Erzstifts Mainz in Thüringen, in Falkensteins Erfurter Chronik, S. 189 — 212* 
und eine andere Notiz, auf welche Adelung aufinerksam macht : Fragment einer 
alten Nachricht, wie Heinrich von Thüringen dem Erzbischof Werner von Mainz 
den Steigbügel gehalten, mit Bezugnahme auf Ant. Heusser, Yon den Erz- und 
Erblandhofämtem des Erzstifts Mainz, 1789, 4<». und Hom, Handbiblioth. S. 95. 
Eine Anzahl interessanter Actenstücke, Prophetieen, Artikel von 1349, Episto- 
lae zur Geschichte der GeiTselfahrer von A. Stumpf in den Mittheilungen des 
thür.- sftchs. Vereins II, 1 — 37. Dagegen muls man sich durch Potthast nicht 
etwa verleiten lassen, die „Nachricht von den Burggrafen zu Altenburg 1 148— 
1349 bei Ludewig, Bei. XII, S. 512" für etwas Altes oder auch nur Quellen- 
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Durch die Vereinigung der Lttnder unter dem Hause Wettin sind 
die Geschichtschreiber Thüringens und Meifsens wol genöthigt wor- 
den , mehr als je zuvor die beiderseitigen Schicksale su beachten, 
aber eine eigentliche Verschmelzung der vorgeschobenen Golonien in 
den Marken mit den mütterlichen Hinterländern hat keineswegs statt- 
gefunden, und so haben die Markbewohner auch in ihren Geschichts- 
büchern einen stark ausgeprägten meifsnischen Localcharakter be- 
wahrt. Die erste Anregung zur Oeschichtschreibung erhielten die 
meifsnischen Klöster ziemlich spät, und sie ging ohne Zweifel vom 
Petersberg aus, wie ja auch die Oründungsgeschichte von Altenzell 
auf den Petersberg hinweist^). 

Altenzelle wurde im 14. und 15. Jahrhundert jedenfalls der Mit- 
telpunkt für die meilsnische Landeshistoriographie; dem ältesten 
einheimischen Schriftsteller weils ich aber nur durchweine Conjectur 
eine Beziehung zu Altenzell zu geben, gegen die indessen nicht viel 
einzuwenden sein dürfte. Es ist nämlich Sifridus Presbyter Misnen- 
sis, mit dem wir uns in dieser Epoche zuerst zu beschäftigen ha- 
ben'). Man weifs von seinem Leben so gut wie nichts, allein in 
der Vorrede seines Werkes findet man, dafs er dasselbe der heiligen 
Maria und dem Evangelisten Johannes gewidmet habe. Diese eben 
nicht häufig vorkommende Heiligencombination ist aber gerade die- 
selbe, welche in Altenzell zum überirdischen Patronat berufen ist*). 



mäfsiges anzusehen. Einige lustorische Notizen, wie über den Pfaffenkönig 
Heinrich Baspe, finden sich auch in dem von Michelsen, Zeitschrift für thiir. 
Gesch. IV, 361 , herausgegehenenr Legendariom des Dominikaner - Klosters zu 
Eisenadii. 

1) W. G. 458. 459, Y, 1 1. Markgraf Otto's Gemahlin habe die Gründung von 
Altenzell deshalb veranlafst, weU die Schirmvoigtei über das von Markgraf 
Konrad gegründete Augustinerstift am Petersberg nicht an ihre Söhne, sondern 
nach dem Seniorat vererbt worden wäre. So die Tradition; vgl. Beyer, Das 
Cistercienserstift und Kloster AltzeUe, S. 5. 

>) Struve, Pistor, SS. rer. Germ. I, 1020 — 1055. Die drei in der Leipziger 
Univ.-Bibliothek befindlichen Handschriften lassen über ihr Alter keinen Zweifel. 
Die älteste ist sehr schön auf Pergament 4«. geschrieben, durchpaginirt und ge- 
hörte nach Pegau: Liber Sancti Jacobi Apostoli in Pygauia, Compendium hi- 
storiarum. Fol. 282 erst fängt Karolus Imperator 801 an, dann reicht es bis 
1307 auf fol. 307 v. Daus das letztere Jahr späterer Zusatz wäre, ist kaum zu 
erkennen, mit Ausnahme der Worte über den Tod des Landgrafen Tidemann; 
TgL auch Fertz, ArchiT I, 115 ff. Dann Ebert, Gesch. und Beschreibung der 
Dresdener Bibliothek, Leipzig 1822, besonders S. 201. 202. 

*) Die Anruftmg der heiligen Maria als Schutzpatronin, neben dem Namen 
des speciellen Kirchenpatrons, würde ohnehin auf ein Cistercienserkloster deu- 
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Das Buch selbst ist Compendium historiarum tlberschrieben, nnd in 
der alten Bibliothek von Altenzeil befand sieb ein solches Werk, 
welches ab initio mundi bis zum Jahre 1257 reichte und anschei- 
nend schon um die Mitte des 13. Jahrhunderts geschrieben sein 
dürfte^). Dafs demnach ein altes weltgeschichtliches Buch mit dem 
Titel Compendium historiarum schon vor Sifrids Zeiten in Altenzeil 
abgefafst vorlag, ist sicher, und Sifrid konnte demnach aus einer 
Vorarbeit geschöpft haben, der er auch den Titel des Ganzen en^ 
nahm. 

Der älteste Theil des Werkes, der nicht gedruckt wurde, ist 
übrigens sehr umfangreich und hat Verwandtschaft mit dem Buche 
des Vincentius von Beauvais und der ähnlichen Schriftsteller. Die 
Benutzung Ootfrieds von Viterbo ist bereits von Struve nachgevrie- 
sen und deshalb mufs man sagen, dafs Sifrid seine Quellen nur un- 
genau angegeben hat. Auf das, was er für seine eigene Zeitgeschichte 
hinzugefügt, weist er in der Vorrede mit besonderem Nachdruck« 
hin, doch ist es ziemlich dürftig, was er uns zu bieten im Stande 
ist; auch hat er, was er etwa selbst erlebte, jedenfalls erst zn 
einer Zeit niedergeschrieben, wo er wahrscheinlich schon in sehr 
vorgerücktem Lebensalter chronologische Irrthümer nicht mehr 
ganz zu vermeiden im Stande war'). Die Annahme, dafs Sifrid dem 
Dominikanerorden angehört habe, wäre übrigens ebenso willkürlich 
wie die andere, dafs er überhaupt ein Mönch gewesen sei. Wenn 
wir ihm Beziehungen zu dem Kloster Altenzell zuschreiben,, wollen 
wir an seinem von ihm bezeichneten Stande als Weltgeistlicher kei- 
neswegs zweifeln, da seine eigene Aussage ja das einzige ist, was 
als sicheres urkundliches Zeugnifs gelten mufs^). Dürften wir unsere 



ten. Nun hiefs aber im Anfang des 14. Jahrhunderts das Kloster des Eyange- 
listen Johannes gewöhnlich noch Marienzell; vgl. Beyer a. a. O. S. 20. 

^) Handschrift Nr. 1314 der Leipziger Univ.^Bibliothek, bezeichnet als Li- 
ber monasterii veteris Celle : Compendium historiarum ab initio mundi usque &• 
a. 1257. In der Mitte des 13. Jahrhunderts geschrieben, mit Büdnissen und ge- 
malten Uncialen. Vgl. Beyer a. a. O. S. 129. 

3) Das Auftreten eines falschen Friedrich im Jahre 1262 wird wol auf den 
Lübecker Friedrich zu beziehen sein; die SteUe über Budolf zum Jahre 1274 
ist offenbar unter dem Einflüsse seines Erfurter Aufenthalts geschrieben. Zum 
Jahre 1276 wird Martin III. als Papst genannt u. dgl. m. 

') Feller, Lat. bibl. Faulinae, p. 156. 314 hat Veranlassung gegeben zu der 
Annahme des Fabricii, dafs er blofs Monachus gewesen, Echard et Quötif l, 743 
dagegen machen ihn zum Dominikaner, Urslnus in der handschriftlichen Gesch. 
des Kreuzklosters S. 154, angeführt von Adelung S. 145 und Pertz, Archiv I, 
S. 116 ist der Urheber der Nachricht, dals er Sifridus Presbyter Prutenus oder 
de Prussia ist, welcher 1266 — 1308 vorkomme. Gersdorf, Cod. Misnensis, hat 
S. 250. 251 einen Sifridus prepositus, wie es scheint bis 1311. 
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Vennathnng zttsammenfaBsen, so wäre es die, dafs Sifrid in späterm 
Alter, nachdem er im Bisthum MeiTsen als Presbyter gewirkt hatte, 
nach Altenzelle sich zurückgezogen, hier ein Geschichtsbach vorfand 
und dasselbe umarbeitete und fortsetzte. Bei den späteren Geschicht- 
schreibern Meifsens kam er indefs zu grofsem Ansehen und der 
M(Snch von Pirna und ganz besonders Albinas haben ihn hervorge- 
hoben, worauf Fabricius sich eingehender mit dessen Chronik be- 
schäftigte ^). 

Von strengerer annalistischer Thätigkeit in Altenzeil ist eigent- 
lich keine Rede und es war verkehrt die dürftigen Noten, die in 
einem Codex dieses Klosters von Händen des 12. und 13. Jahrhun- 
derts vorkommen, mit anderen viel späteren zusammenzustellen und 
als Annales Veterocellenses herauszugeben, da man solche Dinge sonst 
regelmäfsig als Notae bezeichnet'). Gerade was sich aber von der 
Mitte des 13. Jahrhunderts ab hier vorfindet, sind ganz späte Zusam- 
menstellungen, welche, wie man aus den Angaben zum Jahre 1278 
ersieht, das Vorhandensein der mythischen Ausbildung der Ereuzzugs- 
geschichte König Ottokars voraussetzen. 

Einen viel bestimmteren Charakter hat das Chronicon, welches 
unter der ungeeigneten Bezeichnung der Annales Veterocellenses her- 
ans^egeben ist. Es ist von einem Verfasser des 14. Jahrhunderts in 
Altenzell mit Zugrundelegung der Annalen vom Petersberg geschrie- 
ben, welche in Altenzell natürlich sehr bekannt waren ^). Der Ver- 
fasser tritt überall sehr bestimmt mit seiner Person hervor*). Seine 
Aufgabe stellt er sich dahin, eine Geschichte Meifsens und seiner 



1) Albinus, Meifsnische Chronica, Wittenberg 1580, ist überhaupt ein sehr 
lehrreiches Buch, aus dem ich auch bemerken will, dafs man das Chron. Sam- 
petr. gewöhnlich als Supplemenium Schaffnaburgii bezeichnet; vgl. S. 399, über 
Sifridus Misnensis S. 385. Vieles wird aus dem Chronicon Lipsiense Thomia' 
num citirt. Auszüge aus Sifridus hat auch Tentzel in der vita Friderici Ad- 
morst, Menken, SS. II, S. 934. Fabricius hat den ganzen Apparat bereits ziem- 
lieh ToUständig gekannt. Georgii Fabricii Chemnicensis Berum Misniacarum 
libri YII, wo auch ein Verzeichnifs der meiTsnischen Quellen p. 68 und 69 nicht 
unwichtig ist; über Sifridus p. 275 ff. Vgl. Yossius lib. II, cap. 62. 

2) Pertz, Archiv XI, 351 und 352; Mon. SS. XVI, 41-47; W. G. 458. 
Doch scheint in Unterscheidung der Jahre keine Verläfslichkeit möglich. 

*) Mencken, SS. rer. Germ. II, 378. In den Vorbemerkungen sind die Aus- 
gaben von Struye, Ludewig, Schannat n&her bezeichnet. Mencken kann man 
nur das zugeben, dafs Tylichius nicht der erste Verfasser war, sondern dafs 
er eine Vorlage sec. XIV hatte. In der Ausgabe von Ludewig, Beliq. VIII, 186 
findet sich übrigens ein Catalogua brevis Lantgr. Thur. et archiepiscoporum 
Misnensium eingeschoben, der bis 1346 reicht und der wol älterer Abfassung 
angehören kann; vgl. Pertz, Archiv XI, 382, fol. 246'. 

^) A. a. 1188 sagt er: Gausam autem huius captivationis in Chronica mon- 
tis sereni sie reperi etc., Mencken II, 390. 
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Landesherrn zu liefern, wie das im 14. Jahrhundert ja durchans tib- 
lich ist, und man darf sich durch den Namen Johannes Tylichins, 
den Schannat zuerst beigebracht hat, nicht über das Alter der frü- 
heren Bestandtheile der Chronik täuschen lassen^); denn der letztere 
Autor hat dieses Chronicon bis zum Jahre 1420 wahrscheinlich nur 
fortgesetzt. Doch ist es auch in der Form, in welcher es in der 
ältesten handschriftlichen üeberlieferung uns vorliegt , keineswegs 
ohne spätere Zusätze , und einen sichereren Schlufs auf die Alten- 
zeller Herkunft des Buches gestattet auch nur der Umstand; dafs 
gerade die Fürsten hervorgehoben sind, welche in Altenzell begra- 
ben worden sind^). 

Tochterkloster von Altenzeil war seit 1268 ein Zell in der Nie- 
derlausitz, seit welcher Zeit überhaupt erst die Bezeichnungen von 
Altzelle und Neuzelle aufgekommen sind, lieber die Gründung oder 
vielmehr Erweiterung der Stadt, welche um die neue Schöpfung ent^ 
stand, besteht nun eine Erzählung in deutscher Sprache, deren Alter 
nicht genau zu bestimmen ist, welche aber einiges Interesse bietet, 
weil die Erbauung der neuen Stadt der Ealandsbrüderschaft zuge- 
schrieben wird^) und die Bedeutung der letzteren in Sachsen ein 
Gegenstand sorgfältiger Localforschung zu sein .pflegt. Wie viel in 
den späteren meifsnischen Chroniken noch auf ältere Schriftwerke 
zurückzuführen sein möchte, bleibt dahingestellt^). Dem 14. Jahr- 



1) Vgl. Weinart, Versuch einer Literatur der sächs. Gesch. II, 13. 14. 

^) Mencken II, 413 helfet es beim Tode Friderici fortis: pro quo merito 
inditi prineipis moderni pronepotes sui exorare tenentur, qui sua magnanimi- 
tate et audacia pro patria sua viriliter pugnans eam feliciter et victoriose ob- 
tinuit, Buisque filiis, nepotibus et successoribus iustUsimo hereditatis titulo de- 
legayit. Dieser Satz kann nun von einem Autor sec. XIV allerdings nicht ge- 
schrieben sein, da die Prenepotes schon tief ins 15. Jahrhundert reichen. Das 
pafste dann freilich besser auf Job. Tylichius. 

^) Dat is de olde historie wie Hertoge Otte de Stadt Oldenzell hat ver- 
laten 1290. De Kalandsbröder hebben nar tyd syk to to Nyen TseU angebut ... 
da ys de Stadt Nyen TseU grot Worden. Spangenberg, Neues vaterl. ArcbtT 
III, 122; vgl. Spiel, Vaterl. Archiv I und II. In der Kalandslade in Zell befin- 
det sich auf 17 Pergamentblättern in 4<*. ein Kalandsritual, welches einer deut- 
schen Nachricht über den Kaland in Steffens Briefen über Zelle, p. 164 edirt 
ist. Das Bitual soll aus dem 13. Jahrhundert, die „Nachricht^ aus dem 14. Jahr- 
hundert sein. Statuten und Mitgliederverzeichnifs der Halberstädter Kalands- 
brüderschaft, Zeitschrift des Harzvereins f&r Geschichte und Alterthumskunde, 
1. Jahrg., 1. Heft. 

^) Chronicon terrtie Misnensis sive Thomanum Lipaiense a a. 428 —i486, 
Mencken, SS. II, 313—376; vgl. III, 168. Albinus kannte eme Handschrift des 
Chronicon Lipeiense Thomianum bis 1425 reichend. Die Frage wäre, wie es 
mit den Annalen des St. Thomasklosters steht, welche verschollen sind; die 
Geschichte des Klosters ist nämlich hier am eingehendsten berücksichtigt. Aus 
dem Kloster Buch an der Mulde gibt es ebenfalls ein Bruchstück einer meifs- 
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hundert scheint noch ein kleines dentsches Ghronicon anzugehören; 
welches die Zeit von 1176 — 1349 behandelt, mancherlei Genealogi- 
sches über die Harkgrafen von Meifsen enthält nnd mit dem Tode 
des Markgrafen Friedrich endet; es scheint za Dresden geschrieben 
zu sein^). 

In den Oebieten der Lausitz beginnt die gesammte historiogra- 
phische Thätigkeit erst später und vor allem mangelt es an Anna- 
len, welche die Franciskaner von Görlitz erst spät nachzuholen be- 
strebt waren ^). In Zittau hat in der zweiten Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts ein Stadtschreiber; Johannes von Guben, einen interessanten 
Anfang städtischer Geschichtschreibung gemacht') und über ein an- 
deres städtisches EreignifS; ttber den Sieg der Görlitzer bei Radi- 
schau im Jahre 1334; scheint im vorigen Jahrhundert noch eine alte 
Aufzeichnung bestanden zu haben; welche Christian Knauth kannte^). 

Gehen wir zu den sächsischen Stiftern über; so ist zunächst 
über das Ghronicon Magdehurgicum flir unsere Periode nur weniges 
hinzuzufügen^). Zum Jahre 1348 gibt uns der Verfasser nämlich 
eine sehr erwünschte Andeutung über seine eigene Person; indem 
er sich bei Gelegenheit der Geschichte des falschen Waldemar als 
Ohrenzeugen nennt ^). Daraus geht hervor; dafs wir es für die erste 

nischen Chronik, worin etwa der Nekrolog beachtenswerth wäre. Von dem 1380 
gestorbenen Nicolaus Hober, Abt, wird übrigens behauptet, dafs er eine Ge- 
schichte der Burggrafen von Leisnig yerfafst habe. Vgl. Gersdorf im Bericht 
der deutschen Gesellschaft 1839, 1 — 34. 

1) Mencken, SS. rer. Germ. HI, 346 — 350. Dabei mag auf einiges Unbe- 
deutendere hingewiesen werden. Alte Nachrichten yon der Bezwingung und 
Vertreibung der Burggrafen von Dohna und von dem Adeltanse zu Dresden, 
der dazu Anlafs gab; Heckel, Beschreibung des Königsteins, S. 26; Grundig 
und Klotzsch, Sammlung IX, S. 213. In Bezug auf Pegau möchte hier gele- 
gentlich noch auf die Bücherkataloge hingewiesen werden: Petzholds Lit. der 
Sachs. Bibl. ; Gautsch, Sachs. Archiv 77 ; Bericht der deutschen Gesellschaft in 
Leipzig 1839, S. 34. Auch der Speisezettel aus Pegau ist von Interesse för 
sec. XIV, in der Leipziger Handschrift 848, fol. 906 — 91a, fttr alle Tage der 
Woche und f&r Sonn- und Festtage; Jahresbericht der deutsch. Gesellsch. 1840. 

^) Offenbar sind es gleichzeitige gelegentliche Notizen, welche dann von 
Späteren zusammengestellt worden und die Form von Annalen angenommen 
hahen. Scriptt. rerum Lusaticanim, I. Bd., 311 — 313. Die Notizen sind local 
und ^anz unbedeutend. 

•) Üeber Johannes Guben spricht sich die Vorrede zu den Scriptt. rer. 
Lusatic. genügend aus. Die Schrift selbst I, 115 ff. ist sehr lebendig in deut- 
scher Sprache geschrieben, bringt mancherlei Urkunden, klagt über die Ein- 
griffe in die Stadtrechte, schildert den Tuchmacheraufruhr und schliefst wahr- 
scheinlich 1376, worauf von Anderen nach einer Unterbrechung fortgesetzt ist. 

^) Man vgl. den Aufsatz von Knauth in Grundig und Klotzsch, Samm- 
lung II, 263. 

6) W. G. 4Ö5 und 456, V, 11. 

^ Meibom U, 341: me andiente. Zum Jahre 1375 heifst es von der da- 
mals vorgekommenen Besch&digung des Erzstifts: quae tamen divinae ultioni 
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Hälfte des 14. Jahrhunderts mit einer gleichzeitigen Quelle zu thnn 
haben, wie denn sehr wahrscheinlich die Fortsetzer zahlreicher sind, 
als man bisher angenommen; das Jahr 1375 macht allerdings auch 
eine gewisse Grenze und läfst einen gleichzeitigen Verfasser vermu- 
then, im Ganzen aber sind die ursprünglichen Bestandtheile der Chro- 
nik durch die letzte Redaction doch sehr verwischt und um so we- 
niger sicher zu unterscheiden, als die Handschriften nur geringe An- 
haltspunkte dafür bieten^). 

Bei weitem besser als über die Bischofschronik von Magdeburg 
sind wir jetzt endlich über die städtische Magdeburger Chronik un- 
terrichtet, welche vollständig gedruckt vorliegt und ein höchst eigen- 
thümliches Werk bürgerlicher Geschichtsehreibung ist. Als eine nicht 
allen städtischen Chroniken gemeinsame Eigenthümlichkeit stellt sich 
die gleich Eingangs hervortretende Absicht dar, die Geschichte des 
Sachsenlandes vollständig zu behandeln. Wie bei den Fabeln aller 
um diese Zeit aufkommenden Landesgeschichten üblich ist, beginnt 
das Werk mit Julius Cäsar, behauptet die Abstammung der Sachsen 
von dem Heere des Königs von Macedonien u. dergl. m. Die Ge- 
schichte der fränkischen und deutschen Kaiser ist ganz allgemein 
gehalten und erst sehr allmählig schiebt sich in die weltgeschicht- 
liche Erzählung die locale Geschichte hinein. In der Vorrede zu sei- 
nem Buche gibt der Verfasser eine chronologische Eintheilung seines 
Stoffes, der in drei Theile zerlegt wird. Der erste soll bis auf die 
Zeit Kaiser Otto's des Grofsen gehen, der zweite bis zum Jahre 
1350. Im dritten Theile will der Verfasser alles behandeln, was er 
selbst erlebt, gesehen und gehört hat. Eben in diesem Jahre 1350 
erzählt uns der Verfasser auch zuerst von seiner Person. Der bis- 
herige Schöffenschreiber, den er jedoch so wenig wie seinen eigenen 
Namen nennt, war an der grofsen Pest gestorben, der Verfasser trat 
an seine Stelle, aber durch mancherlei Umstände sollte ihm ein 
Theil der Einkünfte des früheren Schöffenschreibers entzogen werden. 



lacrimabiliter committimus nunc et in futurum, ebd. 347. Die Bisthumschronik 
wurde noch bis 1513 fortgeföhrt, wo Meiboms Ausgabe schliefst. Ausfuhrlich 
handelt über Meiboms Ausgabe Kinderling in Meusels hist.-liter.-bibl. Magazin 
Stück V, S. 46—74. 

^) Die Handschrift des Chron, Magdeb, in Halle wurde von Wiggert yer- 
glichen und längst die Veröffentlichung versprochen; die Hallenser Handscbrifl 
ist von 1460. Dagegen geht sowohl die Dresdener, wie die Hannoverische mit 
1374 zu Ende, so daüs man allenfalls eine erste Redaction der Chronik um 
diese Zeit annehmen könnte; Pertz, Archiv XI, 385 und 386. Hier findet sich 
auch der Prolog des Redactors, der sich aber leider nicht näher darin bezeich- 
net und auch seine Quellen nur ganz allgemein angibt. 
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Die Streitigkeiten y die nun darüber entstanden , beschreibt der be- 
theiligte Verfasser natürlich sehr lebendig , so dafs man sogleich 
den besten Beweis erhält, wie seine Stellung durchaus geeignet war, 
Wichtiges zu erfahren und mitzutheilen. Die Aufzeichnungen dieses 
Mannes nun reichen bis zu dem Jahre 1372, nach welchem der sorg- 
fältige Herausgeber der Chronik noch fünf verschiedene Geschieht- 
Schreiber nachgewiesen hat, die das Werk bis 1464 fortsetzten. 
Einige darunter tragen Namen von Bedeutung und werden uns im 
Zusammenhange der Oeschichtschreibung des 15. Jahrhunderts noch 
beschäftigen. Eigenthttmlich ist die Bezeichnung des Werkes als 
Schöppenchronik, welche erst im 17. Jahrhundert aufgekommen ist. 
Die Meinung, dafs diese Bezeichnung durch den Zweck und die Ab- 
sieht des Werkes hervorgerufen sei, weil der Verfasser im Auf- 
trage der Schoppen geschrieben hätte, ist nicht ausdrücklich zu er- 
weisen, wol aber ist mehr als wahrscheinlich gemacht worden, dafs 
dem Schöppenscbreiber von 1350 alte städtische Aufzeichnungen ne- 
ben dem urkundlichen Material der Stadt als Quellen vorlagen^). 

Eben so eifrig wurde in Halberstadt die begonnene Geschieht- 
Schreibung fortgesetzt'). Im Jahre 1324 starb Bischof Albert von 
Anhalt und es entstand eine lebhafte Wahlagitation zwischen einer 
Partei des Gapitels, welche Graf Albert von Mansfeld und einer an- 
deren, die den Herzog Albert von Braunschweig erhob, während der 
Papst einen Dritten, Giseko, einen Edlen von Holstein, ernannte. 
Aber der braunschweiger Herzog siegte mit Hilfe des Mainzer Stuhls 
und führte nun bis zum Jahre 1359, wo er starb, eine sehr bewegte 
Regierung, die einen dankbaren Stoff fttr einen Geschichtschreiber 
darbot*). Dieser hat sich zwar nicht genannt, aber aus seiner Er- 
zählung vermag man mit Sicherheit den Augenzeugen zu erkennen. 
Es ist eine sehr lebendige Darstellung der zahlreichen kriegerischen 
Unternehmungen des Bischofs, deren man mehr als zwanzig zählte, 
die mit einem Aufwand von Mannschaften und Pferden und mit 



^) Die Cbroniken der deutschen Städte, YII. Bd., Ausgabe von Dr. Janicke. 
Einzelne Stücke waren schon an verschiedenen Orten veröfTentlicht, wie von 
V. d. Hagen, Germania IV, 121; Otto Abel, König Philipp; Winkelmann, Kai- 
ser Friedrich II. u. s. w. Das Nähere vergleiche in dem Vorwort der Ausgabe 
von Hegel. 

2) W. G. 4Ö9, V, 11. Vgl. Niemann, Geschichte von Halberstadt. 

3) Meibom H, 381; dann von Leibnitz, SS. II, 148—152. üeber die Hand- 
schrift bemerkt er: Haec olim adjecta fuit Codici membranaceo praesentis Chrö- 
nici (Chron. Halberstadense, vgl. Schatz in dessen Ausgabe) et inde exscripta 
sed mutilata postrema parte ad Henricum Meibomium seniorem pervenit. — 
Eine vollständige Handschrift aber, heilst es weiter, hätte Wilh. Budaeus gehabt, 
welche Leibnitz abdrucken läfst. 

10 
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einem sehr gerühmten Apparat von Belagerangswerkzeugen gegen 
die Schlösser der Feinde des Bischofs gerichtet waren. Aach Halber- 
stadt selbst mafste Albert mit Hilfe seiner Brüder und Vettern von 
Brannschweig zwingen, und die Bürger liefs er einen Eid schw'ören, 
dessen Wortlaut urkundlich getrea angeführt wird. Im übrigen ist 
es durchaus keine Lobschrift, sondern hält sich strenge an die Form 
eines Berichtes über diese bewegte Zeit. Die Frage wäre, ob das 
Ganze nicht etwa ein Fragment aus einer gröfseren Darstellung der 
Bisthumsgeschichte sei, — wenigstens der Anfang und das Ende las- 
sen dies erwarten. 

Um dieselbe Zeit wird ein anderer Halberstädter Geschichtschrei- 
ber genannt, dessen Werk jedoch noch immer einer vollständigen 
Publication harrt ^). Eonrad von Halberstadt war Dominikaner nnd 
Professor sacrae Theologiae. Er hat sich eine Zeitlang in Avignon 
aufgehalten und hat für sein Bach ein reichliches Material benatzen 
können. Nach Einigen käme er schon 1291 als Ordensmitglied vor^), 
er müfste also, wenn er sein Buch wirklich selbst bis 1353 geführt 
hätte, sehr alt geworden sein. Der Titel des Werkes ist Cronogra- 
phia summorum pontificum et imperatorwn , die Vorrede ist uns jetzt 
genau bekannt gemacht worden. Sein weltgeschichtliches System 
unterscheidet sich nicht unerheblich von den sonstigen Eintheilangen 
der Eosmographien und- Weltchroniken. Er theilt die Geschichte in 
vier Theile und acht Epochen; der erste Theil beschäftigt sich mit 
der Schöpfung, der zweite Theil mit den sechs Weltaltern, der dritte 
und vierte Theil entspricht dem siebenten und achten Zeitalter nnd 
beschreibt die verschiedenen Zustände der Seelen erst bis zur Auf- 
erstehung und dann in der Ewigkeit. Da für uns nur der zweite 
Zeitraum wichtig ist, so mufs man sich bis zur Publication dessel- 
ben an das Chron. Luneburgense halten^), welches wol ein Auszng 
aus Eonrads Werk sein dürfte. Die Handschrift aber, in welcher 
uns dasselbe aufbewahrt ist, wurde von Johann Sprenenberg ver- 
vollständigt. 

1) Pertz, Arch. ü, 252 und XI, 381. Scheidt, Bibl. hist. Gotting. XXXVIU 
und Orig. Ghielf. III, Praef. 13. 21. 

^) Sixtus Senens. IIb. IV, Oonradus. 
8) Eccard, Corp. I, 1315. 
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§ 18. Gedichte, besonders von Thüringen und Sachsen. 

a) Liteinisehe Gedichte. 

Viel häufiger werden seit der Mitte des 13. Jabriinnderts histo- 
rische Lieder, sowol lateinische als dentsche, beide von sehr popu- 
lärer Oestalt und dem historischen Geschmack der Zeit vielleicht 
noch mehr zusagend, als die zahlreichen Reimchroniken. Sie unter- 
scheiden sich von den letzteren durch ein lyrisches Moment, indem 
in der Regel ein bestimmtes Ereignifs oder eine einzelne Persönlich- 
keit zum Gegenstande des historischen Gesangs gemacht wird. Wie- 
wol sie in allen Theilen Deutschlands vorkommen, so finden sie sich 
doch besonders zahlreich in den sächsischen und thüringischen Län- 
dern, und wir stellen daher eine Anzahl hier zusammen, da der 
gröfste Theil sich gut an die Geschichte der thüringischen, meifsni- 
schen und sächsischen Fürsten anschliefst. 

Zu den ältesten lateinischen Versen dieser Art haben wir hier 
zu zählen ein Gedicht auf die Schlacht von Bouvines und anderes 
noch Ungedruckte über Friedrich IL^). Von Papst Martinus gibt es 
Verse des thüringischen Dichters Nicolaus von Bibrach ^). Auf den 
König Alfons und auf die Schlacht von Müldorf sind interessante 
Verse noch ungedruckt ^). Von des Petrus de Pretio poetischem 



1) Zu W. G. 520 und 521 vgl. BucelUnus, Galloflandria , S. 233 — 237, 
Französisches 266, Archiv IX, 603. Auf König Wilhelm von Holland findet 
sich ein Gedicht im Jahrhuch der Breslauer Gesellschaft für deutsche Sprache 
VI, 251. 

2) Wolff, Lectiones I, 458. 

') Cod. 401 der Wiener Hofbibliothek enthält neben anderen Versen noch 
folgende lesenswerthe Zeilen: 

Versus Bomanorum Imperatorum ad ducem. 
Milve tibi placeas tibi penna forte decora, 

Dignum teque putes, ut venereris ea; 
Non tarnen attemptes aquilae te credere pugnae, 

Quae volucrea fortis dissecat ungue suo. 
Tutius est etenim similes vel stare minores 

Inter aves, pennas sicque teuere tuas, 
Quam cum regina volucrum pugnare volatu, 

Quae te dispoliet viribus usa suis. 
Rex regum comiti praeferri debet aperte, 
Qui nisi destiterit, rex superabit eum. 
Versus super eadem materia avium. 
Nigredo plumbi fulvo nunc nititur auro 
Praeferri; cursu temptat praecedere cervum 
Tardus ab hoc nimis atque nimis ridendus asellus; 
Testudo celeres sibi sumere cogitat alas, 
Ut te praecedat Jovis ales in aethere puro; 

10* 
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Schreiben an die Wettiner haben wir bereits gesprochen *). Ganz be- 
sonders hat Kaiser Heinrich VII. die Versificatoren angeregt'). 

In Thüringen gaben sodann die Feldzttge Adolfs einen uner- 
schöpflichen Stoff für solche Poesie: Sehr alt und schon in den 
Reinhardsbrunner Annalen angeführt ist das Gedicht , welches die 
Ankunft des Königs Rudolf mit der Adolfs vergleicht^). Es ist ein 
sehr gut gemachtes Klaglied über die Ausschweifungen des könig- 
lichen Heeres. Die Uebertreibungen sind nämlich so dick aufgetra- 
gen, dafs die Sache einen humoristischen Beigeschmack erhält, zu- 
mal als das Gedicht, durch kühnen Gebrauch der Metapher, den 
König selbst alle Schandthaten an Wittwen und Jungfrauen vollbrin- 
gen läfst. 

Eine viel bedeutendere Erinnerung knüpft sich an . die Verse, 
welche als Epitaph des im Jahre 1309 gestorbenen Markgrafen Titze- 
mann überliefert sind; diese sollen nämlich von keinem geringeren 
als von Dante gemacht worden sein^). Mit dem Anfange des 14. 
Jahrhunderts beginnen eine Anzahl von leoninischen Versen, die etwa 
bis in die Mitte desselben reichen und dann durch Distichen späterer 
Zeit abgelöst werden. Diese Veränderung der überlieferten Reste 
einer offenbar sehr ausgedehnten Poesie beweist aber zugleich, dafs 
man es in der That in den leoninischen Zeilen der ersten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts mit alten Stücken zu thun hat^). Einige davon 

Praesumitque lepus, Leo, te bellare ferarum 

Regem; certamen tecum praesumit alauda 

Accipiter, quod vi regi comes obviat alto: 

Sed vel desistet comes, aut yincetur ab illo, 

Vincetur potius, yates optare videtur, 

Qui cecinit, rectore bono superabit hiberus. 
Unbedeutend sind dagegen die Verse im Cod. 540 Nr. 3 ebd. über die Schlacht 
von Müldorf. 

1) S. oben S. 138 § 16 Anmerkung 3. Vgl. auch Wegele, Die Wettiner 
und die Ghibellinen Italiens, Jahrbuch der deutschen Dante - Gesellschaft I, 
S. 30.* 

*) Serapeum 1856, 247; Froher, SS. App. I; Arch. stör. ital. Append. IV, 
140 (1850). Auch ein Gedicht de morte Alberti regis ist JafFö bekannt, der 
mir es mitgetheilt hat. Ebenso gehören hieher die häufig aber nicht immer 
übereinstimmend überlieferten Gedächtnifsverse auf den Kampf zwischen Adolf 
und Albrecht; Fabricius, Annal. S. 122. 

3) Regele, Annal. Reinh. S. 273. Aber vollständig und am besten Soltau, 
Einhundert deutsche historische Volkslieder, S. 47, dann bei Tentzel; Mencken, 
SS. rer. Germ. II, 934 f. Vgl. Schliephake, Gesch. von Nassau III, 72, Grün- 
hagen in der Zeitschrift far thür. Gesch. III, 91. 

*) Titz ego sum mannus, Tentzel, bei Mencken II, 950. Vgl. Stepner, In- 
script. Lipsiens. I, 13, wo die Inschrift auf Holz gefunden sein will; ist unter- 
zeichnet: Dantes Allighierius fecit. Ob das i>anze nicht eine arge Mystification 
ist, steht dahin. 

*) Diese lateinischen Verse beginnen bei Fabricius, Berum Misnens. lib. VII, 
im 2. Buch S. 121; vgl. Mencken H, 935 D. Ferner 124. 125. 127, wo es 
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sind; wie sich BpXter zeigen wird, auch in dentsche Reime nmge- 
wandelt worden. Der sorgfältige Sammler FabriciuB spricht einmal 
von einem Rythmoiogu» Er/urdianus] möglich; dafs die Fragmente, 
die er bringt, einem snsammenhängenden ursprünglich einheitlichen 
Oanzen angehört haben. 

Wenn der Dichter der erwähnten Stücke wirklich in Erjfnrt zn 
suchen ist, so mufs man annehmen, dafs eben dort eine Schule die- 
ser Art thätig war, denn nach Erfurt weist uns noch ein anderes 
umfangreiches, höchst werthvoUes Gedicht, welches Höfler zuerst ver- 
öffentlicht hat^) und wodurch er sich ein bleibendes Verdienst er- 
warb, obwol das ganze Gedicht jetzt durchaus von Neuem bearbeitet 
werden muft. Es war unter dem Namen des OccuUua schon dem 
Abt Tritheim wol bekannt und dieser hat auch bereits gewufst, daüi 
es von Nicolaus von Bibrach herrührt, der wahrscheinlich der Stamm- 
vater der gesammten Erfurter Poetenschule ist'). Er lebte um das 
Jahr 1290 zu Erfurt, nachdem er sich, wie er in seinem Gedichte 
selbst erzählt, längere Zeit in Rom aufgehalten und da ohne Zweifel 
während der Zeit Martins IV. Gelegenheit hatte, die den Deutschen 
feindselige Politik des römischen Hofes aus der Nähe kennen zu 
lernen. Hier mag er auch das Gedicht auf Martin IV. verfafst ha- 
ben, welches besonders überliefert ist, und weiches offenbar geschrie- 
ben ist, da der Papst noch lebte'). Vielleicht könnte dieser Umstand 
eine richtigere Auffassung des gesammten umfangreichen Werkes ver- 
mitteln, denn wenn man die mannigfaltigen in gar keinem Zusam- 
menhang mit einander stehenden Bestandtheile des ganzen Werkes 
betrachtet, so ist man ohnehin sehr geneigt an der Einheit desselben 
zu zweifeln. Denn der erste und zweite Theil beschäftigt sich mit 



heiCst: In die Lucae Evangelistae, ut ait Bythmologua Erfurdianus a a. 1334, 
vgl. a a. 1438. Femer S. 128. 129 a a. 1349; vgl. Spangenberg, Mansf. Chro- 
nik fol. 339. Dann folgen 1397, S. 137 elegante Disticha, die offenbar schon 
unter ganz anderen literarischen Einflüssen entstanden sind. 

1) Sitzungsberichte der Wiener Akad. Bd. 37, S. 163 — 262. Auf die sich 
erhebenden Fragen wird dann Bd. 38, S. 149 und Bd. 58, S. 5 — 19 sorgfälti- 
ger Rücksicht genommen. Die Anzahl der bis jetzt bekannt gewordenen Hand- 
schriften ist schon ziemlich grof?. Eine neue Ausgabe wird dem Vernehmen 
nach von dem thür.- sächsischen Verein soeben vorbereitet. Ueber die Abfas- 
sungszeit des Carmen vergleiche Eirchhoff, ebend. Mittheil. Bd. XII, S. 294 ff. 
Vgl. auch Muther in den Glaserschen Jahrbüchern 1869, Bd. XII, S. 25 ff., 
besonders mit Bücksicht auf den Juristen M. Heinrich von Sirchberg. 

*) Entscheidend ist wol unier anderem Codex 3467 der Wiener HofbibL, 
vide Tabulae Cod. H, 298, wo auch der richtige Titel lautet: Occulti Poemata, 
aulserdem Wolff, Lectiones I, 458. Das Richtige hatte also schon Trithemius, 
Liber de script. eccl. p. 74 und darnach Flacius Illyricus und Fabricius. 

3) Et quid scribetur super ipsum, si morietur, V. 1004. 
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dem Juristen Heinrich von Kirchberg, der dritte Theil mit dem Klo- 
ster Pforta, der vierte mit Erfurt und seinen Zuständen, der fünfte 
ist eine grobe Satyre auf Gebhard, den Canonicus von vier oder 
fünf Kirchen, denen allen er nichts leistet. Gegen den Schlafs findet 
sich dann eine spottweise Widmung des Ganzen an den Abt von 
Oldesleyben, und einem gewissen Bernhard wird es wahrscheinlich 
ebenfalls ironisch zur Verbesserung empfohlen. Dafs die sogenannte 
vierte Distinction ein Gedicht fUr sich sei, hat H5fler schon selbst 
bemerkt. Das sind nur die grofsen und allgemeinen Unterscheidun- 
gen, die sich machen lassen, aber auch noch im einzelnen finden 
sich ganz wunderbar zusammengewürfelte Gegenstände, die wol sehr 
verschiedenen Ereignissen und Zeiträumen ursprünglich angehört ha- 
ben, wie denn die auf die Mission des Petras de Pretio bezüglichen 
Stellen gewifs in die Zeit unmittelbar nach dem Tode Konradins 
fallen^), während die Randglossen, die doch wahrscheinlich von dem 
Dichter selbst herrühren, in die Jahre 1305 — 1307 gehören'). 
Um diese Zeit durfte das Gedicht seine jetzige Gestalt erhalten ha- 
ben und die Ausgabe von Bibrachs gesammelten Werken vollen- 
det worden sein. Nichtsdestoweniger haben sich aber einzelne 
Bruchstücke der Gedichte als solche vererbt und durch ihre Ver- 
gleichung wird man erst über die Natur des ganzen Werkes klar 
werden. Wann Nicolaus von Bibrach gestorben ist, weifs man nicht, 
doch der leoninische Hexameter, den er vortrefflich handhabte, wurde 
in Erfurt erst gegen das Ende des 14. Jahrhunderts verdrängt. 

Dagegen hatte sich das classische Distichon und der ächte Hexa- 
meter in den gröfseren historischen Epen und vornehmlich in Sach- 
sen seit den Zeiten des 10. und 11. Jahrhunderts in ungeschwächter 
Bedeutung erhalten. Doch überwiegt der leoninische Vers so sehr, 
dafs man sich bei den Gedichten der anderen Gattung eines gewis- 
sen Unbehagens fast nicht zu erwehren vermag, wenn nämlich die 
handschriftliche Beglaubigung nicht mehr vorliegt, wie bei dem Lippi- 
florium des Justinus, von dem wir schon gesprochen haben ^) oder 
bei einigen, die noch zu nennen sind. So hat Meibom der Mittlere 
zuerst ein Gedicht veröffentlicht, welches von Heinrich Rosla ge- 
dichtet ist, und welchem der Herausgeber den Titel Herlingsherga 



1) Diesen Punkt hebt besonders Funkhänel in der Zeitschrift ftlr thüring. 
Gesch. hervor, V, 276 ff., ohne jedoch die Gesichtspunkte zu beachten, welche 
ich oben § 16 angedeutet habe. Vgl. Herrmann, Bibl. Erfurt., S. 398. 

2) Heinrich H. regierte nur von 130Ö — 1307, also nur in diesem Zeitraum 
kann die Glosse zu Vers 242 geschrieben sein. 

3) Justini Lippiflorium, vgl. oben § 15, S. 127. 
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vorgesetzt hat nach der Analogie des Lncan, der ein Gedicht ttber 
die Schlacht von Pharsalus gemacht hat*). Die Schilderung des 
Kampfes von und um Herlingsbergen bei Goslar bezieht sich auf 
einen Gegenstand, über welchen die übrigen Quellen nur sehr wenig 
mittheilen. Der Zusammenhang der Ereignisse liegt denn auch kei- 
neswegs klar vor. 

Herzog Heinrich der Wunderliche hält auf dem Schlosse Her- 
lingsberg Mannschaften, welche schlechtweg als Räuber bezeichnet 
werden, und die von den sächsischen Fürsten, welche den Landfrie- 
den von 1284 geschlossen haben, belagert werden. Der Angriff schlug 
fehl und die Verbündeten mufsten abziehen, weil Heinrich Hilfe aus 
Thüringen und Meifsen erhielt. Erst ein zweiter Feldzug brachte 
die Veate zu Falle, worauf sie abgebrochen wurde. In der Darstel- 
lung bedient sich der Dichter durchaus der griechischen Scenerie, 
die ihm sehr geläufig zu sein scheint. Er spricht von Patroklus und 
Hektor, von Ajax un^ Menelaos und hat nichts geringeres im Sinne, 
als dem homerischen Heldengedicht ein gleiches sächsisches an die 
Seite zu stellen, lieber den Dichter Heinrich Rosla weifs man so 
gut wie nichts zu sagen. Theodorich Engelhus nennt seinen Namen 
öfters, aber merkwürdigerweise hat schon Meibom selbst aufmerksam 
gemacht, dafs die Verse, welche Engelhus dem Heinrich Rosla zu- 
schreibt, in der Herlingsberga nicht vorkommen, sondern von Tide- 
ricus Lange sind. 

Auch Lange wurde zuerst von Meibom beachtet^). Er war Ca- 
nonicns von Eimbeck'und Goslar in der zweiten Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts und hat ein historisches Gedicht auf den sächsischen Volks- 
stamm gemacht, welches eben so schwülstig in der Darstellung ist 
wie das Werk Rosla's. Dagegen ist der Vers Lange^s leoninisch. Er 
knüpft an den Untergang von Troja an und läfst einen Theil der 
Griechen auch nach Stade kommen; worauf noch mancherlei ünhi- 
storisches auch für die spätere Zeit, wie etwa, dafs Beda ein Sachse 
gewesen und dann nach England gegangen wäre, geboten wird. 
Aufser Theodorich Engelhus hat auch Gobelinus Persona das Ge- 
dicht gekannt, wie gleichfalls Meibom nachgewiesen hat. 

Zahlreich sind die Gedächtnifsverse, welche über*die verschie- 
densten Ereignisse namentlich von Spangenberg sorgfältig gesammelt 
worden sind, worunter diejenigen, welche im Jahre 1400 auf die 



1) Meibom^ Scriptt. I, 771 — 784. Sehr umständliche Anmerkungen hat der 
Sohn des Herausgebers, Heinrich Meibom, hinzugefügt. 
3) Ebend. I, 806 - 812. " 



152 § ^^' Gedichte, besonders von Thüringen u. Sachsen, b) Deutsche. 

Ermordung des Herzogs Friedrich von Braunschweig durch den Erz- 
bischof von Mainz gemacht worden sind^ ein gröfseres Ganze bil- 
den 0- 

Von einem niedersächsischen Dichter Berthold von Holle sind 

leider nur noch Bruchstücke eines epischen Gedichts vorhanden^ das 
durch die Antheilnahme , welche Herzog Johann von Lüneburg an 
der Arbeit des Dichters nahm, von Interesse wäre'). 



b) Dentsche Gedichte. 

Weit mehr Interesse noch als die lateinischen bieten ohne Zwei- 
fel die deutschen Gedichte dar, deren Benutzung jetzt durch v. Li- 
liencrons hochverdienstliche Sammlung so leicht gemacht ist. Auch 
hier sehen wir die thüringisch • sächsischen Länder den allerhervor- 
ragendsten Antheil an dieser Art historischer Ueberlieferung nehmen. 
Sind die ältesten übrig gebliebenen historischen Lieder Gegenständen 
der Eeichsgeschichte hauptsächlich gewidmet, und waren es die 
grofsen Kämpfe, welche um die deutsche Krone im letzten Viertel 
des 13. Jahrhunderts geführt wurden^), die den Stoff fUr diese Poesie 
gegeben haben, so findet sich auch ein thüringisches Lied, welches 
zu den ältesten und besten dieser Art gehört, das sich auf die Feld- 
züge König Adolfs nach Thüringen und Meifsen bezieht^). Auf den 
Kampf im Marchfeld bezieht sich auch das schöne Gedicht, welches 
die Colmarer Annalen aufbewahrt haben ^) und Konrad von Würzburg 
hat das Ereignifs ebenfalls zum Gegenstande eines Liedes gemacht^). 



1) Spangenherg; Sachs. Chronik, S. 509. 

^) Vgl. Müller im vaterländischen Archiv des historischen Vereins für Nie- 
dersachsen. Die Verse über die Gründung des Klosters Neumünster, von Sido 
angehängt, gehören wol auch dem 14. Jahrhundert an. Lappenherg in Falks 
Magazin IX, 1. 

ä) V. Liliencron, Historische Volkslieder, 1. Bd.; vgL oben im § 11 S. 99. 
Liliencron hat in der Kegel nur die erzählenden Lieder aufgenommen; Verse, 
die auf eine Person gemacht und nicht eigentlich erzählender Natur sind, hat 
er ausgeschieden. Doch ist natürlich die Grenze ungemein schwer festzuhalten; 
für das 14. Jahrhundert hat er 43 Lieder gesammelt, die wir hier natürlich 
nicht alle aufzählen. Zum Laupenlied und zum Sempacherlied gehört der Ver- 
vollständigung wegen Archiv des histor. Vereins des Cantons Bern V, 3. Heft, 
1862. Ueber die vorhergehende Literatur des historischen Volksliedes handelt 
ausführlich Soltau, Einhundert deutsche histor. Volkslieder, Leipzig 1836, wo 
auch über WolfFs vorangegangene Sammlung eingehend gesprochen ist. 

*) V. Liliencron Nr. 3. 

6) Mon. Germ. Scriptt. XVH, 251 nach Haupts Eecension. 

«) Lorenz, Deutsche Geschichte H, 239. Vgl. Waitz in der Recension über 
V. Liliencrons histor. Volkslieder, Götting. gel. Anz. 1866, S. 441, welcher auch 
der Meinung ist, dafs die beiden erwähnten Lieder aufzunehmen gewesen wären. 
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Auf KUnig Adolf gibt es anfser dem thttringischen Liede noch ein 
anderes, wahrscheinlich ebenfalls von dem Volkswitze der Thürin- 
ger herstammendes; das Böhmer sehr rühmt , und das sich mit der 
Efslust König Adolfs beschäftigt'). Auch die Feldettge König Al- 
brechts waren in schlechtem Andenken nnd das Sprichwort: ,,Eb 
wird dir gehen wie den Schwaben vor Lnckan" mit dem anderen: 
9 Schwaben und Schaben verderben Land und Oewand", deutet auf 
ein historisches Lied über die Schlacht von Lnckau*). Vielleicht 
zeigt sich in einem anderen Fragment eine Verwandtschaft mit der 
genannten Strophe , indem nämlich von Friedrich dem Freidigen 
eine Anzahl recht volksthUmlicher Verse sich erhalten hat'), lieber* 
hanpt führt uns dies auf die zahlreich erhaltenen kurzen Sprüche, 
die sich aller Orten von den sächsischen Fürsten seit den ältesten 
Zeiten gedruckt vorfinden. Am vollständigsten scheint sie Spangen- 
berg mitgetheilt zu haben ^), und es erhebt sich die Frage, ob die 
durchaus nach einem Tone gemachten Gedenkverse auf zahlreiche 
sächsische und thüringische Fürsten einem gröfseren zusammenhän- 
genden Ganzen angehören oder nicht. Halten wir uns an Spangen- 
berg zunächst, so finden wir die ersten Verse dieser Art von Herzog 
Ludolf von Sachsen, dann von Herzog Brun, ferner von Herzog Otto 
dem Erlauchten, König Heinrich, Bischof Michel von Regensburg, 
Herzog Hermann von Sachsen, Herzog Benno, Herzog Bernhard, 
Ortolph, Magnus, Kaiser Lothar, Herzog Heinrich dem Stolzen, Hein- 
rich dem Löwen, Bernhard von Sachsen, Albrecht; ferner von dem 
Schwiegersohne Rudolfs von Habsburg, Albrecht von Sachsen, Ru- 



^) Böhmer, fontt. I, Vorrede XXXIX und an anderen Stellen in den Be- 
gasten K. Adolfs. Allein ich mufs hier bekennen, dafs ich trotz meines eifrigen 
Suchens nicht gefanden habe, wen Böhmer hier meinte und wo der Anfang 
des bezeichneten Yolksliedes gedruckt ist. Andere werden das wahrscheinlich 
leicht finden. 

^) Albinus, Meifsnische Land- und Berg - Chronica ziftn Jahre 1294. Spä- 
tere machen ähnliche Anspielungen auf dies Gedicht, welches jedoch nicht 
mehr vorhanden zu sein scheint, obwol das Sprichwort unzählige Male Yor- 
kommt. 

') Also ritt er an die Schwaben, 

Thät sie schlagen und verjagen. 
Diese wol mit den anderen verwandten Verse sind erwähnt in Schwartz, Disser- 
tatio Lipsiens. Veterem Osterlandiam exhibens. Sie finden sich aber auch mit 
den anderen: 

Heute binde ich auf Meifsen, 
Thüringen, Osterland und Pleifsen 
bei Spangenberg in der sächs. und mansfeld. Chronik S. 472. 

«) Spangenberg in der sächsischen Chronik S. 136. 145. 156. 180. 202. 
236. 259. 344. 370. 371. 408. 425. 446. 479. 491. 492. 499. 517. 519. 527. 
Beinahe alle auch in der mansfeldischen Chronik wiederholt« 
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dolf L, IL und III., Albrecht and endlich von dem Enrflirsten Frie- 
drich I. aus dem Hause Wettin. 

Alle diese Strophen haben einen gemeinschaftlichen Charakter, 
sie sprechen alle von dem Gefeierten in der ersten Person und sind 
zu gleicher Zeit gemacht. Bei einigen bemerkt Spangenberg aus- 
drücklich, dafs die Verse unter dem Bilde des betreffenden Fürsten 
geschrieben ständen^). Man hat es also mit einer historischen Oal- 
lerie sächsischer Fürsten zu thun, die im Anfange des 15. Jahrhun- 
derts angelegt zu sein scheint, und erwägt man, dafs die Verse mit 
Friedrich I. aufhören und dafs die Gründung der Leipziger Univer- 
sität gewissermafsen als Schlufs der Thaten angeführt ist, die von 
diesen Herzogen des sächsischen Stammes hervorgehoben sind, so 
ist es nicht unwahrscheinlich , dafs Bilder und Verse der Leipziger 
Universität angehören. In dieser Rücksicht haben sie zugleich ein 
literarhistorisches Interesse. 

Von den eigentlichen historischen Volksliedern ist einiges nur 
noch als Fragment vorhanden, wozu etwa ein Lied auf den Grafen 
von Beichlingen zu rechnen sein dürfte') oder das Gedicht auf die 
Verbrennung der Stadt Langensalza durch den Landgrafen Friedrich 
den Ernsthaften'). Ebenfalls nur ein Fragment ist das von Lilien- 
cron unter dem Titel die Sterner mitgetheilte Lied, das sonst den 
bezeichnenderen Titel führt: Wie sich Herzog Otto mit seinem un- 
nützen Maul um das Land Hessen brachte^). Reste eines Oedichtg 
auf Kaiser Ludwig und zwar im Gegensatz zu dem, welches Za 
Feldkirch überschrieben ist, hat Franz Pfeiffer gefunden und mit- 
getheilt^). Im übrigen verdient nur noch das statistische Verhältnifs 



^) Vgl. Spangenherg a. a. O. S. 156. 171 u. s. f. Einzelne Strophen waren 
sehr Terhreitet und zum TheU als Hauptquelle ftir gewisse Thatsachen citirt, 
wie etwa üher die Verleihung der Grafschaft Brenn in Petr. Alhinus, Chron. 
Misnense, p. 433 und Cellarius, Origines et Successiones comitum Wettinensiom, 
Hallae 1697: 

Eonig Eudolf die Pfalz mir gah, 
Die Grafschaft Brenn mit aUer Hah 
Zu seiner Tochter Frau Agneten etc. 
Das Letzte handelt ron der Gründung der Leipziger Universität, ehendaselbst 
S. Ö27. 

*) Leuckfeld von dem Georgenkloster zu Eelhra, S. 71. Falckenstein, Thü- 
ringische Chronik, S. 758. 

») Kreyfsig, Beiträge, Theil 4, S. 202 — 205. 

*) Besser in der handschriftlichen Chronik der Stadt Frankenberg von Wi- 
gand Gerstenherger, vgl. Spangenberg, Neues Vaterland. Archiv XIII, 88. Hier 
sieht man, dafs nur der Anfang vorhanden ist. 

6) Sitzungsberichte der Wiener Akad., Bd. 43. Warum sie v, Liliencron 
nicht aufgenommen, weifs ich nicht* 
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an dioBem Orte eine Erwähnung, dafB im Ganzen neben der Schweiz 
nnd den Niederlanden sogleich Sachsen und Thüringen am stärksten 
durch Volkslieder im 14. Jahrhundert vertreten sind >). 



§19. Die brannschweigischen nnd niedersächsiscfaen 

Gebiete. 

An die Literatur des thüringischen und sächsischen historischen 
Liedes schliefst sich am passendsten die braunscfaweigische Reim- 
chroniky deren Verfasser man leider nicht kennt'). Nur das stehC 
fest, dafs der Dichter am Ende des 13. Jahrhunderts gelebt hat und 
mit dem Jahre 1279 seine Arbeit schlofs. Sie war den Söhnen Al- 
berts des Groben gewidmet und vermuthlich zu deren Belehrung 
verfafst worden. In späteren Zeiten hat sie Zusätze und Umwand* 
langen und im 16. Jahrhundert eine vollständige Umarbeitung nnd 
üebersetzung durch Justin Gobier erfahren, welcher von dem alten 
Autor auf dem Titel behauptet, dafs er der brannschweigischen Für- 
sten Stamm schlecht und einfältiglich beschrieben hätte, während 
der neueste Herausgeber, Scheller, diese Prädicate durchaus dem 
Uebersetzer Gobier zugewendet wissen will. Nun ist aber Schellers 
angebliches Niederdeutsch auch viel mehr eine moderne Üebersetzung 
als eine Herstellung des Textes zu nennen^), und so ist noch kei- 
neswegs eine irgend genügende Bekanntmachung des authentischen 
Textes erfolgt. Vom Standpunkt der Geschichte wird man indefs das 
Denkmal unter die unbedeutenderen Quellen zählen müssen, nament- 
lich deshalb, weil gerade die Geschichte jener Zeit, in welcher 
man Selbsterfahrenes bei dem Verfasser erwarten durfte, von ihm 
selbst schwerlich in die Form gebracht worden ist, in welcher uns 
jetzt das ganze Werk vorliegt. 



^) Wir können dabei den "Wunsch nicht unterdrücken , dafs v. Liüencron 
eine Tafel beigeben müfste, wo die Lieder nach den Orten ihrer Entstehung 
geordnet wären. Zum Jahre 1400 finde ich noch eine Notiz, wornach in Beust, 
Hist. und statist. Aufsätze von Sachsen I, 1 — 15, die mir nicht zur Hand sind, 
ein Gedicht Gerhards ron Büsselheim von einer Fehde zwischen einem Grafen 
von Gleichen und einem Herrn von Hellbach wäre. Einer Untersuchung werth 
wäre das Alter und der Ursprung der Verse in Thammii Chronicon Goldicense 
bei Mencken, Scriptt. II, 714. 

») W. G. 508, Note 3, V, 19. 

') Wie Lappenberg bemerkt. Pertz, Archiv VI, 391, wo über den Werth 
der Schellerscher Ausgabe der Stab gebrochen ist. 
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Der Verfasser ist ein gelehrter Compilator^ der aus Siteren sSch- 
sischen Aufzeichnungen schöpfte. Unter den letzteren ist bemerkens- 
werth, dafs er häufig eine Oandersheimische Chronik nennt, welche 
vielleicht dasselbe Werk sein mag, das von Eberhard gewöhnlich das 
„Bok^ genannt zu werden pflegt^). Aufserdem hat der Verfasser einen 
Martinus benutzt, dem er nicht blofs die Series der Kaiser und Päpste 
entnommen hat; manches stimmt mit dem ChroniconStederhurgense^y 
Für die Geschichte des 13. Jahrhunderts erhebt sich nun die Frage, 
wann der letzte Theil entstanden sein möchte. Irren wir nicht sehr, 
so kann die lebhafte Beschreibung von dem Tode des Herzogs Al- 
bert doch nur von einem Augenzeugen gedichtet worden sein, wäh- 
rend freilich bei Gelegenheit der Gründung von Braunscbweig schon 
des Jahres 1298 und der Söhne Herzog Alberts gedacht wird'). Der 
Verfasser der Reimchronik dürfte demnach zur Zeit des Todes des 
letzteren noch ein jüngerer Mann gewesen sein und kann als Augen- 
zeuge eben auch nur für die letzten Jahre seines Reimwerkes gelten. 

Ueber die Stellung des Verfassers der Reimchronik zu dem be- 
stimmtere chronologische Anhaltspunkte darbietenden Ckronicon du- 
cum Brunsvicensium et Luneburgensium bis zum Jahre 1288 dürfte 
man durch die von Lappenberg bereits abgeschlossene Bearbeitang 
des letzteren neue Aufklärungen erhalten, wenn es in den Hona- 
menten gedruckt sein wird^). Leibnitz glaubte schliefsen zu soUen, 
dafs es dem Verfasser der Reimchronik bereits bekannt gewesan 
wäre. Der Verfasser des Chronicon schrieb unter der Regierung Kö- 
nig Eduards von England^), den er als Verwandten der braunschwei- 
gischen Herzoge anführt. In den Notizen über die zweite Hälfte ist 
einiges Werthvolle erhalten. Mit dem Streite zwischen Köln und 



1) Vgl. über das „Bok" die neue Schrift von Köpke, Hrotsuit von Ganders- 
heim, S. 234. 

3) W. G. 450; vgl. auch Lappenberg, GrundriTs zu einer Geschichte des 
Herzogth. Bremen in Pratjes, Hlst. Sammlungen I, 101, wo über die Quellen 
und auch über das Chron. Stederhury. gehandelt wird. 

') 15. Cap., V. 29 nach Leibnitz Ausgabe. Unabhängig Ton der Erz&hlong 
der Beimchronik, aber yielleicht von demselben Bewunderer Albrecht des Greisen, 
haben sich auch Gedenkverse erhalten: 

Albrecht der Grofs, ein Kriegsmann klug, 
Die Ungern und die Böhmen schlug. 
Von Eberstein that ihm YerdrieHs 
Der Graf, drum er ihn henken lie£s etc. 
Aus B.ehtmaiers braunschweigisch - lüneburgischer Chronik. 

*) Mader hat in einem Exemplare der Landsberger Handschrift des Engel- 
husius zuerst diese kleine Chronik geftmden und 1661 und abermals 1678 ver- 
öiFentlicht. Leibnitz, Scriptt. rer. Br. 11, 14 — 20. 

^) Leibnitz II, S. 17: Edwardum, qui nunc regnat. 
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Brabant weiA sieb der braunaohweigische Oeschichtochreiber wol 
vertraut und sehliefst mit der Oefangennehmnog des Ersbisehofa 
Sigfried'). 

Eisige unbedeotende Elosterreminisceiizeii an brannschweigiBehe 
Fttrsten finden sieh in den Aafseichnnngen der Mönehe von 8t. Mi- 
chael in Lttneburg und der Btiftkirehe zu St. Blasins und der zn St. 
Matthäus in Braunschweig*). Als ein ernsterer Geschichtschreiber 
wird Benedietns Laspo gerühmt, welcher im Jahre 1306 im Kloster 
Reinbausen starb und ans vielen alten Schriften und Urkunden eine 
Chronik desselben verfaüst haben soll'); sie scheint jedoch gänzlich 
verschollen zu sein. Ein bemerkenswertheres Werk besitzen wir von 
Riddagshausen unweit Braunschweig; es sind welthistorische Excerpte 
in annalistische Form gebracht , aber sowol durch die Auswahl als 
auch durch manche chronologische Bestimmungen nicht ohne alles 
Interesse. Schon Leibnitz hat die Bemerkung gemacht, dafs sie zu- 
nächst wol am Ende des 14. oder Anfang des 15. Jahrhunderts, von 
wo an man auch die Reihe der Riddagshausenschen Aebte beifügte, 
angelegt sein dürften^). Auch das Cistercienserkloster zu Loccum, 

^) Benutet ist es in dem deutsclien Chronicon Luneburgicum, welches ein 
Bearbeiter des 16. Jahrhunderts, Leibnitz SS. III, 172, verfafst hat, indem er 
daran die Geschichte der zweiten H&lfte des 14. Jahrhunderts fast unmittelbar 
ansebloCs, über die Zwischenzeit jedoch wenig zu sagen wufste. Daftir hat er 
jedoch zum Jahre 1371 eines der schönsten historischen Lieder (v. Liliencron 
Nr. 21) zu schätzen gewuTst und überliefert. Was es mit der Bemerkung Pott- 
hasts über den Wolfenbütteler Codex, Blankenburg 127a, v. s. r. Chronik des 
Herzogtbums Lüneburg bis 1414, auf sich hat, weifs ich nicht. Aufserdem fdge 
ich gleich hier die kurze £rz&hlung von Herzog Magnus an, welche Leibnitz 
m, 219 aus unbekannter, wie man jedoch aus den beigefttgten Versen Herzog 
und Ersbischofs Georg sieht, später Handschrift veröffentlicht und offenbar 
ebenso ein Bruchstück ist, wie die brevis Narratio belli, quod Magnus junior 
duz ejusque filii cum Luneburgensibus gesserunt a cive (ut apparet) Brunsvi- 
censi conscripta. UI, 675. 

^) Excerpta San Blcuiana, Leibnitz, Scriptt. II, 59 - 61 ; meist aus dem 
14. Jahrhundert mit späteren im Drucke unterschiedenen Zusätzen. Eben solche 
Notizen über den Bau des Klosters St. Michael in Lüneburg ebend. II, 381 — 
383, und bis 1420 de ecclesia S. Matthaei in Brusvich ebend. II, 470 — 476. 

^) Pertz, Archiv I, 190. Leuckfeld, Antiq. Bursfeldenses. in der Gesammt- 
ausgäbe 128 und 129, Cap. 3: von denen Bursfeldischen Unionsklöstem. 

^) Das von Meibom herausgegebene und von ihm sogenannte Chronicon 
Riddagshuaense, Scriptt. III, 335 hat mit dem von Leibnitz II, 68 edirten Chro' 
nicon Riddagshuaanum gar nichts gemein. Meiboms Chronicon ist eine von ihm 
selbst verfaCste Compilation aus Urkunden, Stammbäumen und aus Notizen ver- 
schiedenster Art; von eigentlich Biddagshusanischem Material lag ihm nur eine 
Series abbatum vor, über deren ursprüngliche Beschaffenheit jedoch auch nichts 
Näheres zu erkennen ist. Leibnitz dagegen gibt den Abdruck eines wirklichen 
Chronicons, das aber dürftig genug ist und dessen Altersbestimmung nur als 
eine wenn auch sehr wahrscheinliche Conjectur anzusehen. Auf Meiboms Arbeit 
beruht vorzugsweise das Buch von Job. Georg J. Ballenstedt, Geschichte des 
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über dessen Orttndang eine Aafzeichnnng vorhanden ist, besafa einen 
älteren Abtkatalog, in welchem gelegentliche Notizen von allgemei- 
nerem Interesse enthalten sind, doch ist auch hier das Alte nnd Ur- 
sprüngliche durch die Arbeit des Abtes Stracke verwischt worden ^). 

Im Ganzen zeigt sich die klösterliche Geschichtschreibung auf 
der tiefsten Stufe, genau wie auch im Süden und Südwesten des 
Reiches bemerkt wurde. So wie dort zeigen sich aber auch im Nor- 
den bereits die Anfänge der städtischen Aufzeichnungen, wenn auch 
noch dürftig. So dankt man den braunschweigischen Stadtbüchem 
eine sehr interessante wenn auch nur kurze Aufzeichnung aus dem 
Jahre 1279, wo Herzog Alberts Streit mit den Bischöfen von HU- 
desheim, Magdeburg und Bremen eine für die Stadt selbst sehr ge- 
fahrvolle Wendung nahm, indem beide Parteien in Brannschweig auf- 
einandertrafen. Noch wichtiger aber war, dafs die Bischöfe das In- 
terdict über Braunschweig verhängten, während man sich hier auf 
päpstliche Exemtionsbriefe berief und von den Mönchen Fortsetzung 
des Gottesdienstes heischte. Zum Andenken an diese Dinge ist offen- 
bar zur Unterweisung Späterer das Factum in den Rathsbüchem der 
Stadt eingeschrieben worden^). 

Aus ähnlichen Anlässen hat man sich im 14. Jahrhundert za 
gröfseren Aufzeichnungen entschlossen; die ersten, die wenigstens 
erhalten sind, fallen jedoch erst in die Jahre 1377 — 1388; es sind 
Gedenkbücher officieller Art, denen man in neuerer Zeit den unpas- 
senden Titel Fehdebuch gegeben hat'). Dafs auf diesem Boden, wie 
für die süddeutschen Länder so auch für Norddeutschland, in den 
nächsten Jahren ein noch reicheres Material zu gewärtigen sei, ist 
bekannt; zunächst ist nur die Goslarische am Ende des 13. Jahrhun- 
derts abgefafste Chronik, welche eine Uebersicht der deutschen Kai- 
ser, die sich in Goslar aufgehalten haben und über die zweite Hälfte 
des 13. Jahrhunderts einiges Brauchbare darbietet, zu erwähnen^). 



Klosters Biddagshausen bei Braunschweig, wo auch die Beiträge von Knittel in 
den braunschweigischen Anzeigen von 1750 — 60 benutzt wurden. 

1) Leibnitz, Scriptt. UI, 690. 1277 wird die 1240 begonnene grolse Kirche 
beendet, Tgl. Leibnitz, Scriptt. U, 176. Erläuterungen dazu von Weidemann, Ge- 
schichte des Klosters Loccum, herausgegeben von Köster. 

^ Die Chroniken der deutschen Städte, Braunschweig I, herausgegeben 
von L. Hänselmann, Nr. 1 : Machinatio fratrum minorum, 1279. 

') Den Hänselmann jedoch beibehält, ebend. 8. 11. Aufzeichnungen über 
die Fehde von 1362 zwischen dei\ mecklenburgischen Rittern von Moltke, Bü- 
low und dem Herzog von Lüneburg sollen vorhanden gewesen sein; bist. Ver- 
ein für Niedersachsen 1858, 131. 

«) Die Goslarische Chronik bis 1292 bei Leibnitz UI, 426 und 750 durch 
Zufall doppelt abgedruckt, was, da verschiedene Titel sind, zuweüen unbemerkt 
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Sie trSgt den Charakter einer ächten Btttdtiachen Anfxeichnang; ob- 
gleich der YerfasBer wol ein Mitglied des CoUegiatstiftea gewesen 
sein dürfte. 

Bedeutender blieb die Thätigkeit an den bischöflichen Sitzen, 
vor allem in Verden und Hiidesheim. In Verden wurde der Bischofs- 
katalog mit ziemlicher Regelmflfsigkeit fortgeführt , und es ist kein 
Omnd vorhanden die Angabe Leibnitzens zu bezweifeln, dafs in der 
Handschrift, die seinem Abdruck zu Grunde liegt, noch die Hände 
verschiedener Zeiten zu erkennen gewesen wären ^), obwol man da- 
gegen eingewendet hat, dafs die Eigenschaft eines Chronicon pictu- 
ratnm, welche der benutzte Codex gehabt hätte, diese Behauptung 
nicht sehr wahrscheinlich mache. Wie sich die Bischofschronik in 
dem Abdruck von Leibnitz darstellt, so reicht sie bis tief ins 15. 
Jahrhundert, aber die Angaben für die früheren Zeiten^ sind so de- 
taillirt und enthalten so viel Eigenthümliches, dafs die Authenticität 
der meisten Notizen kaum bestritten werden dürfte^). Die Spuren 
sogenannter „uralter Verdenscher Jahrbücher'' wollte Pfeffinger auch 
sonst entdeckt haben ^). 

In Hildesheim findet man einen Bischofskatalog, der nichts als 
die Namen enthält und dessen erste Aufzeichnung in das Ende des 
13. Jahrhunderts zu fallen scheint^). Vollständiger dagegen ist der 

bleibt, obwol es Leibnitz besonders entschuldigt hat. Potthast macht gar drei 
Terschiedene Chroniken aus dem kleinen Stücke. 

1) Leibnitz, Scriptt. II, 211—222, Vorrede 22. Nicht zu verachten ist hier 
das Zeugnifs PauUinis im Chron. Corheienae^ Leibnitz II, 317, wornach schon 
um 1420 Qregor Hyrte Lebensbeschreibungen der Verdener Bischöfe verfafst 
hätte. Dafs die Handschrift ein Codex picturatus war, steht am Ende selbst: 
Hie Bartholdus hanc imaginem cum septem precedentibus ad instar priorum ad 
dei et ecclesie Verdensis honorem parari fecit. A(i instar priorum kann aber 
kaum eine andere Deutung zulassen, als dafs bis auf den Bischof Gerhard von 
Berg die Bildnisse schon vorhanden waren und dafs dieser mit den sieben fol- 
genden später zugeftügt wurde. Die alte Beceusion wäre darnach um 1380 ge- 
macht worden. 

3) Einzelnes Selbständige hat sich auch bei den späteren Verdener Chro- 
nisten noch erhalten ; die Literatur findet man sehr gut in Pfannkuche, Die äl- 
tere Qeschichte des vormaligen Bisthums Verden, Verden 1830. Zu erwähnen 
ist das vor 1335 aber doch noch sec. XIV abgefafste Urkunden- Copiarium, wel- 
ches Hodenberg in den Verdener Geschichtsquellen abdrucken liefs , und ent- 
hält Urkunden bis 1311. Vgl. die Statuten der Stadt Verden vom 1. Mai 1330; 
Spiel, Vaterland. Archiv I, 77 ff. 

8) Pfeffinger, Braunschw. - lüneb, Historie II, S. 413. Aeltere Aufzeichnun- 
gen des 13. und 14. Jahrhunderts liegen jedenfalls auch dem Chronicon Ra- 
stedense zu Grunde, welches Meibom sehr schlecht nach Schliphowers Bearbei- 
tung herausgegeben hat; Scriptt. HI, 89. Vgl. Pertz, Archiv III, 300 und Lap- 
penberg ebend. VI, 750. v. Halem, Geschichte Oldenburgs in der Einleitung. 

*) Leibnitz, Scriptt. II, 153 und 154. Die alte Aufzeichnung reiche dar- 
nach bis 1311. 
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Katalog der Aebte des St. MichaelsklosterB in Hildesheim , m wel- 
chem sieb manche wichtigere Notizen fUr das 14. Jahrhundert fin- 
den^). Endlich wurde später eine gemeinschaftliche Chronik der 
Bischöfe und der Aebte bis in das 16. Jahrhundert fortgesetzt^), 
welche ziemlich ausführlich ist, von der man jedoch die älteren und 
jüngeren Bestandtheile schlechterdings nicht mehr zu unterscheiden 
vermag. Aebnliche handschriftliche Chroniken sollen sich noch zahl- 
reich in Hildesheim finden'). Im übrigen waren hier, wie in ganz 
Sachsen, die Klöster tief heruntergekommen; die mannigfachsten 
Umstände, von denen. charakteristisch genug die dürftigen Aufzeich- 
nungen der Corporationen selbst nicht einmal ein Zengnifs der Selbst- 
kritik enthalten, und die man mehr aus den Urkunden zu erschliefsen, 
als aus den Autoren zu erkennen vermag, haben den Verfall der 
Zucht und vor allem der wissenschaftlichen Regungen herbeigeführt. 
Im 15. Jahrhundert erst findet man da und dort Versuche, sich selbst 
wieder zu erheben^ wie man aus den Schriften von Johannes Lega- 
tius oder von Johannes Busch ersehen kann, die jedoch aufserhalb 
des Bereiches der Periode liegen, mit der wir es hier zu thun haben'). 

^) Eine Handschrift, worin die Abfcreihe bis auf Johann Loff gef&brt ist, 
hatte Meibom n, 517 — 525; sie unterscheidet sich aber auch dem Inhalte nach 
stark von Leibnitz II, 399-- 404. Die ursprünglichen Notizen waren übrigens 
ganz sicher sehr kurz, sonst wäre bei Otto von Campen, der 1298 resignirte, 
gewifs das Todesjahr angegeben. "Was andererseits Meiboms Text von diesem 
selbst sagt, beweist, dafs es lange nach seinem Tode geschrieben sein mufs; 
vgl. Lüntzel, Geschichte der Diöcese und Stadt Hildesheim I, 322— 340; Lauen- 
steln, Hildesheimiscbe £irchen- und Eeformhistorie III, 27—44; "Wachsmuth, 
Geschichte von Hocbstift und Stadt Hildesheim, 1863. Wablcapitulationen der 
Bischöfe schon seit dem sec. XIII in Spangenberg, Neues Vaterland. Arch. XVII, 
334, XVm, 223. 

2) Leibnitz II, 784 - 806. 

3) Sechs handschriftliche Chroniken werden angeführt von Kratz in Hildes- 
heim, Documentarische Erläuterungen über das Leben Otto's von Campe, Abts 
zu St. Michael (dafs derselbe erst 24. April 1374 gestorben wäre, ist etwas 
aufserordentliches) ; Archiv des bist. Vereins für Niedersachsen 1861, S. 202. 

*) Uebei^ Johannes von Busch: Liber de reformatione monasteriorum quo- 
rumdam Saxoniae, hat Leibnitz in der Vorrede S. 40 ff. eingehend gesprochen, 
und ebenso über Job. Legatius S. 36. Was von sonstigen Klostergescbichten 
aus späteren Aufzeichnungen ftLr die frühere Zeit zu gewinnen sein möchte, 
dürfte jedenfalls nicht viel sein : Von den Aebtissinnen von Winhusen bei Celle 
gibt es ein altes Verzeichnifs bei Spiel, Vaterland. Arch. III, 311, sonstige Nach- 
richten über das Kloster ebend. I, 288 und ein sehr spätes Chronicon eoenobü 
Monialium Winhausen ist von Blumenbach erwähnt und einzelnes daraus mit- 
getheilt in Spangenberg, Neues Vaterland. Arch. HI, 1. Vgl. Geschieht!. Nach- 
richten aus dem Kloster Winhausen von Lisch in Mecklenb. Jahrb. Bd. 25, I— 
VI. — Zur Literaturgeschichte der ostfriesischen Klöster ist die üebersicht, 
welche Möhlmann der Ausgabe von Grestius Beimchronik des Harlingerlandea 
vorausschickt, beachtenswerth. Vgl. die Geschichte der ostfriesischen Klöster 
von Smer, Emden 1838. 
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Vielleicht erklärt sich auch aus dieBem verkommenen Zustande und 
der Unmöglichkeit, hier mit einer Reform im alten Sinne durchsa- 
greifen, die Erscheinung, dafs man von den Namen der meisten 
Schriftsteller und von der Chronologie der Schriften nichts überlie- 
fert findet. 

Man mufs sich freuen, in Hameln wenigstens einer Persönlich- 
keit zu begegnen, die sich etwas Über die Masse kleiner, unbe- 
deutender -und anonymer Denkmäler der Geschichtschreibung er- 
hebt. Wir meinen Johannes von Pölde, der Canonicus an der Stift- 
kirche von Hameln war und zur Zeit Kaiser Karls IV. schrieb*). 
Es gab mannigfache Streitigkeiten mit den Herzogen von Braun- 
Bchweig, in denen Johann von Pölde selbst als Unterhändler thätig 
war. Zugleich hatten ihn diese praktischen Fragen auf die Wichtig- 
keit des urkundlichen Stoffes geftlhrt, so dafs der gröfste Theil sei- 
ner Arbeit sich auf solchen stützt und eine Anzahl von Acten- 
Btiicken auch mitgetheilt ist. Die Blüthe seines historischen Geistes 
hat Johann in einer Anzahl von Gedenkversen niederzulegen geglaubt, 
welche jedoch auch höchst dürftig sind. 



§20. Ostsee und Nordsee. 

Während in den früheren Jahrhunderten die Stellung, welche 
einzelne Städte in der Geschichtsliteratur einnehmen, fast ausschliefs* 
lieh von dem Umstände abzuhängen scheint, ob Geistliche von hö- 
herem oder geringerem Range in denselben ihren Wohnsitz hatten, 
wirkt doch umgekehrt seit dem 14. Jahrhundert die bürgerliche Be- 
deutung einer Stadt sehr häufig auf die historiographische Thätig- 
keit zurück. So ist es wol zu erklären, dafs sich in den nördlichen 
Hansestädten und hier ebenso in den unter ihrem Einflüsse und 
Schutz stehenden Corporationen der historische Sinn lebendiger er- 
hiielt, als in den ehemals so hervorragenden Klöstern und Stiftern 
der Sachsenlande. Man ist mit Recht geneigt, diese Wirkungen dem 
Caltureinflnsse der Städte zuzuschreiben und stellt gerne die histo- 
rischen Literaturdenkmäle der späteren Jahrhunderte unter diesem 
Gesichtspunkte zusammen >). Eine erschöpfende Erklärung liegt da- 

^) Johann von Polda wurde von allen sächsischen Quellensammlungen he- 
achtet, am hesten hei Mencken III, p. 819. Ueher das Jahr 1374 oder 1384 
weichen die Ausgaben von einander ah; flir 1374 spricht auch die Ausgahe 
Ton Ladewig, Beliquiae X, S. 13. Leihnitz hat 1384. 

*) Vgl. den Vortrag von Dr. Lappenherg, Von den QueUen der Hamhur- 
gischen Geschichte; Zeitschrift des Vereins Ar Hamburg. Gesch. I, 37 ff. 
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rin freilich nicht, und es gäbe hiebei noch manches in Betracht za 
ziehen, was jedoch an diesem Orte nicht eigentlich zn unseren Auf- 
gaben gehört. Oenngy wenn es uns vergönnt ist, eine gewisse Con- 
tinnität zwischen den Leistungen der früheren Epoche und den spä- 
teren herzustellen. Einen Adam von Bremen finden wir da freilich 
nicht zu verzeichnen, aber die Anregung zu geschichtlicher Aufzeich- 
nung war vorhanden und wenn auch die alten Bremer Annalen seit 
Mitte des 13. Jahrhunderts nicht mehr ordnungsmälsig fortgesetzt 
wurden^), so stellte man doch eine Bischofschronik zusammen und 
fügte späterer Erzbischöfe Lebensbeschreibung hinzu. 

Diese hiatoria archiepiscoporum Bremensium ^) läfst in ihrer Dar- 
stellung die allgemeinen Reichsverhältnisse zurücktreten und hält 
sich strenger an die Schicksale und die Ereignisse, die in der Nähe 
vor sich gingen. Die Bedeutung des Werkes ist vielfach überschätzt 
worden, wie man jetzt erkennt, seit Lappenberg die Quellen dessel- 
ben nachgewiesen hat, die wir noch vollständig besitzen. Dennoch 
sind über einzelne Bischöfe, wie etwa über Giselbert und dessen 
Kampf mit den Bürgern, sowie mit den Friesen die Nachrichten, 
die uns geboten werden,' von gröfster Anschaulichkeit und Wich- 
tigkeit. 

Dafs es nicht Ein Verfasser ist, der die Biographi^en der Erz- 
bischöfe verfafst hat, versteht sich von selbst. Lappenberg hält dafür, 
dafs ein Zeitgenosse seine Aufzeichnungen um 1307 beendet habe 
und dafs die späteren an dessen Werk nur angeknüpft haben. Als 
etwas ganz Eigenthümliches erscheint, dafs der nächststehende Fort- 
setzer es vorgezogen hat, die historische Prosa mit dem gereimten 
jambischen Versmafs zu vertauschen, das er mit Gewandtheit hand- 
habt. Es sind die Erzbischöfe Johann Grant, 1307—1327 und Bar- 
chard Grelle, 1327 — 1344, welche diesen dichterischen Aufschwang 
veranlafst h^ben, ohne dafs man von ihrem Leben behaupten könnte, 
dafs ein besonderes episches Moment oder ein die Poesie herausfor- 
derndes Ereignifs in demselben hervortrete. Dann folgen wieder pro- 
saischere Geschichtschreiber, welche noch bis auf Otto II., 1395— 
1406, die Bischofschronik fortsetzen. Die Biographieen der letzten 
Erzbischöfe, Alberts IL und eben jenes Otto IL, scheinen jedoefa 
nicht von gleichzeitiger Hand herzurühren, denn gelegentlich erzählt 

1) W. G. 497, V, 18. 

') Hiatoria archiepiscoporum häufig gedruckt, aber nur Lappenberg, €^ 
schicbtsquellen des ErzstifU und der Stadt Bremen, 1841, zu brauchen. Die 
Quellen davon Pertz, Archiv VI, 346. 833. 871 und die Handschriften ebend. 
Vn, 675 — 684. 
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der Verfasser schon die Ereignisse des Costnitser Concils bei Erwäh- 
niiDg der Rückkehr der Päpste nach Rom^). 

Für das ganze Werk hat man demnach drei Verfasser bestimmt 
zu unterscheiden. Der erste bediente sich hauptsächlich des Werkes 
Alberts von Stade und seines sogenannten Fortsetzers, oder des An- 
nalisten aus dem Dominikanerkloster zu Lübeck, der freilich erst 
1324 endete, dessen frühere Aufzeichnungen jedoch wol um 1307 
dem Verfasser der Historia in Bremen schon bekannt sein konnten. 
Der Dichter der Lebensbeschreibung Johanns scheint sein Carmen 
sogleich beim Tode des ErzbischofS| der in Avignon gestorben war, 
abgefafst zu haben, und war also ein Zeitgenosse auch für den Nach- 
folger, den er noch bei seinen Lebzeiten besungen zu haben scheint 
und über dessen Tod dann erst nachträglich ein ^satz gemacht 
worden ist^). Der dritte, der die Historia nachher fortführte, scheint 
dagegen erst dem 15. Jahrhundert anzugehören, und hat wenigstens 
erat um 1417 seine Arbeit beendet. Jedenfalls aber war um diese 
Zeit auch von anderer Seite bereits ein Geschichtsbuch bekannt ge- 
macht worden, welches dazu diente die historia arcMepiscoporum zu 
popularisiren : die Bremische Chronik von Rynesberch und Scheue^). 

Gerhard Rynesberch wurde etwa 1315 geboren, in der Zeit, wo 
das Erzbisthum Bremen durch die ungeregelte Verwaltung des Erz- 
bischofs Johannes Grant in geistlichen und weltlichen Verhältnissen 
in die nachtheiligste Verwirrung gerieth. Er war Vicarius am Dome 
zu Bremen und starb in dem hohen Alter von mehr als 90 Jahren 
im Jahre 1406, wie sein Mitarbeiter Herbord Schene in der Vorrede 
berichtet. Rynesberch hat nämlich die Chronik, die seinen Namen 
führt, entweder nur theilweise und in den älteren Partien geschrie- 
ben, oder er gab überhaupt nur die Veranlassung dazu. Das Vorwort 
läfst beide Männer in gemeinsamer Thätigkeit erscheinen. Herbord 
Scheue war jedenfalls der jüngere. Er findet sich im Jahre 1365 
zuerst in Urkunden genannt als Beneficiat der Capelle zum heiligen 
Jacob, und war vermnthlich der Sohn eines Rathsherrn von Bremen. 
Im Jahre 1399 wird er Keller am Dome und Canonicns am St. An- 
scbarienstifte betitelt. Zwischen 1411 und 1422 ist er gestorben. 

^) Lappenberg a. a. 0. S. 53. 

*) Endet eigentlich mit Vers 124 S. 43, wo der Aufstand der Friesen be- 
ginnt. Der Dichter wünscht dem Erzbischof, ut compescat cicius Frisonum fu- 
rorem et yirat diucius ad Christi honorem. Nach dem Vers 134 zu schliefsen, 
mülste der Erzbischof damals vielleicht in den der Sühne von 1337 vorherge- 
gangenen Kampf ausgezogen sein; also daüs das Gedicht etwa 1336 gemacht 
wäre. 

^) Lappenberg, Geschichtsquellen, ebend. S. 55. 
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Lappenberg, welcher alle umstände über die Abfassung des Werkes, 
wie über die beiden Verfasser sorgfältig erwogen hat, hebt beson- 
ders die Theilnahme derselben an den bürgerlichen und städtischen 
Angelegenheiten hervor, und es scheint ihm unzweifelhaft, dafs sie 
selbst bei manchen der von ihnen berichteten Waffenthaten zugegen 
gewesen seien. Sicherlich hat man es in ihren Aufzeichnungen seit 
dem ersten Viertel des 14. Jahrhunderts mit den verbürgtesten Nach- 
richten eigener Erfahrungen zu thun. 

Begonnen ist das Werk spätestens im Jahre 1366; ob aber Bj- 
nesberch hier seine selbständige Leistung endete, ist nicht zu er- 
mitteln. In der Vorrede wird gesagt, dafs das Werk aus dem Latei- 
nischen ins Deutsche gebracht worden sei und dafs ein guter Freund 
die Verfasser gebeten habe, auch die Geschichte der Bischöfe, deren 
sie selbst gedenken könnten, zum Nutzen der Stadt zu beschreiben. 
Das hätten sie gethan, aber auch die üebersetzung des früheren 
wird als gemeinsames Werk hingestellt. Was für ein lateinisches 
Buch gemeint sei, kann kaum zweifelhaft sein, denn die historia 
archiepiscoporum erscheint nur wenig verändert, bis auf die Erz- 
bischöfe Johann Grant und Bnrchard Grelle. Auch deren gereimte 
Biographieen sind noch übersetzt worden, nur dafs manches erwei- 
tert und durch die älteren Geschichtschreiber ergänzt ist. Vom Jahre 
1344 ab erst beginnt die eigenthümliche Darstellung, also von einer 
Zeit, deren sich Rynesberch persönlich vollkommen genau zu erin- 
nern vermochte. Die Verfasser hatten aber auch Zutritt zu vielen 
Urkunden. Bemerkenswerth findet Lappenberg die Sprache dieser 
Bremischen Chronik, weil sich dieselbe von der der Bremer Statuten 
des 14. Jahrhunderts erheblich unterscheidet. Rynesberchs Werk ist 
die Basis für die gesammte Bremische Geschichtschreibung geblieben. 
Die Chronik wurde vielmals fortgesetzt bis tief in das 16. Jahrhun- 
dert^), auch von Schriftstellern anderer Städte oder Territorien fleifsig 
benutzt^). Nicht zu übersehen sind die mancherlei historischen Auf- 
zeichnungen, welche Lappenberg der Chronik Schene's als Beilagen 
beigefügt hat»). 



^) Lappenberg S. XXI fUhrt an : Heinrich Wolters^ Albert Crantz und Jo- 
hann Benner. Van Seelen kannte eine Fortsetzung bis 1560; Eclog., Lube- 
cens. 1745. 

^) Benutzung der Chronik ist nachzuweisen bei Schiphower, Chron. Oldenb. 
archiepisc. ; Johann Otto, Catalogus episc. Brem. ; Hamelmann, Oldenburg. Chro- 
nik u. s. w. 

') Darunter ist zu erwähnen die Geschichte der Stiftung des Klosters Li- 
lienthal, ebend. S. 184, aus der Lindenbruchschen Sammlung und der Catalogus' 
abbatom monasterii Deipayae virgiois Mariae etc. zu Stade 1141—1583, ebend. 
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Weit geringere Thätigkeit als in Bremen herrschte im 14. Jahr- 
hundert in der GeschichtBchreibung Hamburgs, nachdem die älteren 
annalistischen Werke gegen Ende des 13. Jahrhunderts verstummt 
waren'). Auch die Reste von Reimchroniken, welche hamburgische 
and holsteinische Verhältnisse ttberliefem, scheinen dem 15. Jahrhun- 
dert anzugehören'), wo dann allerdings eine neue Regsamkeit sich 
wieder zeigt. Als ein Erstliogsversuch städtischer Oeschichtschrei- 
boug ist uns der aufserordentlich lehrreiche Bericht von dem von 
der Stadt Hamburg für die Grafen von Holstein getragenen Eosten- 
aufwande aufbewahrt^). Er dürfte, wie Lappenberg meint, seine Ent- 
stehung dem Jahre 1285 verdanken und, wenngleich gröfstentheils 
auf den Stadtrechnungen und Urkunden, doch gleichfalls auf älteren 
geschichtlichen Nachrichten beruhen. Auch gab es einen Bericht 
über den Anfang der Streitigkeiten zwischen dem Domcapitel und 
der Stadt aus der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts und einen an- 
deren, deutsch geschriebenen über die Handwerkerunruhen im Jahre 
1376*). 

In Lübeck ist bei den Minoriten eine neue Ausgabe vom Mar- 
tinus veranstaltet worden, bei der man die Schriften der benachbar- 
ten Klöster, wie insbesondere die Chronik Alberts von Stade stark 
benutzte'). Eigenthttmliche Nachrichten sind darin für die Geschichte 
König Rudolfs und seiner Nachfolger zu finden. Für die Lübecksche 
Geschichtschreibung war die Thätigkeit des unbekannten Verfassers 

S. 188. Unter dem Titel: Notiz über eine merkwürdige Handschrift för die 
mittlere Geographie des Herzogthums Bremen, ist eine Handschrift sec. XIV — 
bona prepositure Bremensis ecclesie in comitatu Stadensi — Spiel, Vaterland. 
Archiv I, 208. 

^) W. G. 497, V, 18. Annales Albiani = Annales Hamburg, bis 1265, um 
1288 verfafst. 

*) W. G. 453, V, 10. Hamburgische Chroniken in niedersächsischer Sprache 
herausgegeb. von Lappenberg, Hamburg 1861. Die Sammlung enthält die ham- 
burgisch- holsteinische Beimchronik 1199—1231, das Bruchstück und die kurze 
Keimchronik von 810 bis zum Tode des Grafen Adolfs IV. Dann folgen die 
Jahrbücher von 1457, spätere Chroniken von Langebeke, Beder, Kempe u. s. w.; 
Tgl. auch Waitz in den Nordalbing. Studien VI, 88. Ein Nachtrag zu Lappen- 
bergs Ausgabe in der Zeitschrift des Hamburgischen Geschichtsvereins V, 574: 
Die Handschrift von Matthias Beder und ein gleichzeitiges historisches Lied. 

^) Lappenberg, Hamburgisches Urkundenbuch I, Nr. 818. 

*) Tratzigers Chronica der Stadt Hamburg, herausgegeben von Lappenberg, 
Hamburg 1865. Vorwort lehrreich über Hamburgs Geschichtschreibung, S. U 
und in. 

*) Bei der Wichtigkeit dieser Minoritenchronik glaubten wir zu W. G. S. 497 
Note 1 noch einiges hinzufQgen zu sollen. Lappenberg, Ueber den Continuator 
Alberti Stadensis: Pertz, Archiv VI, 547. Annal. Lubic. Mon. Germ. Scriptt. 
XVI, 411. Die alte Ausgabe von Hoyer ist sehr selten, woraus sich erklärt, 
dafs die oft wichtigen Nachrichten ftlr 1264 — 1324 fast unbenutzt blieben. 
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sehr wiehtig. Es scheint doch nicht zweifelhaft, dais aus seinem 
Werke die späteren Oeschichtschreiber, ja selbst die Lttbecksche 
Stadtchronik und nicht umgekehrt jener aus dieser geschöpft habe. 
Er dürfte um das Jahr 1324 gelebt haben, wo sein Werk endet. Es 
scheint auch gar kein Grund zu zweifeln, dafs der Verfasser in Flan- 
dern oder Frankreich sich aufgehalten und dafs er aus seiner eige- 
nen Erfahrung schöpfte^). 

Wol ein Zeitgenosse dieses Minoriten war Albrecht von Barde- 
wyk, Kanzler in Lübeck am Ende des 13. Jahrhunderts, ein Mann, 
der auf die Entwickelung der Historiographie gewifs bedeutenden 
Einflufs nahm, denn er ist es, der den grofsen noch vorhandenen 
Copiarius anlegte, und für den Aufzeichner des ältesten Lübeck- 
sehen Seerechts und des Statuts von 1294 gehalten wird. In dem ür- 
kundencopiarius findet sich auch eine sogenannte relcUio historica de 
rebus quihusdam suh tempore 1298 — 1301 gesHs , welche gewifs an 
sich überschätzt worden ist, aber in dem Zusammenhang der Histo- 
riographie für die Anfänge städtischer Oeschichtschreibung ebenso 
wichtig ist, wie etwa der Bericht über die Schlacht von Hausbergen 
in Strafsburg; denn aus kleinen Aufzeichnungen solcher Art hat sich 
überall das Bedürfnifs der städtischen Bevölkerung nach historischen 
Werken entwickelt. Die Mittheilungen Albrechts beziehen sich ne- 
ben der Erzählung von der Gefangennahme des Herzogs Heinrich 
von Mecklenburg auch auf das Verhältnifs zwischen den Königen 
Adolf von Nassau und Albrecht von Oesterreich, auf die Fehden des 
deutschen Ordens und anderes^). Die Stellung, welche Albrecht 
von Bardewyk als Kanzler oder Syndicus der Stadt einnahm, läfst 
vermuthen, dafs er, der selbst seinen Bericht deutsch schrieb, nicht 
unbetheiligt an der Anlage der Stadtchronik war, welche seit dem 
14. Jahrhunderte geführt wurde und die uns, sollte sie auch nicht 
auf Albrechts Wirksamkeit zurückzuführen sein, doch eine Brücke 
bildet zu dem hervorragendsten Lübeckschen Geschichtschreiber des 
14. Jahrhunderts, dem Lesemeister Detmar^). 

^) Beaehtenswertli f&r Lübeck ist das Verzeichnifs der im Jahre 1286 dem 
Lübecker Bischöfe untergebenen Kirchen. Vgl. Lappenberg im Staatsbürger- 
Magazin IX; 29; Urkundensammlung I, p. 385; Nordalbing. Studien II, 161 ff< 

2) S. Grautoffs Bericht über Lübecker Bibliothek und Archiv; Pertz, Ar- 
chiv in, 448. 499 und 645 f. Am besten gedruckt ist das Fragment bei Grau- 
toff, Die Lübeckischen Chroniken in niederdeutscher Sprache I, 411 — 428.* 
Hierbei sei auch erwähnt: Das älteste Seerecht in Dreyer, Specimen juris pu- 
blici Lubecensis circa jus Naufi*agii, p. 324 ff. — Ferner : Die altem Lübecker 
Zunftrollen, herausgegeben vom Archivar Wehrmann, Lübeck 1864. Sie sind 
leider nicht chronologisch sondern in alphabetischer Ordnung mitgetheilt 

s) Zur älteren und neueren Literatur über Detmar gehört: Johann Moller, 



Albrecht yon Bardewyk. Detmar. Jg7 

Eben dieser Detmar ist es, der uns Über die Existenz und den 
Inhalt der Lttbeckschen Stadtchronik die ersten sicheren Mittheilnn- 
gen machte indem er in der Vorrede seines Werkes erzählt, dafs die 
Rathmänner Thomas Markerken und Hermann Lange einem Fran- 
ciskaner- Lesemeister, der sich nicht nennen wolle, den Auftrag ge- 
geben liätten, eine Chronik der Stadt fttr den Rath zu Lübeck zu 
schreiben, weil die Sitere „Stades Chronik*^ seit 36 Jahren nicht fort- 
geführt worden sei; zugleich wird uns aber auch ein Einblick in 
den Inhalt jener älteren Stadtannalen zu Theil, da der Verfasser des 
neuen Werkes das alte aufgenommen, ergänzt und häufig ausdrück- 
lich citirt hat Freilich wäre es nicht leicht aus Detmars Ueber- 
lieferung allein eine Einsicht in den Inhalt der älteren Stadtannalen 
sich zu verschaffen, da der Text derselben nicht genau von den Zu- 
thaten des Ueberarbeiters getrennt erscheint, doch besitzt man glück- 
licherweise noch andere Schriftsteller, welche im 15. Jahrhundert 
selbständige Forschungen in den Rathsannalen machen konnten 
and die neben Detmars Werk die originalen Aufzeichnungen kann- 
ten. Insbesondere ist es Bufus, der in eigenthttmlicher Weise die 
Rathsannalen benutzt hat und daher der üeberlieferung Detmars 
controllirend zur Seite gestellt werden kann'). 

Die „Stadeschronik*' scheint etwa durch fünfzig Jahre seit 1300 
regelmäfsig geführt worden zu sein; nach der Andeutung Detmars 

Isagoge ad bist. Cimbr., P. II, p. 432; Cimbr. litter. I, p. 136. 448, s. t. Det- 
marus et Thomas Meuerkirchen ; ran Seelen, Selecta litter. lY, edit. 2, p. 134; 
Bfinekau, Versuch einer Nachricht von den Hilfsmitteln der Lübeschen Historie, 
Lübecksche Anzeigen 1755, 8. und 12. Stück; v. Melle in der Vorrede zu den 
Beb. Lub. ; Hach, im Staatsbürger - Magazin I, 433, vgl. II, 145 ; Chronik des 
Franciskaner Lesemeisters Detmar, nach der Urschrift herausgegeben von Dr. 
Grautoff in den Lübeckischen Chroniken, Band I. Eingehend besprochen Yon 
Lappenberg im Berliner Jahrbuch f&r wissenschaftliche Kritik 1830, Noyember. 
In dem letzteren Aufsatz wird unter den Quellen der Chronik, nebst den be- 
kannteren, auch das Werk, welches der Hamburger Bürger Johann von Bergen 
dem Grafen Gerhard von Holstein c, 1260 geschenkt hat, heryorgehoben, wel- 
ches Beimar Kock an mehreren Stellen erwähnt. Ueber das VerhältniTs zu dem 
Chronicon Lunehurgicum Eccard U, 1315 flF. Dann ist zu Eike von Bepkow 
durch Lappenberg in Pertz, Archiv VI, 373 und jetzt durch Waitz nähere Auf- 
klärung gegeben: Ueber eine sächsische Eaiserchronik und ihre Ableitungen 
von G. Waitz, aus dem XU. Bande der Abhandlungen der Königl. Gesellschaft 
der Wissenschaften zu Göttingen 1863, wo mit Bücksicht aufNitzsch, De chro- 
nicis LubecensibuB antiquissimis, auch über das Verhältnifs Detmars zu Bepgow 
gehandelt wird; vgl. besonders S. 28 flF. Vgl. ferner Deecke, Beiträge zur Lü- 
beckischen Geschichtskunde, Lübeck 1835, wo über Quellen und Schriftsteller 
gehandelt wird; über Detmar S. 16. 

1) Der einige Zeit nach Detmar schreibende Bufiis, ebenfalls in GrautoflF, 
Lübeckische Chroniken, Bd. H, hat zwar auch den Detmar vor sich gehabt 
und hat ihn mannigfach berichtiget, ist aber von 1300—1350 den Bathsannalen 
selbständig gefolgt. Er begann wahrscheinlich 1416 zu schreiben. 
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beschränkte sie sich auf den engsten Kreis der Lttbeckschen Bege- 
benheiten, ohne auf die Geschichte anderer Städte und Länder viele 
Bücksicht zu nehmen. Detmar hat dieser Einseitigkeit bei der Um- 
arbeitung nach Kräften abzuhelfen gesucht, indem er seiner Gelehr- 
samkeit in der Herbeiziehung anderer Quellen nicht mit kritischester 
Sonderung den Zügel schiefsen liefs. Er hat für die älteren Zeiten 
Vincenz von Beauvais, die Annales Albiani, die Historia gentis Da- 
norum und die Bremischen Geschichtschreiber, insbesondere Herbord 
Scheue, benutzt. Er ist im römischen Recht bewandert, interessirt 
sich für Kirchenfragen und spricht vom sechsten Buche der Deere- 
talen Bonifaz VUI. Die Nachricht, dafs Kaiser Heinrich VU. von 
einem Dominikaner ermordet worden sei, welche wahrscheinlich von 
Hermann Korner bei der Benutzung Detmars in dem handschrift- 
lichen Text ausgestrichen worden ist, dürfte auch schwerlich den 
Rathsannalen entnommen worden sein, sondern der franciskanische 
Verfasser stützte sich hiebei auf das in seinem Orden gebrauchte 
Schulbuch, den Martinus. Auch aus einigen sonst gänzlich verschol- 
lenen Werken gibt Detmar Auszüge, wie aus der Chronik der Ta- 
taren von Raychonus ^), aus einer Chronik vom heiligen Lande und 
aus Broder Johan de Piano Carpin^). Welche Chroniken über meck- 
lenburgische und preufsische Geschichten benutzt worden sind, ist 
bis jetzt nicht festgestellt worden. 

So ist das Werk Detmars eine wahre Fundgrube für die Hi- 
storiographie des 14. Jährhunderts und man mufs es daher doppelt 
bedauern, dafs man über den Verfasser so aufserordentlich wenig 
Persönliches sagen kann, ja dafs man nur zögernd auf den Namen 
Detmar das Werk zu taufen vermag. Denn wie schon erwähnt, hat 
der Verfasser sich nicht genannt, da er durch sein Buch Gott zn 
loben gedenke und nicht sich. Doch ist soviel gewifs, dafs der Ver- 
fasser des Buches Lesemeister der Franciskaner zu Lübeck war und 
dafs derselbe nur bis 1395 sein Werk fortführte; von diesem Jahre 
aber bereits ein zweiter, dann vom Jahre 1400 ein dritter dasselbe 
fortsetzt. 

Mit diesen chronologischen Anhaltspunkten stimmen urkundliche 
Nachrichten in erwünschter Weise zusammen, nach denen Detmar 
als Lesemeister vom Jahre 1368 bis 1388 vorkommt, während 1396 

^) Der Bericht des Baychonus über die Tataren ist sehr merkwürdig; ver- 
gleiche in der Ausgabe Detmars S. 192 ff. Er nennt ihn immer den guten 
Baychonus. 

2) Ebend. S, 122, Den Bericht selbst hat Grautoff nicht aufgenommen, s. 
Vorrede XXI. 



Detmars Werk, Fortsetzungen und Benutzung. "[ßQ 

Johann Ossenbrngghe als Lector genannt ist. Für die Länge der 
Lebensdauer Detmars wird jedenfalls die Stelle beim Jahre 1316 
von Bedeutung sein, wo es heifst, dafs der Verfasser den Papst Jo- 
hann XXII. als Greis gesehen und singen gehört habe. Zwar wollte 
man die Stelle auf den Verfasser der Stadeschronik beziehen, doch 
ist nicht einzusehen, warum Detmar nicht selbst etwa im Jahre 
1334 den Papst sollte kennen gelernt haben, wenn er im Jahre 1395 
starb ^). Konnte doch Detmar von der Aebtissin Beatrix, die im 
Jahre 1330 diese Würde erhielt, im Jahre 1386, da er sein Buch 
schrieb, sagen, dafs sie ebenfalls noch lebe. Er dürfte mit dieser 
Frau im gleichen Alter gewesen sein und konnte demnach die Er- 
eignisse seit dem Jahre 1350, wo die Stadeschronik abbrach, nach 
seinen vollen persönlichen Eindrücken und Erfahrungen schreiben. 

Die Chronik Detmars ist nicht nur fortgesetzt, sondern sofort 
nach seinem Tode auf das Genaueste benutzt und ausgebeutet wor- 
den von Körner^), dessen Werk sich doch weder an Ursprünglich- 
keit der Darstellung noch an Selbständigkeit des Urtheils mit dem 
Detmars zu messen vermag^ Körners häufig überschätzte Chronik 
gehört unter jene Producte des 15. Jahrhunderts, welche alle Mängel 
derer des 14. theilen und die Unmittelbarkeit der Anschauung weit 
mehr entbehren. Hierauf ist auch in der sogenannten Slavenchronik 
Detmar sehr genau benutzt worden und der neueste fleifsige Her- 
ausgeber derselben hat sich angelegen sein lassen, den durchgehen- 
den Parallelismus zwischen Detmar und der Slavenchronik fast Blatt 
für Blatt nachzuweisen^). 

Geringfügig ist dagegen der Gebrauch, welchen der Presbyter 
Bremensis^) von Detmar gemacht hat, um so auffallender, weil es 



^) Es ist nicht gesagft, dafs der Autor den Papst im Jahre 1316 gesehen 
hätte. Yielmehr wird erst bemerkt, dafs Johann XXII. 18 Jahre und 3 Monate 
regierte und dann heifst es: De dit schref, de sach ene do setten uppet altar 
in palacio mit sanghe: o pastor eterne. He was en wis, clene, kale here. Die 
im Staatsbürger - Magazin 11^ 145 erhobenen Bemerkungen scheinen mir nicht 
begründet zu sein. 

2) Körner betreffend vgl. oben S. 126 Note 2. 

3) Die dankenswerthe Ausgabe Dr. Laspeyre's, Chronicon Sclavicimi quod 
vulgo dicitur parochi Suselensis, Lübeck 1865, vgl. meine Anzeige in Sybels 
histor. Zeitschrift, hat insbesondere den Werth, dafs die sachliche Vergleichung 
mit Detmar und Körner so strenge und treu durchgeführt ist, dafs Text und 
Noten gewissermafsen ein Tableau der gesammten Lübeckischen Geschichtschrei- 
bung zu geben scheinen. 

*) Die Ausgaben bei Potthast; hier ist von der wichtigen Abhandlung Lap- 
penbergs in Pertz, Archiv VI, 892 zu berichten, wo Presbyteri Bremensis Ver- 
bältnifs zu seinen Quellen erörtert wird. Zu den von Lappenberg in der Aus- 
gabe: Quellensammlung der schlesw.-holsteinschen Gesellsch., Kiel 1862, tom. I, 
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eigentlich Helmold ist, an den er anknüpft und sein Werk, wenn es 
auch als holsteinische Chronik bezeichnet ist, dennoch yorherrschend 
die allgemeinere Geschichte behandelt, während es über die Ge- 
schichte und insbesondere die Genealogie der holsteinischen Grafen 
die gröbsten Irrthümer enthält. Der Verfasser war Presbyter der 
Diöcese von Bremen, sein Werk fällt aber weit hinter die Periode 
der Betrachtungen, die wir uns hier gesteckt haben, da es im Jahre 
1448 erst begonnen worden ist. Doch darf es in Bttcksicht auf den 
Umstand, dafs dem Verfasser archivalische Materialien als Secretair 
Gerhards IV. oder Adolfs VIII. zu Gebote standen, auch für die Ge- 
schichte des 14. Jahrhunderts nicht unbeachtet bleiben. Insbesondere 
hat nämlich Lappenberg die schöne Entdeckung gemacht, dafs des 
Presbyters Nachrichten über das Leben des Grafen Heinrich des 
Eisernen durchaus auf gutem Grunde beruhen, und dafs dessen Ge- 
genwart bei der Schlacht von Crecy und bei der Belagerung von 
Calais durch Urkunden Eduards III. von England mindestens höebat 
wahrscheinlich gemacht werden kann. 

Von den Geschichtschreibern Lübecks wurden das ganze Mittel- 
alter hindurch die alten Wendenländer gleichmäfsig in den Kreis der 
historischen Betrachtung hineingezogen. Um so erfreulicher berührt 
uns die Erscheinung, dafs in diesen einst von den Slaven bewohnten 
Gebieten schon im 14. Jahrhundert die Historiographie mit Vorliebe 
sich der deutschen Sprache bedient. In Rostock ist die älteste Chro- 
nik in plattdeutscher Sprache geschrieben und umfaüst die Jahre 
1286—1322. Es ist ohne Zweifel ebenfalls eine Art von Stadtchro- 
nik, wahrscheinlich nach dem Muster der von Lübeck unternom- 
menen^). 



angefahrten Handschriften gehört auch noch eine Abschrift Cod. chart. sec.XVlll 
in der Leipziger Stadtbibl. Nr. 537. Genauen Bescheid wuTste Presbyter Bre- 
mensis über die Klostergründungen. Ygl. Eufs, Die YormaUgen Klöster der 
Chorherren Augustiner - Ordens in Holstein ; Falks Magazin UI, 26 ff. ; Beime 
auf den Herzog Adolf YHI. in Abhandlungen zur Vaterland. Gesch., aus schlesw.- 
holstein. Anzeig. HL Bd., 133. Sehr beachtenswerth ist ftir die Geschichte des 
13. Jahrhunderts das vom Schulrector Lucht 1842 herausgegebene Kieler Stadt- 
buch Yon 1264 - 1289. 

1) Rostocker plattdeutsche Chronik*, herausgegeben von Schröter in Bei- 
träge zur mecklenburgischen Geschichtskunde I, 1, 1826. In dem alten Buche 
von Nettelbladt, Succincta notitia scriptorum Megapolit., in welchem überhaupt 
allerlei merkwürdige Sachen stehen, wird auch angefahrt anonymi libellus de 
regno Slavorum, quem Presbyter e Slavico idiomate in latinum vertit. Was mag 
das sein ? Eine Untersuchung der Quellen verdiente das bei Westphalen, Mod. 
ined. I, p. 562 abgedruckte Chronicon rythmicum de Begentibus Obotritorum et 
Megapolensium. — Für die Stadtgeschichte ist sehr beachsenswerth das von 
Lisch veröffentlichte Kammerregister der Stadt Wismar von 1326 — 1336 in den 



Pommern; Mecklenburg, Kirchberg. J7J 

Der älteste Landeshistoriograph von Mecklenburg aber hat sein 
Werk, welches ohne Frage eine der bedeutendsten Stellen in der 
historiographischen Literatur des 14. Jahrhunderts einnimmt; merk- 
würdigerweise in hochdeutscher Sprache abgefafst. Es ist dies die 
Reimchronik des Ernst von Kirchberg^). In der Vorrede des Werkes 
nennt er selbst seinen Namen. Er sagt, dafs er, ein kunstloser Mann, 
auf den Wunsch des Herzogs Albrecht im Jahre 1378 sich unter- 
wand, die Gechichte des Landes nach den Chroniken zu beschreiben, 
indem er sich an Helmolds Werk angeschlossen hätte. Ob das Werk 
früher lateinisch abgefafst war und nur übersetzt und in Reime ge- 
bracht worden, ist aus den dunkelen Worten nicht mit Sicherheit zu 
erkennen'), doch wSre dieser Vorgang dem entsprechend, was man 
bei Korner und vielen Anderen bemerkt, dafs die meisten dieser 
Autoren ihre Anfangs lateinisch geschriebenen Werke erst nachträg- 
lich auf besondere Aufforderung verdeutscht haben. Freilich ist diese 
Frage nur die geringste von allen denen, die sich dem merkwürdi- 
gen Buche Eirchbergs gegenüber aufdrängen. Denn ob er ein Geist- 
licher oder Laie gewesen, ob er ein eingeborener Mecklenburger, 
und ob er zu dem in der Mark Brandenburg und in Mecklenburg 
blühenden Rittergeschlechte gehöre, sind Gegenstände, welche die 
verschiedenste Lösung erfahren haben. 



mecklenburgischen Jahrbüchern, Bd. 29, S. 77. — In Pommern beginnt die Lan- 
desgeschichtschreibung erheblich später, doch gibt es Trümmer älterer Aufzeich- 
nungen sowol vereinzelt wie auch in den späteren Geschichtschreibern. Von 
älteren Annalen sind zu erwähnen die Annales et Notae CoWazienses unweit 
Stargard, vom Jahre .17 — 1568, darunter auch hübsche Verse, besonders zum 
Jahre 1349; Mon. Germ. SS. XIX, 710—720. Die sogenannte Stettinische oder 
Jacobäische Chronik würde sich noch aus Eantzows Pommerania, welche von 
Kosegarten herausgegeben ist, nachweisen lassen. Eantzow ist vergleichbar dem 
Neocorus oder dem Tschudi; wie die Letzteren war er ein fleiTsiger Sammler 
und Kenner alter Bücher. Die Notula satis notabilis de Pomeranorum Stetti- 
nensium ac Bugie principatu dürfte in den Quellenverzeichnissen nicht fehlen, 
1465—1472. Baltische Studien XVII, 103. 

1) Der Text, nach der Prachthandschrift des Schwerinschen Archivs, ist 
von Westphalen, Monumenta ined. IV, 593 recht sorgfältig herausgegeben, nur 
ist es störend, dafs die Verse im Druck nicht abgetheilt sind, wodurch die Lee- 
türe und das Verständnifs einigermafsen erschwert wird. Das Ende übrigens 
fehlt im Druck auf Col. 840. üeber Kirchberg ist in älterer und jüngerer Zeit 
viel geschrieben worden; vgl. Barthold, Gesch. von Pommern II, S. 377. Von 
Lisch über die Schlacht von Gransee in Jahrb. für mecklenb. Gesch. XI, 212 
und über Ernst von Kirchberg XII, 36 — 59. Gelegentliche Erwähnung ebend. 
VI, 171, XI, 1, Xra, 237. 

2) Daz dit buch so wart irhabin dutsch uz latinischin buchstabin. Will 
man nicht etwa die lateinischen Buchstaben auf „Helmoldes getichte'^ und „auf 
me croniken^ beziehen, so müfste man annehmen, dafs eine lateinische Vor- 
arbeit dem Buche zu Grunde lag. 
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Was nun den letzteren Punkt über Eirchbergs Abstammung be- 
trifft , so hat V. Lisch einen die Sache erschöpfenden heraldischen 
Beweis dafür geliefert, dafs wir es in dem Verfasser der Reimchro- 
nik mit einem Mitgliede des Geschlechtes der Eerberge zu thun ha- 
ben ; auffallend bleibt aber freilich um so mehr, dafs sich der Dich- 
ter nicht seiner plattdeutschen Muttersprache bedient hat, denn aus 
den allgemeinen Spracherscheinungen der höfischen Poesie läfst sich 
hier wol nichts beweisen, da es sonst unbegreiflich wäre, warum 
die meisten anderen Beimchroniken im 14. Jahrhundert in ihrer Lan- 
dessprache geschrieben sind. Man wird es daher vorziehen müssen, 
die Lösung des Bäthsels aus treffenderen Analogieen zu gewinnen 
und hier bietet sich eine solche in der Beimchronik des deutschen 
Ordens, die wir noch zu besprechen haben werden. Wenn man es 
wahrscheinlich findet, dafs Ernst von Eirchberg dem Johanniterorden 
angehörte, so wäre doch nicht unmöglich, dafs er von oberdeutscher 
Abstammung war, obgleich er in Mecklenburg lebte; vielleicht wurde 
durch ihn erst die Familie nach Mecklenburg gezogen und ist dann 
dort einheimisch geworden. Vor seiner Zeit kommen ja doch keine 
Eerberge in mecklenburgischen Urkunden vor^). 

Wirft man noch einen Blick auf den Inhalt des ausgedehnten 
Beimwerkes, so zeigt sich keine grofse Belesenheit in älteren Quellen 
und es ist vorzugsweise Eike's Chronik, welche für specielle säch- 
sische und Vincenz von Beauvais, der für die allgemeine Geschichte 
benutzt ist. In der Genealogie der mecklenburgischen Herzoge kom- 
men erhebliche Irrthümer vor, obwol viel urkundliches Material dem 
Verfasser zu Gebote gestanden zu haben scheint. Verbreitet war das 
Buch nicht, wie sich schon aus dem völligen Mangel an Abschriften 
ergibt. Erst in neueren Zeiten fand es wieder gröfsere Beachtung'). 
Sowol für Crantz, wie für den erfindungsreichen Marschalk und ^en 
leichtgläubigen Latomus ist Eirchberg die unbedingteste Autorität 
gewesen. 



1) V. Lisch a. a. 0. XII, 41 meint, um die Abstammung Kirchbergs für 
Mecklenburg zu retten, auf die mundartlichen Beimischungen und Eigenthüm- 
lichkeiten der Sprache aufmerksam machen zu können, aber die Behauptung, 
dafs die herrschende Sitte des Hofes — der Sprachgebrauch wol — Abfassung 
in oberdeutscher Sprache verlangt hätte, ist mehr als kühn. 

^) Die erste genauere Beschreibung des Codex finde ich in Bibl. bist, hamb.- 
cimbr. III, p. 209; vgl. Beyer, Urkundliche Geschichte des Fürsten Pribislaw 
von Parchim, S. 4 ff. Beyer vermuthet in Edrchberg einen Mönch des Klosters 
Doberan. Mit Bücksicht auf den Krieg der mecklenburgischen Bitter gegen 
Lüneburg im Jahre 1362 ist auch über Kirchberg in dem Archiv des histor. 
Vereins f&r Niedersachsen gehandelt, 1858, S. 131, 
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Eine stärkere Veränderung in der Kenntnifs, Einsieht und Auf- 
fasBung der mittelalterlichen Geschiohtsquellen eines deutschen Lan- 
des wüfste man nicht zu yerzeiehneu; als die, welche seit zwei Jahr- 
zehnten in Preufsen vor sich gegangen ist. Während noch Johannes 
Voigt in seiner grofsen Geschichte Preufsens fast ausschliefslich an 
den zwei ihm fttr alle Zeiten fast gleich zuverlässig erscheinenden 
Chroniken festhielt, an der sogenannten Hochmeisterchronik und an 
einer Handschrift| welche sonst schlechtweg als Olivaer Chronik be- 
zeichnet wurde, sind jetzt durch Theodor Hirsch, Toppen, Strehlke 
nicht nur die sorgfältigsten Untersuchungen über eine grofse Anzahl 
von einzelnen Chroniken des 14. und 15. Jahrhunderts angestellt, . 
sondern ist auch für würdige Ausgaben der Schriftsteller gesorgt 
worden^). Die willkommene Grundlage dieser ausgezeichneten kri- 
tischen Arbeiten bildete das im Jahre 1853 erschienene historiogra- 
phische Werk Dr. M. Töppens, worauf im Jahre 1861 der erste Band 
der Scriptores rerum Prussicarum erschienen ist^). Diese Sammlung 
enthält nicht nur die einheimischen Landeschroniken, sondern bietet 
— was eine Eigenthttmlichkeit derselben ist — auch aus allen übri- 
gen mittelalterlichen Geschichtsdenkmälern die auf Preufsens Ge- 
schichte bezüglichen Stellen im Auszuge dar. Man hat wol bisweilen 
die grofse Fülle der sachlichen Anmerkungen, die sich insbesondere 
eine grofse Herbeiziehung des urkundlichen Materials zur Aufgabe 
machen, getadelt, aber gewifs wird man lieber denen beistimmen, 
die hierin einen Vorzug des Werkes erblicken^). 

Als eine Eigenthümlichkeit der Geschichtschreibung in den ge- 
sammten vom deutschen Orden behaupteten Ländern ist bei einer 



1) Vgl. Lohmeyer, Ueber den heutigen Stand der Forschung auf dem Ge- 
biete unserer Provinzialgeschichte, Habilitations -Vorlesung 1866, Königsberg. 

^) Scriptores rerum Prussicarum. Die Geschichtsquellen der preufsischen 
Vorzeit bis zum Untergange der Ordensherrschaft^ herausgegeben von Dr. Theod. 
Hirsch, Dr. Max Toppen und Dr. Ernst Strehlke, I— III, Leipzig 1861 — 1866. 
Unter anderen Vorzügen scheint mir auch noch der hervorzuheben, dafs Ein- 
leitungen und Anmerkungen deutsch geschrieben sind. — Geschichte der preuTsi- 
schen Historiographie von P. von Dusburg bis auf Caspar Schütz, oder Nach- 
weisung und Kritik der gedruckten und ungedruckten Chroniken zur Geschichte 
Preufsens unter der Herrschaft des deutschen Ordens, Von Dr. M. Toppen, Berl. 
Hertz, 1853; vgl. Kletke, Die Quellenschriftsteller zur Geschichte des preufsi- 
Bchen Staats nach ihren^ Inhalt und Werth dargestellt, Provinz PreuTsen beson- 
ders sorgfältig von S. 73 — lö6. 

*) Lohmeyer a. a. 0. S. 16. 
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grofBartigen Entwickelung der Chronikenliteratur der gänzliche Man- 
gel einer geregelten und gleichmäfsig fortschreitenden Annalistik za 
betrachten. Die Unsicherheit der politischen Verhältnisse, yielleicht 
auch die grofsen Anstrengungen , welche die praktische Thätigkeit 
den Klosterbewohnern auferlegte, waren wenig geeignet auch noch 
der Geschichtsaufzeichnung eine stetigere Aufmerksamkeit zuzuwen- 
den. Was sich von Jahrbüchern in älterer Zeit findet, verdient 
kaum diesen Namen. Eine Anzahl yon Notizen wurden im Kloster 
Pelplin gegen Ende des 13. oder im Anfang des 14. Jahrhunderts 
annalistisch von einem wahrscheinlich niedersächsischen Geistlichen 
zusammengestellt, ohne dafs die grofsen, gleichzeitig aufkommenden 
Chroniken dazu benutzt worden zu sein scheinen^). Für die Jahre 
1190 — 1337 sitid „kurze preufsische Annalen^ von einem Deutsch- 
ordensbruder aufgezeichnet^), zu denen sich dann noch andere etwas 
ausführlichere bis 1414 gesellen, die vollkommen auf den gröfseren 
Chroniken beruhen und eigentlich Excerpte daraus sind ^). Auch der 
sogenannte Thorner Annalist steht den Chroniken der Franciskaner 
näher als den Jahrbüchern, deren ihm keines vorgelegen haben wird, 
wie nachher zu zeigen ist. 

Was nun die zusammenhängenden Aufzeichnungen über die Ge- 
schichte des Ordens betrifft, so ist es eine sehr schöne Entdeckung 
von Th. Hirsch, dafs sich das älteste auch von Dusburg noch nicht 
beeinflufste Denkmal in der älteren Chronik von Oliva als ein be- 
sonders noch erhaltener Bestandtheil derselben vorfindet^). Der Be- 
richt beginnt mit der Gründung des Ordens überhaupt, dessen Ur- 
sprung und erste Schicksale für die preufsische Geschichte unent- 
behrlich schien. Er stellt den Zusammenhang des Ordens mit dem 
älteren von den Bremischen und Lübeckschen Bürgern gestifteten 
Hospital in Jerusalem als gesichert dar, und unterscheidet sich darin 
wesentlich von der Narratio de primordiis ordinis Theutonici und von 
den sämmtlichen auf dieser Quelle beruhenden Darstellungen, insbe- 
sondere dem Petrus von Dusburg selbst^). Die ersten Hochmeister 

1) SS. rer. Pr. I, 270. 271, ed. Toppen; Mon. Genn. SS. XIX, 694. Hieran 
gehört auch die fundatio Pelplinensis, 1402 geschrieben, Codex der bischöfl. 
Bibliothek in Pelplin, worin auch das theilweise gedruckte Nekrolog und die 
Series abbatum zu finden. Mittheilung unseres leider so früh yerstorbenen treff- 
lichen Strehlke. 

3) Ebend. m, 1, ed. Strehlke. 

8) Ebend. m, 6, ed. Strehlke. 

^) Ebend. I, 675 — 686. Es bestand bei den Herausgebern anfönglich die 
Absicht, diesen Bericht an der Spitee der gesammten Soriptores erscheinen 
zu lassen. 

B) Dudik, Des hohen deutschen Ordens Münzsammlung, Wien 1858, S. 38 
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werden nur dem Namen nach angefahrt, erst mit Hermann von 
Salsa beginnt die Erzählung, welche bis auf die Zeiten des Königs 
Ottokar von Böhmen fortgeführt wird. Dem Letzteren zeitlich nahe 
stehend dürfte man Übrigens den Verfasser nicht halten, da sich über 
die Kreuzfahrt Ottokars dieselben Irrthümer bereits vorfinden, wie 
in aUen übrigen späteren prenfsischen Chroniken*). Wahrscheinlich 
ist der Verfasser des Berichtes ein Zeitgenosse Petrus von Dusburg 
gewesen, dessen grofses Werk zwar weniger im lateinischen Original 
verbreitet war als in seiner gereimten deutschen Ueberarbeitung, 
aber als die eigentliche Fundamentalchronik der prenfsischen Histo- 
riographie erscheint. 

Petrus von Dusburg widmete sein Chronicon terrae Prussiae dem 
Hochmeister Werner von Orseln im Jahre 1326*). Auffallend nn- 
nnterrichtet ist man über den Mann selbst, denn seine Herkunft aus 
Dnisburg in Cleve, sein Aufenthalt zu Königsberg zur Zeit der Ab- 
fassung seines Werkes, seine Stellung entweder als Canonicus Sam- 
biensis oder Officialis ecclesiae Sambiensis — alle diese Dinge beru- 
hen auf nichts besserem als Vermuthungen ; nur dafs er Priester- 
bmder des deutschen Ordens sei, sagt er von sich selbst. Weder 
von seinem Alter noch von seinem Tode ist etwas zu erfahren. 
Oleichwol ist Petrus von Dusburg keineswegs ganz trockener Bericht- 
erstatter, der sich rein an das Stoffliche hielte. 

Schon in dem sehr ausführlichen Prolog zeigt er sich sehr ge- 
sprächig und philosophirt über die Wunder, welche Gott an dem 
deutschen Orden vollbracht hat. Das Werk selbst hat eine strenge 
Anordnung und ist nach einem ganz bestimmten Plane gearbeitet, 
den der Verfasser auch in der Einleitung darlegt. Von seinen Mit- 
theilungen sagt er, sie enthielten einiges, was er selbst erlebt, an- 
deres, was er von solchen erfahren, die es gehört und gesehen, das 



—40; SS. rer. Pr. I, 220. Deutsch als Einleitung zu einer Handschrift der Za- 
mehlschen Chronik; Dudik ehend. S. 55 ff. Hier ist auch zu erwähnen das Or- 
denshuch der Brüder yom deutschen Hause in der ältesten Abfassung, nach 
einer Pergamenturkunde des 13. Jahrhunderts, herausgegeben Ton 0. v. Schön- 
tuth, HeUbronn 1847; vgl. Watterich, Gründung des deutschen Ordensstaates. 

^) Auch hier schon wird unter den Begleitern des Königs Ottokar auch 
der Herzog Ton Oesterreich und der Markgraf von Mähren genannt, ein Be- 
weis, dafs wir es nicht mit einem dem Jahre 1255 sehr nahe stehenden Schrift- 
steller zu thun haben; vgl. auch SS. rer. Pr. IH, S. 60, Note 1. 

^) Herausgegeben von M. Toppen I, 1 — 219. Toppen, Historiogr. 1 — 15; 
Voigt, Geschichte von Preulsen HI, Beil. 2. Ein Zeitgenosse des Petrus ist 
Johannes von Dusburg, ebenfalls sacerdos domus Theutonice beate Catherine 
in Colonia — in einer Handschrift des Barthol.- Stifts in Frankfurt, von Jacobus 
Januensis: Legenda Sanctorum, historia lombardica appell. a. d. 1324. 
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Uebrige hätte er ans wahrhaften Berichten geschöpft. Von der Dar- 
stellungsweise der Martinen hat er sich angeeignet , dafs er neben 
den Thaten des deutschen Ordens die synchronistische Reihenfolge 
der Kaiser and Pfipste beifügte. Die Geschichte des Ordens selbst 
ist in vier Theile getheilt, wovon der erste die Gründung des deut- 
schen Hauses, der zweite und dritte die Gründung und Behauptung 
der Ordensherrschaft in Preufsen, der vierte Theil aber die Inciden- 
zen, wie Dusburg es nennt, enthält. Er versteht darunter eigentlich 
allerlei Randbemerkungen aus den allgemeinen Geschichten des Mar- 
tinus und Ptolemäus. 

Ueber den Ursprung der deutschen Ritter hat er fast nur aus 
dem Prologe der Ordensstatuten berichtet; die Todestage der Hoch- 
meister, die er anführt, stammen aus dem Ordenscalendarium, wes- 
halb die Tage genauer verzeichnet sind als die Jahre. Neben der 
livländischen Reimchronik dürfte Dusburg noch eine ältere Ordens- 
chronik und für gewisse fabelhafte Nachrichten den Pseudoturpin 
benutzt haben ^). Urkundliche Begründung seiner Angaben jedoch 
lag ihm fern, nur für die späteren Partien des Werkes, denen er 
auch der Zeit nach näher steht, findet sich bei Dusburg die Eennt- 
nifs von Acten, wie über den Culmer Besitzstreit, oder den Frieden 
mit Swantopolk und ähnliches. 

Was die Auffassung seines Gegenstandes betrifft, so wird nicht 
leicht ein Geschichtschreiber mit mehr religiöser Weihe an seine Auf- 
gabe herangetreten sein. Diese zeigt sich nicht sowol in den zahl- 
reichen Beispielen von gläubig berichteten Wundem aller Art, wie 
sie ja auch sonst die Chroniken enthalten, sondern vielmehr noch 
in der poetischen Vorstellung von der Antheilnahme der göttlichen 
Personen und Heiligen an dem Kampfe um das Christenthum. In- 
dem die Ritterschaft vom deutschen Orden für das Christenthum 
streitet, sind die weltlichen Motive gan^ in den Hintergrund getreten 
und nichts kann sich ereignen, wo die Heiden im Rechte gewesen 
wären. Die Aufstände derselben erscheinen daher als die Aeufse- 
rungen des Satans gegen die göttliche Ordnung, selbst die harte 
Strafe, die sie trifft, gereicht den Heiden zum Seelenheil und ist 
nur als gutes Werk von Seite des Ordens verhängt. Nie hat die Ge- 
schichte über unterworfene Völker eine grausamere Vernichtung ihres 
Andenkens verhängt als da, wo priesterliche Geschichtschreibnng die 
glücklichen Waffen des Eroberers begleitete. Und wenn auch die 



i) Vgl. Vorrede S. 6. Dusburg III, Cap. 3; II, Cap. 10 und Cap. 7; IH, 
Cap. 44. 
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Geschichtschreibang zu allen Zeiten vermöge ihres Stoffes und ihrer 
Quellen den Prineipien des Erfolges zu huldigen gezwungen ist, so 
hebt sich diese priesterliche Betrachtungsweise doch in der Art von 
anderen ab, dafs nicht allein der Zweck und der Erfolg hoch ge* 
stellt wird, sondern auch das Böse durch die Betheiligung an dem- 
selben im Diesseits und Jenseits gesühnt werden kann^). Ermunterung 
und Nacheiferung zu bewirken war jedenfalls ein vorzügliches Motiv 
des Oeschichtschreibers. Auf die unmittelbar praktische Wirkung 
war das Buch groisentheils berechnet. Es konnte demselben daher 
auch kein gröfserer Dienst geleistet werden, als die Popularisirung, 
welche Jeroschin demselben zu Theil werden liefs'). 

Nicolaus Jeroschin') entschlofs sich zu der schwierigen Arbeit, 
das Werk Dusburgs in deutsche Reime zu bringen, auf Veranlassung 
des Hochmeisters Luther von Braunschweig (1331 — 1335). Doch 
wurde ihm, da er schon mehr als 80 Seiten angefertigt, die Freude 
an dem Werke vergällt, und es bedurfte der erneuerten Aufforderung 
des Hochmeisters Dietrich von Altenburg, um den Dichter zu ler 
endlichen Abfassung dieser der Patronin des Ordens, der Jungfrau 
Maria, gewidmeten Reimchronik zu bestimmen. Jeroschin hatte seine 
dichterische Begabung bereits durch eine üebersetzung der vüa SancH 
Ädalherti des Job. Canaparius erprobt, die er um das Jahr 1328 
verfafst hat. Er war also ein Zeitgenosse des Petrus von Dusburg, 
dem er ja auch in der Auffassung der Verhältnisse und der Aufgaben 
des Ordens so nahe steht. Auch wo er eigene Zusätze zu Dusburgs 
Chronik macht, zeigt sich derselbe ascetische Sinn wie bei diesem 
selbst. Die etwa selbständig in Betracht kommenden Stellen hat 
Toppen vollständig zusammengestellt. Literarisch und sprachlich 



^) Hierüber sind die Beispiele gesammelt in Toppen , Historiogr. 9 — 13, 
wo namentlicli die Wunder, die sich an Einzelnen ereignet haben, zahlreich an- 
gefahrt werden. Auch die Heldenthaten und der fromme und ascetische Lebens- 
wandel der Bitter werden durch zahlreiche Beispiele erh&rtet. Beachtenswerth 
ist die Stelle III, Cap. 79, wo ein finnlandisches Zeugnifs über die Bitter an- 
gefilhrt, aber freilich sehr willkürlich Ton Dusburg interpretirt wird. 

^ Die Fortsetzung der Jahre 1326—1330 unter dem Titel Supplementum 
in Scriptt. rer. Pr. I, 213 — 219. üeber die Frage des Verfassers der Fortsetzung: 
Hartknoch, Altes und neues Preufsen, Vorrede; Toppen, Historiogr., S. 18. 

8) Di kronike von Pruzinlant des Nicolaus Ton Jeroschin, herausgegeben 
von E. Strehlke, Scriptt. I, 291 — 624; Verse 27838. Neben dessen Einleitung 
auch die früher genannte von Toppen über Dusburg zu vergleichen. Vgl. Nach- 
richt von Nicolai Jeroschins gereimter Preufs. Chronik und deren Unterschiede 
von der Dusburgischen in der Preufs. Sammlung II, 63 — 91 von Hanow. Die 
neue Entdeckung Voigts von Jeroschins Leben des heiligen Adalbert wurde zu- 
erst in den Neuen Preufs. Prov.- Blättern HI, 1861; VH, 329-336 bekannt 
gemacht; herausgegeben von Strehlke, Scriptt. U, 423 ff. 

12 
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wird unter allen Umständen der Werth des ganzen Reimwerkes im- 
mer am höchsten zu schätzen bleiben. Die Regeln^ welche Jeroschin 
{Ür den Bau der Verse als mafsgebend bezeichnet, die Anwendnng 
der Reimpaare und Reimhäufungen, die Sprache des Verfassers, der, 
obgleich er von sich behauptet, dafs er das Deutsche nicht anders 
als wie er es von der Mutter gelernt, verstände, dennoch einen 
' grofslsn Reichthum an mitteldeutschen Worten besitzt, endlich die 
Neigung aus dem epischen Vers in die lyrische Strophenform über- 
zugehen — alle diese EigenthtimÜchkeiten haben in neuester Zeit die 
Sprachforscher bestimmt, sich eingehend mit diesem Denkmal der 
mitteldeutschen Literatur zu beschäftigen^). 

lieber die Persönlichkeit des Verfassers weifs man nur, dafs er 
Caplan des Hochmeisters Dietrich von Altenburg gewesen sei; weder 
über den Ort der Abstammung noch über die Familie des Dichters 
haben die Vermuthungen , welche in alter und neuer Zeit ziemlich 
zahlreich aufgetaucht sind, sich zu behaupten vermocht. Er spricht 
sehr bescheiden von seiner Fähigkeit und versichert, dafs es ihm 
nicht darauf ankomme, seinen Namen bekannt zu machen, nur des- 
halb wolle er ihn verkünden, damit kein anderer für ihn einzustehen 
hätte, wenn Jemand ihn „krummen Sinnes, falsch oder unbillig '^ in 
seinem Gedichte erfände^). 

Die Uebersetzung hält sich im Ganzen treu an Dusburg, eine 
historische Ausbeute ist aus derselben nicht zu gewinnen; doch ist 
die handschriftliche Vergleichung überall unschätzbar gewesen, wo 
Dusburg im Texte Lücken oder offenbare Unrichtigkeiten erkennen 



^) Pfeiffer, Die deutschordenschronik des Nicolaus von Jeroschin, ein Bei- 
trag zur Geschichte der mitteldeutschen Sprache und Literatur, Stuttgart 1854. 
Die Einleitung handelt vorzugsweise über die dialectische und individuelle Bede- 
weise des Dichters, über seinen Vocalismus und Consonantismus. Die Auswahl 
der SteUen nach der Stuttgarter Handschrift betrifft vorzugsweise das dem Je- 
roschin gegenüber Dusburgs Darstellung Eigen thümliche an Anekdoten und Cha- 
rakterschUderungen , Beschreibungen, Volksglauben, Sitten und Gebräuche der 
Deutschordensländer, Sprichwörter und Aehnliches. Unentbehrlich ist auch ne- 
ben Strehlke's Ausgabe das umständliche Glossar, lieber die metrischen Hegeln 
handelt Bartsch in der Germania I, S. 192; vgl. Köpke im Neuen Jahrbuch der 
Berl. Ges. för deutsche Sprache X, 88 ff. Von Aelterem ist noch Pisanski's 
Entwurf der preufs. Literärgesch., 1791, S. 77 einigermafsen beachtenswerth. 

2) Vers 196 — 220. Strehlke hebt die Stelle Vers 18918 ff. hervor, um zu 
zeigen, dafs Jeroschin zur Zeit der Abfassung der Keimchronik schon in hö- 
heren Jahren gestanden habe, doch ist dieser Schlufs nicht gerade zwingend, 
er müfste denn meinen, dafs im 14. Jahrhundert für die Kahlköpfigkeit andere 
Naturgesetze bestanden hätten als heute. Dagegen wird der Umstand, dafs Je- 
roschin sein Werk bis 1335 fortgesetzt hat und dafs es hier doch ziemlich zu- 
fällig abzubrechen scheint, gewifs den hinreichenden Beweis geben, dafs der 
1378 vorkommende Caplan Nicolaus nicht mit Jeroschin identificirt werden kann. 
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läfst. Auffallend ist wol am meisten, dafs Dusburg so wenig ver- 
breitet war, dafs maif vergessen konnte, wie Jeroschins Werk doch 
nur eine Uebersetzung sei, and dafs sich ein Ordenspriester die 
Mühe gemacht, den dentschen Jeroschin wieder in das Lateinische 
znrttck zu übersetzen^). 

An Jeroschins Reimchronik schliefsen wir sogleich am besten 
an, was über Wigand von Marburg zu sagen ist. Wenn uns die la- 
teinische Uebersetzung Jeroschins gleichgiltig läfst, so sind wir in 
demselben Falle bei Wigand von Marburg genöthigt, auf diese den 
gröfsten Werth zu legen, da das gereimte Original bis auf neun 
Bruchstücke verloren gegangen ist'). Wigand von Marburg ist kei- 
neswegs, wie man zuweilen gesagt hat, ein Fortsetzer des Petrus 
von Dusburg, den Wigand ebensowenig wie den Jeroschin be- 
nutzt hat, obwol dreifsig Jahre hindurch der Inhalt ihrer Bücher 
sich deckt. 

Wigand schlofs seine Darstellung ohne Zweifel an die nachmals 
zum Chronicon Olivense erweiterte alte preufsische Chronik an, welche 
bis 1294 oder 1295 reichte. Eben diese ist denn auch das Buch, 
von welchem Wigand spricht und dessen Fortsetzung gerade durch 
ein Jahrhundert ihm wttnschenswerth schien, als er im Jahre 1394 
daran ging, die glänzendste Zeit der Ordensherrschaft mit besonde- 
rer ja ausschliefslicher Hervorhebung der militairischen Thaten in 
Reimen zu beschreiben. Wigands Name als Verfasser der Reimchro- 
nik ist sichergestellt, weniger dagegen sein Stand. Denn dafs er 
Ordensritter gewesen, beruht auf einem Mifsverständnisse der ersten 
Entdecker des interessanten Werkes, Caspar Schütz' und Bornbachs. 
Wigand von Marburg bekleidete das Amt eines Herolds, welches 
eben damals recht eigentlich zu seiner Bedeutung kam und an den 
Höfen in grofsem Ansehen stand. Es ist eine richtige Beobachtung, 
dafs der Charakter des Werkes durchaus mit dem Charakter dieses 



^) Cronica vetus blofs in einem Königsberger Manuscript, vgl. Kletke 
a. a. 0. S. 80. Benutzt von Voigt in der Geschichte von Preufsen unter der 
Bezeichnung aXa' Epitomator. Epitome gestorum Prussie von Dr. M. Toppen in 
den Neuen Preufs. Prov.- Blättern 27. 140; 1853. Hierbei erwähnen wir noch 
zwei weitere Fragmente einer kurzen Beimchronik von Preufsen, herausgegeben 
von Strehlke in Scriptt. II, 1 ff. aus zwei Pergamentblättern der £gl. Bibliothek 
in Berlin. Der Verfasser war Mitglied des deutschen Ordens. 

2) Die Chronik Wigands von Marburg, Originalfragmente, lateinische Ueber- 
setzung und sonstige Ueberreste herausgegeben von Theod. Hirsch, Scriptt. rer. 
Pr. II, 429. lieber die Ausgabe von Voigt und BaczyÄski vgl. ebend. S. 430. 
Brauchbar sind noch immer die Erläuterungen von Napiersky für die Geschichte 
Livlands in Bunge's Archiv I, 285. Die erste Entdeckung von Lucas in Beitr. 
zur Kunde Preufsens VI, 465 — 506. 

12* 
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Standes harmonirt; welchem Wigand von Marburg nach einer will- 
kommenen und unzweifelhaften Notiz noch im Jahre 1411 angehört 
hat^). Die tiefe Religiosität, die man in der Auffassung Dusburgs 
und Jeroschins findet, ist bei Wigand von Marburg unzweifelhaft 
einer mehr äufseren Ritterlichkeit gewichen, deren Lob und Preis 
vorzüglich gesungen wird; daraus erklärt sich wenn den Einzeln- 
heiten der Kämpfe ein viel gröfseres Interesse zugewendet wird, als 
bei Dusburg und Jeroschin der Fall ist, und so wird auch der bei 
den letzteren Geschichtschreibern völlig unerhörte Fall verständlich, 
dafs die tapferen Thaten der Heiden mit sichtlichem Wohlgefallen 
berichtet werden, wie etwa ein Ueberfall Kynstuts auf die Rosse des 
Ordensheeres im Jahre 1366. 

Indessen wird die Eenntnifs von Wigands Reimchronik stets 
eine mangelhafte bleiben, da sie uns im Ganzen doch in sehr ge- 
trübter Ueberlieferung vorliegt. Die lateinische Uebersetzung, die im 
Jahre 1464 von einem fleifsigen aber sehr ungebildeten Sammler, 
der, wie man gelegentlich erfährt, in Geismar geboren ist, verfafst 
wurde, strotzt von ''grammatischen Fehlern und ist überhaupt ein 
trauriges Denkmal barbarischen Sinnes. Der Codex, der die Ueber- 
setzung enthält', ist uns schon durch die erwähnte Uebersetzung Je- 
roschins bekannt, welche von demselben Schriftsteller herzurühren 
scheint. Interessant ist, dafs beide Uebersetzungen auf den Wunsch 
des polnischen Geschichtschreibers Dr. Johann Dlugosz angefertigt 
worden sind, der denn auch in seiner Geschichte Polens ausgedehn- 
ten Gebrauch von Wigand gemacht hat. Im 16. Jahrhundert hat der 
Danziger Geschichtschreiber Stenzel Bornbach') einen Auszug aas 
dem Originalwerk Wigands geliefert und Caspar Schütz *) gibt über- 
haupt die ausführlichste Kunde davon. Von Fragmenten des Werkes 
selbst sind bis jetzt neun aufgefunden, welche zusammen 267 Verse 
enthalten^). Die Ausgabe von Hirsch ist so eingerichtet, dafs jene 
mangelhafte Uebersetzung als die Grundlage des Textes betrachtet 



^) Mülverstedt, das Verdienst des Dr. Lucas etwas zu gering anschlagend, 
bringt diesen schätzenswerthen Beitrag in N. Preufs. Prov.-Blätter 1855, S. 31. 

^) Ueber ihn ist zu vergleichen Hirsch und Vcfsberg, Caspar Weinreichs 
Danziger Chronik, p. XXVI und Hirsch, Handelsgeschichte Danzigs, S. 71. 

8) Toppen, Historiogr., S. 252 — 262. 

^) Dazu kommen nun noch zwei Donaueschinger Bruchstücke, deren Ver- 
hältnifs zu dem Krömeckeschen sich so gestaltet, dafs jene sämmtliche Verse 
des letzteren bis auf sieben enthalten und zwar : Fragm. IV (Scriptores H, 512) 
Vers 8-17 und Fragm. V ganz, Fragm, VI (ebend. 518); vom letzteren die 
vollständig noch erhaltenen Verse. K. A. Barack, Bruchstücke aus Wigands von 
Marburg Reimchronik in Pfeiffers Germania XH, 194 — 205. 



Canonicus Saml. Olivaer Chronik. JgJ 

ist, aber alle sonstigen Reste des Wigandschen Originals in bequem- 
ster Weise an den passenden Stellen eingefügt worden sind. 

Wenn uns die populäre Literatur bis an das Ende des 14. Jahr- 
hunderts führt, so weist die gelehrte Geschichtschreibung Preufsens 
noch einige Zeitgenossen von Dusburg als wichtige Vermittler der 
früheren Geschichte auf. In diese Reihe gehört der Canonicus von 
Samland^), dessen Geschichtswerk sich nicht auf die Schicksale 
Preufsens beschränkt, sondern die Geschichte der Kaiser und Päpste 
vorausschickt; und auch für die späteren Zeiten das Gebiet von Liv- 
land sorgfältig beachtet und in die Darstellung einbezogen. Merk- 
würdig ist, dafs es hauptsächlich österreichische Chroniken sind, die 
für die ältere Zeit dem Verfasser vorlagen, wie denn die Klosterneu- 
burger Annalen für die Zeit von 1170 — 1266 ganz vorzugsweise 
üebereinstimmung mit den Mittheilungen des samländischen Ge- 
schichtschreibers erkennen lassen. Im Jahre 1313 ist derselbe Ca- 
nonicus von Samland geworden, bis 1338 scheint er geschrieben zu 
haben. Die späteste Notiz die von ihm herrührt ist von 1336, denn 
die Erwähnung der Hochmeister Ludolf König, Heinrich Tusemer 
und Winrich von Kniprode dankt man schwerlich mehr seiner Feder. 
Eine zusammenhängende Erzählung bietet der Canonicus nicht, es 
sind neben einander laufende Uebersichten jener historischen Ereig- 
nisse, deren Kenntnifs man in Preufsen etwa beim Unterrichte in 
der Schule für nöthig erachtete, — theils allgemeine, theils Landes- 
geschichte. Unter diesem Gesichtsjpunkte wird denn auch ein Tadel 
des Verfassers über seine wenig zweckmäfsige Anlage des Werkes 
wegfallen. Dafs er für die preufsische Geschichte den Dusburg vor 
sich hatte, möchte wol nicht zu bezweifeln sein; fUr die Geschichte 
Livlands zeigt er stellenweise eine vollkommene Üebereinstimmung 
mit der sogenannten „kleinen DünamUnder Chronik''^) und wurde 
dann seinerseits Quelle für livländische Geschichtschreiber. 

Bald nach seiner Zeit wurde im Kloster Oliva der umfassendste 
Versuch einer Darstellung der ältesten Geschichte gemacht, dem man 
auch die Ueberlieferung jenes schon erwähnten Denkmals von Oliva 
verdankt^). Nicht unmöglich ist, dafs wir in Gerhard von Brauns- 

1) Scriptt. rer. Pr. I, 272 ed, M. Toppen ; auch früher schon in N. Preufs. 
ProY.- Blätter 1853, Bd. IL 

2) Herausgegehen in Bunge's Archiv für die Geschichte Liv-, Esth- und 
Kurlands, Bd. IV, S. 270 -- 272. In der Geschichte der Historiogr. S. 28 ver- 
muthet Toppen eine gemeinschaftliche Quelle Beider. 

') Die ältere Chronik von Oliva und die Schrifttafeln von Oliva, heraus- 
gegeben von Th. Hirsch , Scriptt. I, 649. Das Wesentlichste hat der Heraus- 
geber schon^ über das Chronicon im Programm des Danziger Gymnasiums von 



Jg2 ' § ^^* Preufsen. 

walde, der im Jahre 1337 Prior des Klosters war, den Verfasser der 
Chronik zu erblicken haben. Als sicher geht aus den eigenen An- 
gaben des Geschichtschreibers nur das hervor, dafs derselbe zur Zeit 
Luthers von Braunschweig (1331 — 1335) eine höhere Würde im Klo- 
ster bekleidete, welches er unter dem Abte Rüdiger im Anfange des 
14. Jahrhunderts betrat. Spätestens im Jahre 1349 wurde die Chro- 
nik beendigt. Um diese Zeit mufs er gestorben sein, da er sonst 
seinen Irrthum in Betreff des falschen Waldemar, an den er noch 
glaubt, da er von ihm berichtet, gewifs nachträglich als solchen be- 
zeichnet haben würde. 

Das historisch Bedeutendere der Aufzeichnungen von Oliva be- 
ginnt erst, was die Ordensgeschichte anlangt, mit dem Jahre 1309, 
in welchem die Ritter die Oberherrschaft über Pomerellen gewinnen. 
Sonst ist es eigentlich die Geschichte der Landesfürsten als der 
Schutzherren des Klosters, die besonders ins Auge gefafst ist. Was 
über diese ältere Zeit von Ordensgeschichte aufgenommen wurde, 
ist ein Auszug aus Dusburg, der nur manchmal auf den Olivaer 
Chronisten so viel Reiz des Details geübt, dafs er mehr aus ihm 
mittheilte als dem Plane des Werkes gemäfs nöthig gewesen wäre. 
Indem aber überall die Beziehungen zu Pomerellen und dessen Für- 
sten hervorgehoben werden, so ergänzt die Olivaer Chronik in will- 
kommenster Weise den Dusburg. Denn für seine Heimatgeschicbte 
hat der Olivaer Mönch allerlei Quellen benutzt,, die den Ordens-6e- 
schichtsch reibern fremd waren: aufser den Grabdenkmälern der po- 
merellischen Fürsten in der Klosterkirche, welche ihm wol auch für 
die Anordnung der Chronologie zu Statten kamen, besonders eine 
Reihe von Urkunden und auch wol ein paar andere abgerissene Auf- 
zeichnungen. Als solche geben sich die vereinzelten, gegen die Ge- 
wohnheit der Chroniken mit sehr genauen Zeitangaben versehenen 
Berichte über die Unglücksfölle, welche das Kloster betroffen haben, 
zu erkennen. Die Klosterurkunden, vielleicht einen Traditionscodex, 
benutzte der Chronist fleifsig; am ausführlichsten spricht er von den 
Geschäften des Klosters, besonders in seiner eigenen Zeit, wo er 
Antheil an denselben genommen hat. Zu bedauern bleibt, dafs die 
handschriftliche Ueberlieferung eine so ungenügende ist, und die 
Abschriften, zum Theil mit späteren Nachrichten zusammengeworfen, 

1850 und dann in den Neuen Preufs. Prov.-Blätterni Bd, X : Das Kloster Oliv», 
ein Beitrag zur Geschichte der preufsischen Kunstbauten, bemerkt, von wo es 
in Töppens Historiogr. S. 18 übergegangen ist; Geschichte des Mönchsklosters 
Oliva in Ledebur, Neues Archiv für die Gesch. des preufs. Staats. Die Schrift' 
tafeln gehören dem 16. Jahrhundert an. 



Der Thoraer Annalist. Jgß 

würden uns den Inhalt der „ älteren Chronik von Oliva ^ noch immer 
als etwas hl^chst zweifelhaftes erscheinen lassen , wenn nicht auch 
hier die ausgezeichnete Hand des kritischen Heransgebers den gröls- 
ten Grad der Textessicherheit neuestens geboten 4)ätte. Hiednrch 
sind eigentlich drei grofse Bestandtheile von einander unterschieden 
worden, welche im 14., 16. nnd 17. Jahrhundert die Geschichtschrei- 
bnng 7on Oliva bezeichnen und erst schliefslich unter dem sehr 
irreführenden Titel der Olivaer Annalen zusammengefafst wor- 
den sind. 

Den Schlufs der Historiographie des 14. Jahrhunderts bilden 
zwe^i Quellen von besonderem Interesse, die vielfach mit einander 
verschlungen sind nnd mit der dritten fremden, der Chronik des 
Lübeckers Detmar, Verwandtschaft zeigen. Es ist Johann von Po- 
silge, dessen Bedeutung schon seit mehreren Decennien bekannt ist*), 
der aber erst jetzt durch die wichtigen Entdeckungen Strehlke's über 
den Thorner Annalisten^) recht verstanden werden kann. Denn beide 
Schriftsteller, fast zu gleicher Zeit lebend und schreibend, decken 
sich in Betreff der wichtigsten Partieen so sehr, dafs der eine ohne 
den andern nicht mehr benutzt werden dürfte. 

Der Thorner Annalist war ein Franciskaner gleich dem Det- 
mar, dessen Chronik er gekannt hat. Das Thomer Franciskaner- 
kloster wird im Jahre 1246 zuerst urkundlich erwähnt und ist wahr- 
scheinlich schon 1230 gestiftet. Wirklich zeigt der Inhalt der Thorner 

^) Die Jahrbücher oder Chronik des Johannes de Fusilia, herausgegeben 
von Joh. Voigt und Fr. Schubert, Königsberg 1823. Das grofse Verdienst der 
im Ganzen sehr brauchbaren Ausgabe wird von Strehlke, Scriptt. III, S. 56 ge- 
würdigt. Auszüge daraus wurden dann ftir die livländischen Angelegenheiten 
in Bunge's Archiv, neue Aufl. I, 305 gebracht und gute Vergleichungen mit den 
späteren livländischen Chroniken, wie Arndt, beigefilgt. Von Simon Grünau 
(schrieb 1521) wurde der Name Johann Lindenblatt, soweit man sehen kann, 
erfunden (was zu dem sonstigen Charakter Grünaues pafst vgl. Toppen, Histo- 
riogr., S. 122). Von ^Joh. Lindenblatts seiner preufsischen Chronike" wird dar- 
nach in der preufs. Sammlung, Danzig 1750, III, 209 gehandelt. 

^) Franciscani Thorunensis annales Frussici (941 — 1410), Johanns von Po- 
silge, Officials von Pomesanien, Chronik des Landes Preufsen (von 1360 an 
fortgesetzt bis 1419), zugleich mit den auf Preufsen bezüglichen Abschnitten 
aus der Chronik Detmars von Lübeck herausgegeben von E. Strehlke, Scriptt. 
rer. Pruss. III, 13 — 399. Verwandt mit dem Thomer Annalisten sind die von 
Arndt nach einer Abschrift Lelewels constituirten sogenannten Annales ierrcte 
Prtissicae, 1029 — 1450; Mon. Germ, SS. XIX, 691 ff., deren selbständige von 
dem Thorner Annalisten abgetrennte Ausgabe mir aber nicht völlig begreiflich 
ist. Der Thorner Annalist wurde von Strehlke in einer Handschrift des Dan- 
ziger Stadtarchivs entdeckt, über deren gesammten werthvoUen Inhalt Nachricht 
gegeben wurde 1858 in N. Preufs. Pro v.- Blätter III, Folge I, 137—152. Dafs 
mit dem Thomer Annalisten zugleich die Hauptquelle der sogenannten Zamehl- 
Bchen Chronik bezeichnet ist, wird in dem Aufsatze auch hervorgehoben. 



Ig4 § 21. Prenfgen. 

Annalen mit hiDreichender Deutlichkeit , dafs schon am das Ende 
des 13. und im Anfang des 14. Jahrhunderts historische Aufzeich- 
nungen daselbst gemacht wurden ^ und namentlich ergibt sich aus 
den Mittheilungen unserer Quelle über die Jahre 1317 — 1337, daJB 
man es hier mit den Berichten eines Zeitgenossen zu thun hat, welche 
in die spätere Compilation einfach übergegangen sind. Auch die 
ausführlicheren Haupttheile der Annalen seit der Mitte des 14. Jahr- 
hunderts sind nicht im Zusammenhange aufgeschrieben, sondern las- 
sen allmähliche annalistische Eintragung erkennen. Als Quellen für 
die Jahre von 1360 ab sind neben der üeberlieferung durch gleich- 
zeitige mündliche und andere private Berichte auch amtliche Papiere 
verschiedener Art anzusehen. Die Aufzeichnungen für diese Zeit 
zeichnen sich denn auch durch eine seltene Oenauigkeit der Chro- 
nologie aus, wodurch derWerth dieser Thorner Annalen ganz be- 
sonders hoch steigt. Es ist ein umsichtiger, beharrlicher Thätigkeit 
sich hingebender Verfasser, dessen ausgeprägte Individualität in man- 
chen Kennzeichen des Stils und der Auffassung hervortritt. Er zeigt 
überall grofse Anhänglichkeit an die Landesherrschaft und Abneigung 
gegen die Polen und ihren König. Ueber seine Persönlichkeit jedoch 
läfst sich schlechterdings nichts festsetzen, nur dafs man vermuthen 
kann, er habe eine bedeutendere Stellung, vielleicht als Guardian, 
eingenommen, wie schon seine Verbindungen mit den Ordensbrüdern, 
oder etwa mit dem Bischofsvogt Engelhard Rabe und anderen her- 
vorragenderen Männern schliefsen lassen. 

Glücklicher ist man in letzterer Beziehung mit dem Official von 
Riesenburg, dessen Persönlichkeit und Lebensgeschichte in den Haupt- 
zügen vollständig herzustellen war. In der Chronik, als deren Ur- 
heber er gelten mufs, heifst es in der Vorbemerkung, jdafs dieselbe 
von Johann, Official von Riesenburg, in lateinischer Sprache ge- 
schrieben worden sei, nach seinem Tode aber ins Deutsche tibersetzt 
wurde. Eben diese deutsche Uebersetzung ist uns allein erhalten, — 
ein eigen thümliches Schicksal, dafs auch hier wie bei Wigand von 
Marburg gerade die Handschriften, welche die Sprache des Originals 
darboten, verloren gehen mufsten, während die Uebersetzung uns 
mehrmals und in guter Art überliefert ist. Nicht ohne einige Schwie- 
rigkeit war die Untersuchung über den Autor, denn es gibt mehrere 
Officialen von Pomesanien Namens Johann, von welchen die Chro- 
nik der Zeit ihrer Abfassung nach herstammen könnte; freilich auf 
keinen pafst das Endjahr 1417 vollständig. Doch hat Strehlke mit 
gröfster Umsicht gezeigt, dafs die ursprüngliche Annahme Voigts, 
Johann von Posilge sei der Verfasser, richtig sei, nur wird dann 
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nicht gestattet sein über das Jahr 1406 hinaus, wo ein neuer Official 
bereits an seiner Stelle genannt wird, ihm die Autorschaft der be- 
treffenden Theile der Chronik zuzuschreiben. 

Dieser Johann von Posilge erscheint nun schon im Jahre 1372 
als Pfarrer zu Eilau als ein Mann von bedeutendem Ansehn, da er. 
in einem Schiedsgericht in wichtigen Grenzstreitigkeiten entscheidet. 
Zwanzig Jahre hindurch hat er das Amt des Officials von Pomesa- 
nien bekleidet, und Jahr für Jahr fast tritt er uns in Urkunden ent- 
gegen. Am 14. Juni 1405 — wie nicht zu zweifeln — ist er gestor- 
ben. Für die Urheberschaft der Nachrichten über die folgenden 
Jahre dürfte er demnach heute nicht mehr verantwortlich gemacht 
werden *), dafür gewinnt die Darstellung der früheren Jahre an Auto- 
ritfit, denn wol kann man sagen, dafs das gesammte Oeschichtswerk 
Johanns von Posilge auf den eigenen Lebenserfahrungen des Verfas- 
sers beruht. Im Jahre 1360, wo er seine Aufzeichnungen beginnt, 
stand er vermnthlich im vollen Mannesalter. Wenn aber auch viele 
Notizen von Johann von Posilge während seines Lebens selbst ge- 
sammelt worden sind, so gehört die Abfassung und letzte Redaction 
des Werkes den letzten Jahren des Lebens an, wie aus zahlreicher 
Rücksichtnahme auf spätere Ereignisse als die mit deren Beschrei- 
bung der Verfasser eben beschäftigt ist, sowie auch aus Urtheilen 
über Personen und Verhältnisse, die erst aus einer längeren Reihe 
von Beobachtungen zu fällen waren, deutlich hervorgeht. Auch das 
eigenthtimliche Verhältnifs Johanns zu den Thomer Annalen und zu 
Detmars Lübeckischer Chronik gibt den Beweis, dafs der Verfasser 
die letzte Hand an sein Werk erst spät gelegt haben kann. Sein 
Fortsetzer aber hat, soviel man der Uebersetzung anzusehen vermag, 
Ton und Auffassung des Werkes auffallend genau getroffen. 

Johann von Posilge verbindet mehr als die meisten seiner Vor- 
gänger in der Geschichte des deutschen Ordens das sorgfältigste In- 
teresse für die kleineren und kleinsten localen Verhältnisse mit einem 
grofsen staatsmännischen Blicke in die Aufgaben und in die Stellung 
des Ordens im Orofsen. Nachrichten von Wetter und Lebensmitteln 
kehren regelmäfsig wieder. Ganz im Geiste Johanns von Posilge ist 
es, wenn sein Po'rtsetzer eine ausführliche Landesordnung von 1408 
dem Werke einverleibt hat. Daneben ist die Geschichte von Polen, 
Böhmen und Ungarn ziemlich reich vertreten, Livlands und seiner 
Schicksale so eingehend gedacht, dafs die Frage noch offen gehalten 
werden mufs, ob Johann die Chronik Hermanns von Wartberg benutzte. 

^) Mit dem Jahre 1405 läfst denn auch- Strehlke's Ausgabe S. 277 die 
Fortsetzung bereits eintreten. 



136 § ^^' Preufsen. 

Die Fortsetzer des Werkes von Johann von Posilge haben wahr- 
scheinlich gleichzeitig berichtet. Sie sind in den Kreisen Johann 
Rymans aus Christburg zu suchen, der Dompropst und 1409—1417 
Bischof von Pomesanien war. Daher die Anführung von so vielen 
werth vollen Actenstücken gerade für diese Zeit, daher aber auch 
mancher Zug parteiischer und apologetischer Tendenz^). 



^) Zeitgenosse Johanns von Posilge war Johann Marienwerder, gehören 
1343, aus Pomesanien; studirte Theologie, wurde Canonicus und Decan der 
pomesanischen Kirche seit 1387. Um seinetwillen kam Dorothea nach Marien- 
werder und er war ihr Beichtvater 1391 — 1394. Seine "Werke, die uns erhalten 
sind, beziehen sich meistens auf den Schwindel von der heiligen Dorothea und 
sind daher literarisch und culturhistorisch merkwürdig. Die Lebensgeschichte' 
der heiligen Dorothea, herausgegeben von M. Toppen, Scriptt. 11, 179 ff. ent- 
hält auch einige interessante Personalnotizen, ist im Ganzen aber gar zu ab- 
sichtlich, um etwas anderes als Verkommenheit der Legendenhteratur darin zu 
erblicken. Ein erstaunlich eingehender Aufsatz hierüber von Dr. Hipler in Zeit- 
schrift des Gesch.- Vereins von Ermland, Bd. III, 166—299: Johannes Marien- 
werder un4 die Klausnerin Dorothea. Auch Annaks capituli Pontes, hat Jo- 
hann von Marien werder als Decan in den Jahren 1391 — 1398 verfafst, die, 
gleichzeitig geschrieben, fQr Band IV der Scriptt. vorbereitet werden. Ebenso 
ist der Abdruck zu erwarten: Vincentii Moguntini Chronicon Prussie sive hi- 
storia Winrici de Kniprode et pars bist, successoris, Versuch einer Geschichte 
der Hochmeister in Preufsen, Berlin 1798 (selten); vgl. Voig^, Gesch. Band V, 
Beilage. 

Von älteren kleineren Quellen zur preufsischen Geschichte verdient noch 
der Bericht über die Vereinigung des Schwertordens mit dem deutschen Orden 
von Hartmann von Heldhingen Erwähnung, der, ebenso wie der Bericht Her- 
manns von Salza über die Eh'werbung von Preufsen, wenn auch nicht in histo- 
riographischer Absicht verfafst, doch zu den Geschichtsquellen ersten Banges 
zu rechnen ist. lieber Hartmann von Heldrungen und die Frage der Aechtheit 
seines Berichtes hat sich eine kleine Literatur angesammelt. Das Wichtigste 
von Strehlke in den Mittheilungen aus dem Gebiete der . Geschichte von Liv-, 
Esth- und Kurland XI, Heft 1, 1865. Zuerst bezweifelt von Gadebusch, Lir- 
ländisches Jahrbuch I, 24, von Voigt vertheidigt H, 342 ; vgl. Toppen, Histo- 
riogr., S. 81. Vgl. auch Büttner, Die Vereinigung der livländischen Schwert- 
brüder mit dem deutschen Orden, Mittheilungen XI, 1. Heft und Schirren, ebd. 
S. 260 — 265. Beide Berichte werden als Beilagen zur grofsen Hochmeister- 
chronik erscheinen. 

Beiläufig möchte ich auch noch die Frage aufvrerfen, was es mit dem n^'~ 
eben von der Geburt des Landmeisters Meinhard von Querftirt'^ für ein Be- 
wandtnifs hat, dessen in Preuls. Liefer. Th. I, S. 265 gedacht ist; vgl. Ade- 
lung S. 136. 
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§ 22. Alnpeke, Hermann von Wartberg nnd verwandte 

Quellen. 

Noch vor dem B^inne der GeBchichtschreibnng PreufBens sehen 
wir bereits anter den Deutschen in Livland eine sehr bedeutende 
historiographische Thätigkeit, wie es ja auch früher als Preufsen der 
Schauplatz mercantiler und kriegerischer Unternehmungen von Seite 
der deutschen Kaufmannschaft und Kirche geworden war. In eigen- 
thümlicher Weise ist dann das Land aber doch dem deutschen Orden 
zugefallen. Erst war die bischöfliche Gewalt herrschend, hierauf sah 
man sich gendthigt einen kriegerischen Orden zum Schutze gegen 
die Nachbarn zu grUnden, und endlich wurde durch die Vereinigung 
des Schwertordens mit dem deutschen Orden, worüber wir den Be- 
richt Heldrungens kennen gelernt haben, der Grund zur Herrschaft 
des letzteren gelegt. Die grofsen Schriftsteller Livlands repräsentiren 
in ihrer Auffassung diese verschiedenen Epochen: Heinrich der 
Lette ^) ging aus den Kreisen jener bischöflichen Gewalt und An- 
sprüche hervor, die Reimchronik vom Ende des 13. Jahrhunderts da- 
gegen vertritt bereits den Standpunkt des deutschen Ordens und 
macht diesen zugleich populär. Denn der grofse literarische Zug der 
Zeit, welcher überall diese eigenthümliche Richtung der Geschicht- 
schreibung hervorbrachte, führte auch in diesem äufsersten Norden 
deutscher Herrlichkeit zur Schöpfung einer Landeschronik in deut- 
schen Reimen, wolgeeignet zugleich die Vergangenheit kennen zu 
lernen und zur Nachahmung der Vorfahren anzueifern. Zugleich ein 
historisches und ein im höchsten Grade politisches Interesse gewährt 
demnach diese livländische Reimchronik'). 



^) W. G. 460. 461. Wichtig ist die von "W. Papst gelieferte Uebersetzung, 
welche auf einer sonst noch nicht benutzten Handschrift beruht. 

*) Von Pfeiffers Ausgabe, Bibliothek des liter. Vereins VII, ist zu wissen, 
dafs sie lediglich Abdruck von Bergmanns nur sehr selten vorkonunender Aus- 
gabe ist mit Hinzuziehung dessen, was die Heidelberger Handschrift mehr gibt. 
Bine kritische Ausgabe wollte Pfeiffer nicht liefern, nur dem augenblicklichen 
Wunsche gröfserer Verbreitung des damals fast unerreichbaren Werkes dienen. 
In einigen kritischen Fragen wird er aber doch Recht behalten können, wie 
etwa in Ausscheidung des Verses 11653. In der Yerszählung bleibt Pfeiffer zum^ 
Theil nicht ohne ein arges Versehen um eine nicht unbedeutende Differenz hin- 
ter der Ausgabe von Kallmeyer und Napiersky, Scriptt. rerum Livonicarum I, 
2. Heft, zurück. Die Ausgabe enthält gleichzeitig eine prosaische Uebersetzung 
unterhalb des Textes. Die Beimchronik hat 12017 Verse; in das Hochdeutsche 
übertragen und mit Anmerkungen yersehen von E. Meyer, Reval 1848. 



188 § ^^* Alnpeke, Hermann von Wartberg und verwandte Quellen. 

Ob sie von Dietleib Alnpeke herrühre^ ist Gegenstand lebhafter 
Controverse gewesen^). Der Name ist in einem Zusätze zur Berg- 
mannsehen Handschrift überliefert, in welchem es indefa zweifelhaft 
bleibt, ob vom Verfasser oder vom Schreiber die Rede ist Die 
Gründe gegen die Autorschaft, welche aus der Sprache der Reim- 
chronik entnommen werden wollten, müssen jedoch als verfehlt an- 
gesehen werden, denn der schwäbische Dialect, der gegen den auf 
Sachsen weisenden Alnpeke zeugen sollte, existirt in Wahrheit in der 
Reimchronik gar nicht, und kann auch heute nicht mehr von einem 
schwäbischen Dichter als dem Verfasser derselben gesprochen wer- 
den. Da aber noch viel weniger Anhaltspunkte dafür sind, dafs ein 
in den letzten Versen genannter Bruder Wicbolt Doset der Verfasser 
wäre, so dürfte zunächst dem Dietleib Alnpeke die Aussicht erwach- 
sen, dafs sein Name mit dem Gedicht verbunden bleibt, sei es, dafs 
er der geistige Urheber, sei es, dafs er nur das Verdienst der me- 
chanischen Ueberlieferung besitzt. 

Wichtiger ist denn auch, wer und was der Verfasser gewesen 
ist, welchen Kreisen er angehörte und wo er lebte. Dafs er nicht, 
wie der verdienstvolle letzte Herausgeber des Werkes meinte, ein 
dänischer Ritter gewesen und nicht zu Reval schrieb, möchte mit 
Schirren anzunehmen sein, für einen Cisterciensermönch aber dürfte 
man ihn auch nicht halten, da er sonst schwerlich Schwächen semes 
Standes so herbe berühren würde. Alles in allem dürfte Pfeiffers 
Vermuthung doch immer die wahrscheinlichste bleiben, er sei em 
Ordensritter oder doch eines solchen Dienstmann gewesen. Auch 
bleibt bestehen, dafs die Heimat des Dichters in Mitteldeutschland 



^) lieber die livländische Geschichtsclireibung überhaupt ist (Gadebusch), 
Abhandlung von livländischen Geschichtscbreibern , Biga 1772; Mone in den 
Heidelb. Jahrb. 1819 über Bergmanns Ausgabe; Napiersky, Fortgesetzte Abhand- 
lung von livländ. Geschichtschreibern, ein literarhistor. und bibliogr. Versuch, 
Mitau 1824; Napiersky, Quellen und Hilfsmittel zur livländischen Geschichte 
in Mittheilungen über Liv-, Esth- und Kurland I, 61 — 84, ein Vortrag, worin 
auch über Heinrich den Letten ausführlich gehandelt ist. Nicht ohne Bedeu- 
tung ist der Aufsatz von Papst, Die Anfönge der deutschen Herrschaft in Liv- 
länd in Bunge's Archiv für Liv-, Esth- und Kurland V, 46, wo auf die platt- 
deutsche Uebersetzung zweier Stellen der livländischen Beimchronik aufmerksam 
gemacht ist, die sich in der kleinen Bremischen Beimchronik wiederfinden, über- 
haupt die Benutzung der livländischen Beimchronik in Bremer Quellen bespro- 

^chen wird. Gegen Alnpeke's Autorschaft erhob sich im Anschlüsse an Mone 
Paucker, Monum. Livon. antiquae III, 113'mnd in Arbeiten der kurländ. GeseU- 
Bchaft für Literatur und Kunst I, 107., Gegen Kallnieyer und Napiersky end- 

• lieh Schirren, Der Verfasser der livländischen Beimchronik in den Mittheüungen 
über Liv-, Esth- und Kurland VIII, 19 — 83. Vgl. Strehlke in Scriptt. rer. Pr. 
I, 625 - 627. 



Livl&ndisclie Relmchronik. JgQ 

« 

za Bachen ist. Auffallend wenig Erwähnung macht der Verfasser in 
dem Gedichte von sich selbst, so dafs man Über seine Lebensum- 
stände durch ihn so gut wie gar nichts erfährt. Nur seine Anwesen- 
heit bei vielen von ihm erzählten kriegerischen Ereignissen läfst sich 
erkennen, wie denn überhaupt das militairische Interesse vollständig 
vorwiegt und ähnlich wie in der preufsischen Reimchronik Wigands 
von Harburg nicht selten vorkommt, dafs auch die Heiden wegen 
ihrer Tapferkeit gepriesen werden. Die Chronik ist überhaupt vor- 
zugsweise Zeitgeschichte, was vorhergeht ist verhältnifsmäfsig unbe- 
deutend und berührt nur die allerwichtigsten Ereignisse. Selbst über 
den Untergang des Schwertordens und die Vereinigung mit dem deut- 
schen Orden ist nur weniges erzählt. Der Verfasser berichtet gleich- 
sam als Einleitung, wie das Christenthum nach Livland gekommen 
sei; im übrigen ist es ihm darum zu thun seine Zeit und seine Er- 
lebnisse zu schildern. Und hiermit klärt sich auch auf, warum der 
Verfasser nur immer die Ereignisse eines bestimmten Landes im 
Auge hat, — er selbst konnte nicht überall gegenwärtig sein, er hat 
daher auch nur zufällig von da und von dort Nachrichten; ihm 
selbst aber im Ganzen und Grofsen eine planmäfsige Anlage zuzu- 
schreiben und daraus dann noch Folgerungen ziehen, scheint ein 
Fehler der neueren Beurtheiler zu sein. Er ist ein Erzähler, der 
zusammenträgt was er in Erfahrung bringen konnte, und dem es 
viel weniger auf eigentlich planmäfsige Darstellung als auf Fülle des 
Stoffes ankam. Daher kümmerte er sich auch wenig um Chronologie 
und noch weniger um schriftliche Quellen. 

In derThat hat der Reimchronist sich lediglich darauf beschränkt, 
widerzugeben was er von erfahrenen Männern erfahren hat. Er be- 
ruft sich auch stets nur auf die mündliche Ueberlieferung; es scheint 
unglaublich, ist aber ganz richtig, dafs er die Chronik Heinrichs von 
Lettland nicht gekannt hat. Die Geschichte umfafst die Zeit vom 
Jahre 1143 — 1290, wozu noch ein Anhang über die Regierung des 
Ordensmeisters Holte kommt, der auch von demselben Verfasser her- 
rührt. Erst vom Jahre 1250 an beginnt in breitester Weise die Schil- 
derung, also durch vierzig Jahre hindurch, ein Zeitraum, den der 
Reimchronist mit vollem Bewufstsein eigener Erinnerungen durch- 
messen konnte. Dem Urtheile der letzten gelehrten Herausgeber wird 
man am liebsten beipflichten, wo es heifst: „Im Ganzen ist der Ein- 
druck, den unsere Reimchronik macht, gewifs ein günstiger. Sie 
fl^fst die Ueberzeugung ein, dafs der Verfasser mit Sorgfalt und Ge- 
nauigkeit mittheilte, was er in Erfahrung brachte, niemals absicht- 
lich von der Wahrheit abwich und dem zu seiner Zeit herrschenden 



190 § ^^* Alnpeke, Hermann von Wartberg und verwandte Quellen. 

Parteikampfe in Livland keinen Einflufs auf seine Schrift gestattete. 
Wenn er dennoch in der ersten Hälfte derselben den nachtbeiligen 
Einflufs nicht auszuscheiden wnfste, den die Sage bereits auf die 
Geschichte ausgeübt hatte, so lag das an dem Mangel einer festeren 
Grundlage; sie nimmt dadurch als Quelle eine untergeordnete Stelle 
ein und mufs durch gesicherte Hilfsmittel geregelt werden. Desto 
höher steht die zweite Hälfte. Innere und änfsere Gründe befestigen 
das Vertrauen, das sie als das Werk eines Zeitgenossen erweckt und 
so wie sie durch Reichthum und Ausführlichkeit ausgezeichnet ist, 
so übertrifft sie auch an Zuverlässigkeit gewifs jeden anderen Be- 
richt über den von ihr behandelten Zeitabschnitt der liviändischep 
Geschichte.^ 

Bis vor kurzer Zeit dachte man, dafs mit Heinrich dem Letten 
und der Reimchronik alles erschöpft sei, was die Geschichtschreibnng 
Livlands im Mittelalter hervorgebracht hat. Immer sah man sich 
wieder auf Russow, dessen gelehrte Thätigkeit einen Ersatz für die 
mangelnden gleichzeitigen Quellen bieten sollte, verwiesen^). Da 
wurden nun einige höchst bedeutende Funde gemacht. Zuerst wurde 
man auf die Dünamünder Chronik, die bis zum Jahre 1348 reicht, 
aufmerksam, ein Denkmal, welches zwar dürftig und weit weniger 
eingehend als die sonstigen Berichte, aber zuverlässig und für die 
Chronologie wichtig ist'). Hierauf entdeckte E. Strehlke, dem so 
Vieles schon zu verdanken war, die Chronik Hermanns von Wart- 
berg in einem Danziger Codex'). Da sie bis zum Jahre 1378 reicht, 
so füllt sie eine ungemein grofse Lücke in der Geschichtschreibung 
des Nordens aus. Mit Recht konnte der Herausgeber daher bemer- 
ken, dafs trotz der grofsen Anzahl von Urkunden, welche über diese 



^) Der zweite Band der Scripti. rer. Liv., früher erschienen als der erste, 
enthält die später^ Chronisten Balthasar Bnssow, Henning Horner und Ein- 
horn mit sorgfältiger Prüfung auf ihre etwaigen Quellen. 

2) Die Chronik von Dünamünde, von W. Arndt entdeckt, ist in Bunge's 
Archiv IV, 269 und als Beilage in Scriptt. rer. Pr. H; 139 gedruckt. Sie wird 
einem Cistercienser der Mitte des 14. Jahrhunderts zugeschriehen. Beachiens- 
werth sind auch die Annalen von Bonnehurg, ebend. S. 142; sie beginnen 
mit 1190. 

3) Die erste MittheUung über die Chronik Hermanns von Wartberg machte 
Strehlke in den Neuen Preufs. Prov.-Bl&ttern, 3. Folge III, Heft 3, Königsberg 
1859. Abdruck hierauf in Scriptt. rer. Pr. II, 9 — 116. Der besonders erhaltene 
Bericht über die Verhandlungen des Hochmeisters, des livländischen Meisters 
und anderer Ordensgebietiger mit dem Erzbischofe von Riga und mehreren von 
dessen Suffraganen zu Danzig im Jahre 1366, der nach Strehlke's Beweis von 
Hermann von Wartberg selbst verfafst ist, findet sich ebend. Beilage IV, ebend. 
S. 148. Uebersetzt ebenfalls von Strehlke, Berlin und Reval 18^. 



Hermann von Wartberg. ]gX 

Zeit veröffenUicht ist^); doch erst jetzt eine volle lebendige Ge- 
schichtskenntnifB dieser Zeit sich eröffnet habe. 

Hermann von Wartberg war Capellan des Landmeisters von 
Livland. Der Inhalt seiner Chronik läfst schliefsen, dals er nm das 
Jahr 1358^ wo dieselbe ausführlicher, die Darstellung breiter und 
unmittelbarer zu werden beginnt, nach Livland gekommen sein mag. 
üeber seine Herkunft läfst sich nur das mit Sicherheit sagen, dafs 
er ein Niederdeutscher gewesen ist. Während nämlich aus sprach- 
lichen Momenten der vorherrschende Einflufs des Mitteldeutischen in 
der Literatur der Ordensländer deutlich zu erkennen ist, zeigt Her- 
mann von Wartberg, wo er irgend Gelegenheit hat deutsche Wort- 
formen zu gebrauchen, entschieden seinen niederdeutschen Dialect. 
Wenn in bestimmterer Weise Westphaien als die Heimat des Geschicht- 
schreibers bezeichnet worden ist, so sind dafür doch keine ausrei- 
chenden Beweise beizubringen. Auch bleibt zweifelhaft, ob er bttr- 
gerlicher oder ritterlicher Herkunft war, der Name von Wartberg 
läfst beide Deutungen zu und man findet adelige und bürgerliche 
Familien dieses Namens. Viel kommt übrigens darauf nicht an, denn 
seinem Stande nach war Hermann Ordenspriester nicht Ordensritter. 
Als Capellan diente er unter den Landmeistern Arnold von Viting- 
hof (t 11. Juli 1364) und Wilhelm von Vrimersheim (1364—1385). 
In dieser Stellung hatte er Gelegenheit von den wichtigsten Acten 
nicht blofs, sondern von allerlei politischen Verhandlungen und Er- 
eignissen selbst Kenntnifs zu nehmen. Im Jahre 1366 findet man 
Hermann von Wartberg selbst als Sachwalter des deutschen Ordens 
in dem Streite mit dem Erzbischof von Riga und anderen Bischöfen 
zu Danzig thätig; über die da gepflogenen Verhandlungen besitzen 
wir noch die ProtocoUe in der von ihm selbst wahrscheinlich ver- 
fafsten Relation. In der Chronik hat Hermann von Wartberg in et- 
was schönfärbender Weise seinen Antheil an diesen Unterhandlungen 
hervorgehoben, so dafs ein Glossator zu seinem Buche, der über- 
haupt manche dankenswerthe Bemerkungen auch sachlicher Art ge- 
macht hat, die ironische Marginalnote beifügen konnte, der Autor 
lobe sich selbst. 

^) Zahlreich und gut sind die Urkunden in Bunge, Liv-, esth- und kur- 
ländisches Urkundenbuch nebst Kegesten, 1853 — 1859, yeröffentlicht. Dazu 
kommen einschlägig die Monumenta Warmiensia, die im ersten und zweiten 
Bande die Urkunden, im dritten Scriptores enthalten. Unter den Scriptores von 
Ermland ist hier nur das Verzeichnifs der ersten zehn Bischöfe anzuführen: 
Series episcoporum Warmiensium, zwischen 1401 — 1415 abgefafst; die ersten 
Bischöfe sind sehr summarisch abgehandelt. Die Chronik Johann Plastwichs 
ist nach den Forschungen des Herausgebers erst 1464 vollendet worden. 



192 § ^^* Alupeke, Hermann von Wartberg und verwandte Quellen. 

Zur Zeit dieses Streites mit dem Erzbisehof von Riga kann 
Hermann von Wartberg kein Jüngling mehr gewesen sein. Zwölf 
Jahre später endet seine Chronik , 1278. Sie ist nicht allmählich 
entstanden, sondern im Zusammenhang geschrieben worden, -^ das 
Werk eines am Ende seiner Laufbahn stehenden welterfahrenen Man- 
nes, der sich damals von dem unmittelbaren Antheil an den Ge- 
schäften bereits zurückgezogen haben wird; denn in den früheren 
Jahren seines Lebens hat er alle Züge seiner Herren, der Landmei- 
ster, mitgemacht, und wir finden ihn im Felde wie in der Capelle. 
Es ist kein Zweifel, dafs er da, wo er die Eriegsereignisse seiner 
Zeit schildert und in der ersten Person des Pluralis die Schicksale 
der Ordensheere erzählt, als mitanwesend zu denken ist*). 

Von den Geschichtschreibern, die er gekannt und für sein Werk 
benutzt hat, liegt uns das Werk Heinrichs des Letten und die Reim- 
chronik zur Vergleichung vor, und läfst sich darnach die Genauig- 
keit, mit der Hermann gearbeitet hat, leicht prüfen. Was ihm jedoch 
zum gröfsten Fehler angerechnet werden mufs entspringt nun nicht 
aus Nachlässigkeit, sondern aus einer verfehlten Kritik seiner Vor- 
gänger. Aus der Reimchronik wurde nämlich die falsche Jahreszahl 
1143 für die Entdeckung Livlands herübergenommen und um diesen 
Fehler auszugleichen hat Hermann einen Bischof Albert eingescho- 
ben, der nie existirte und dem er allerlei Ereignisse, die unter Al- 
bert von Buxhöweden geschehen sind, willkürlich zuschrieb. Im übri- 
gen ist er in Betreff des Thatsächlichen fast ganz abhängig von Hein- 
rich dem Letten, mit welchem die Congruenz genauer ist als mit 
der Reimchronik. Was die letztere anlangt, so hat es fast den An- 
schein, es läge eine gemeinschaftliche Quelle beiden zu Grunde, doch 
hat der sorgfältige Herausgeber sich gegen diese Vermuthung ans- 
gesprochen^). Von anderen Quellen lag ihm noch ein Landmeister- 
Verzeichnifs von Livland vor, das Abweichungen von dem der Reim- 
chronik enthält, und aufserdem ein kleines Annalenwerk aus dem 
ersten Viertel des 14. Jahrhunderts, wovon man üeberbleibsel anch 
in dem Canonicus von Samland, in der Dünamünder kleinen Chronik; 
in den Annalen von Ronneburg und später in Wigand von Marburg 
wiederfindet. Erwähnenswerth ist Hermanns gelegentliche Bezog- 



^) Bas wichtigste Beispiel, deren wir aber nicht viele andere za finden 
vermochten, hebt Strehlke zum Jahre 1372 hervor, S. 12 und 102. 

2) Vgl. besonders Strehlke's Aufsatz in den Neuen Preufs. Prov.- Blättern 
a. a. O., wo über die Frage, oh livländ. Reimchronik oder X, eingehender ge- 
handelt wird. I I 

H.V.W. üvl. R. H.V.W. 



Bussisclie Annalen. Sehlesien, Heinrichau. 193 

oahme auf iitthanische und russische Verhältnisse , und fordert we- 
nigstens zu einer Vergleichung mit den zahlreichen rassischen An- 
nalen auf, die jetzt gesammelt vorliegen und wovon eine lateinische 
Uebersetzung hoffentlich bald einmal geliefert werden wird^). Im 
übrigen ist es auffallend , wie wenig unser Autor seinen Blick Über 
den nächsten Gesichtskreis der livländischen Landmeistergeschichte 
emporhebt, Oenaueres über das eben damals sich weit ausbreitende 
litthauische Reich erfährt man nicht; ebensowenig ist es die Absicht 
Hermanns von Wartberg die allgemeine deutsche Ordensgeschichte 
zu überliefern. Es fehlt ihm daher auch der grofse moralische Hin- 
tergrund, der in dem Werke Dusburgs in bestimmt religiös-lehrhafter 
Tendenz hervortritt. 



§23. Schlesien und Polen. 

Das erste geschichtliche Denkmal aus Schlesien ist das bald 
nach 1250 verfafste und bis 1310 fortgesetzte Gründungsbuch von 
Heinrichau, welches Stenzel gefunden und herausgegeben hat^). Die- 
ses merkwürdige Werk enthält eine eigenthümliche Verbindung von 
urkundlichen und annalistischen Mittheilungen. Es verfolgt einerseits' 
den unmittelbar praktischen Zweck die Güter, Besitzungen und Er- 
werbungen des Klosters in genauester Evidenz zu halten, anderer- 
seits vertritt es die Stelle eines Gedenkbuches für die gleichzeitigen 
Ereignisse. In ersterer Beziehung haben die Verfasser des Werkes 
sich mit gröfster Treue des urkundlichen Materials des Klosters be- 
dient, und eine Vergleichung ihrer Mittheilungen mit den zum Theil 
noch vorhandenen Originalen gibt uns den besten Beweis für die 
anfserordentliche Verläfslichkeit des Gründungsbuches. Da ist man 
nun mitten in die statistischen Verhältnisse eines eben in fremdem 
Lande gegründeten deutschen Klosters geführt. Es werden die gröfs- 



^) Man orientirt sich über die jetzt neu herausgegebenen russischen Fort- 
setzungen des Nestor aus dem 13. und 14. Jahrhundert durch den Aufsatz von 
Aug. Engelmann, Chronologische Forschungen auf dem Gebiete der russischen 
und livländischen Geschichte des 13. und 14. Jahrhunderts in den Mittheilungen 
aus dem Gebiete der Geschichte Liv-, Esth- und Kurlands IX, 366. Dazu 
Bonnell, Ernst, russisch - livlandische Chronographie von der Mitte des 9. Jahr- 
hunderts bis 1414, im Auftrage der Kais. Akad. der Wissensch. in Petersburg, 
Leipzig 1862. 

*) W. G. 460, V, 11. Liber fundationis claustri S. Mariae in Heinrichow, 

ed. Stenzel, Breslau 1854. 

13 



194 { 23. Schlesien und Polen. 

ten Einzelnheiten rücksichtlich des Besitzes der Orandstlicke des 
Klosters angeführt, und über Grenzen, über die Familien der frühe- 
ren Besitzer, über die schwebenden Streitigkeiten and Processe wird 
allerlei rechtshistorisch Interessantes bemerkt. Aber auch die in 
Schlesien regierenden Persönlichkeiten treten uns in alier Deutlich- 
keit hervor: Heinrich L, Boleslaus IL, das Verhältnifs der Söhne 
Heinrichs II. und anderes mehr. Nicht minder unterrichtend sind 
die Erzählungen vom Anbaue des Landes überhaupt, von dessen 
Urbarmachung, von der Einrichtung deutscher Dörfer, deren gröfsere 
Gemeinden erst aus der Zusammenlegung mehrerer kleinerer polni- 
scher Dörfer und Erbgüter entstanden*). 

Wer die Verfasser der zwei Bücher des Werkes, wie sie vor 
uns liegen, gewesen, ist nicht mit Bestimmtheit anzugeben, nur so 
viel ist gewifs, dafs beide Bücher nicht einen und denselben Ver- 
fasser haben. Peter IIL, Abt des Klosters, wird am Anfang des 
zweiten Buches ausdrücklich genannt. Es ist wahrscheinlich, dafs 
er der Verfasser des zweiten Theils des ersten Buchs war. Seine 
Nachrichten reichen bis 1257. Er war früher Mönch in Leubns und 
wird gleich bei der Stiftung von Heinrichau 1227 genannt. Von sei- 
nem Leben hat Stenzel manches Detail nachgewiesen '), dagegen ist 
es nicht gelungen die Namen der späteren Verfasser bis 1310 fest- 
zustellen. Auch das dem Gründungsbuch angehängte Verzeichnifs 
der Bischöfe von Breslau gehört in einen anderen Zusammenhang. 

Heinrichau war Cistercienserabtei. Dieser Orden hat in Schle- 
sien wie in Böhmen am meisten die germanisirenden Tendenzen ver- 
treten. Von einer Annalistik in strengerem Sinne kann bei diesem 
mühevollen, der Cultivirung des Landes zugeweideten Leben dieser 
Mönche nicht die Rede sein und nur in uneigentlichem Sinne dürfte 
man von Annalen von Heinrichau reden ^). Es sind knappe Aufzeich- 
nungen über Ereignisse in Schlesien von 1238 — 1410. Unter den 
anderen sechs Cistercienserklöstem : Leubus, Kamenz, Räuden, Him- 
melwitz, Grüssau, Trebnitz, hat man von Grüssau nur unbedea- 
tende Notizen^) und von Kamenz nur durch einen Zufall dort auf- 



^) Vgl. Wattenbach in Sybels Zeitschr. : Gennanisirung der östliohen Gh^nz- 
marken, IX. Band, 386. Grünhagen, Breslau unter den Plasten, wo über die 
deutsche Colonisation Schlesiens das Wichtigste gesagt ist. 

*) Vgl. Stenzel a. a'. O. in der Vorrede S. XIL 

B) Mit Zuhilfenahme eines neuen Codex hat jetzt Arndt in den Mon. Germ. 
SS. XIX , 643 — 549 als Annales Cisterz. in Heinrichow herausgegeben , was 
Stenzel Breve Chronicon Sitesiae, Scriptt. I, 33 — 37 (vgl. HoflEmann, Monats- 
schrift von und für Schlesien I, 49), bezeichnet hat. 

^) Mon. Germ.'SS. ed. Arndt, Grissawienses majores et minores XIX, 541* 



Leubas; Breslau, Bischofsgesehichte, 195 

bewahrte kleine poloische Annalen Übrig ^). Von Trebnitz dagegen 
ist der nns erhaltene Stiftbrief für die Colonisation des Landes ver- 
möge der genauen geographischen Bestimmangen von Wichtigkeit'). 
Ans dem ältesten dieser Klöster aber, ans Lenbus, sind ans eine 
Reihe von kostbaren Monumenten erhalten*). 

Die ältesten Auszüge aus einem wahrscheinlich den thüringisch- 
sächsischen Marken angehörigen Annalenwerk^) sind dUrftig genug 
und reichen bis 1305. Ausführlicher sind dagegen die schlesischen 
Annalen von 1241 — 1315. Einer der wichtigsten Theile dieser Leu- 
buser Monumente ist, wie in Heinrichau, der Katalog der Breslauer 
Bischöfe. Und von allgemeinerem Interesse sind eine Reihe von dich- 
terischen Aufzeichnungen, welche Wattenbach ebenfalls dem Anfange 
des 14. Jahrhunderts zuschreibt. Sie weisen auf Benutzung der noch 
später zu erwähnenden Chronica Polonorum hin, während in der spä- 
teren Chronica principum schon daraus geschöpft ist^). 

Wenden wir uns nun zu der Geschichte der Breslauer Bischöfe, 
so läfst sich schon von vornherein vermuthen, dafs sie vielfach den 
Mittelpunkt von historischen Aufzeichnungen gebildet haben und dafs 
daher in den meisten der genannten Klöster auch Kataloge der Bres- 
lauer Bischöfe verfafst sind. Im Ganzen besitzt man gegenwärtig 
sechs solche Verzeichnisse, die, wenn sie gleich unter einander ab- 
weichen, doch im Grofsen und Ganzen den späteren Verfälschungen 
gegenüber als die ächte Grundlage der älteren Bischofsgeschichte be- 
trachtet werden müssen'). Sehr, schätzenswerthe annalistische Auf- 

542. Nach Röpell in der Zeitschrift für Geschichte und Alterthumskunde I, 
200 -> 213. 

^) Mon. Germ. SS. XIX, 580, aber ron Wattenbach aufgefunden. 

^) Archiv ftlr die Geschichte des Bisthums Breslau II, S. 194 if. 

3) Monumenta Lubensia , herausgegeben von Dr. W. Wattenbach , Breslau 
1861. Die Ausgabe ist aus der Handschrift der Marcusbibliothek in Venedig, 
welche Jaff(6 1860 abgeschrieben hat; Palacky, Ital. Keise, S. 77. Sie enthält 
auch den Tractat des Abtes Ludolf von Sagan, de longeTo scismate. In der 
Domcapitel - Bibliothek in Breslau waren diese Leubuser Aufzeichnungen nicht 
mehr zu finden. Nachträgliche Bemerkungen zu einigen Stellen der Monumenta 
Lubensia in der Zeitschrift V, 1. 116 if. Ueber die Zeit der Gründung von Leu- 
bus, auch f&r den Bischofskatalog wichtig und f&r die fabelhafte Gründungs- 
geschichte der Aufsatz von Grünhagen, ebend. S. 193. 

^) Wattenbach S. 4 weist auf Sifrids Buch hin, was vielleicht durch die 
von mir nachgewiesenen Beziehungen des Sifridus Presbyter zu den Cistercien- 
sem noch wahrscheinlicher wird; vgl. oben S. 139 — 141. 

^) Die bei Wattenbach hierauf folgenden Epitaphia ducum Slezie finden 
sich nebst den Ann. Luhenses auch bei Arndt, Mon. Germ. SS. XIX, 548—552. 

•) Die Varianten aller sechs Kataloge hat Wattenbach a. a^O. S. 10 — 13 
angegeben und auch die Beihenfolge ist von ihm am besten bestimmt: 

a) Initium ordinationis Wrat. ecclesie episc. bis auf Thomas I., Stenzel, 
Gründungsbuch von Heinrichau, S. 123 — 128. 

13* 
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Zeichnungen sind in Breslau unter den Stadtrechnungen gefunden 
worden, welche als eine zwar nicht historiographische aber für die 
Geschichte des 14. Jahrhunderts unschätzbare Quelle in neuester Zeit 
trefflich herausgegeben worden sind^). Diese alten annalistischen 
Aufzeichnungen beginnen mit dem Jahre 1238 und enden 1308. Im 
Jahre 1514 hat aber der Magistrat von Breslau diese und andere 
alte Aufzeichnungen sammeln und zusammenstellen lassen ; und so 
ist uns auf diesem Wege noch manche ältere Nachricht in annali- 
stischer Form für das ganze 14. Jahrhundert erhalten^). Verwandt 
damit ist ein anderes Stück von Annalen, welche bis zum Jahre 
1372 reichen^). Davon verschieden dagegen sind die Aufzeichnun- 
gen, die in einem Codex der Nonnen von St. Clara ebenfalls zu 
Breslau vorkommen, wo auch ein Verzeichnifs der Aebtissinnen, ein 
Leben des heiligen Franciscus und anderes zu finden ist, das noch 
zu erwähnen sein wird^). 

Für die Stadtgeschichte von Breslau nimmt eine kleine aber in- 
teressante Aufzeichnung vom Jahre 1333 die Aufmerksamkeit in An- 
spruch, wo uns eine Schilderung der Unruhen gegeben ist, welche 

6} Catalogus Lubensis. 

c) Series episcoporum bis auf Wenzel; herausgegeben von Kaff 1er, Zeit- 
schrift des histor. Vereins I, 224. 

d) De institutione eccles. Wratisl. bis auf Wenzel, mit späterer Fortsetzung 
beruhend auf a) und 6). Stenzel, SS. rer. Sil. I, 166 — 166. 

e) Der Katalog aus dem Liber niger des Domcapitels bis auf Jodocus ; Sten- 
zel, SS. rer. Sü. II, 133. 

f) Der Katalog im Grüssauer Copialbuch, dem vorigen ganz ähnlich; die 
Varianten gibt Stenzel zu a). 
Das verschiedene Alter der Bischofsverzeichnisse wird besonders dadurch be- 
zeichnet, dafs der durch Mifsverständnifs in die späteren Chroniken gekommene 
Bischof Magnus zum Jahre 1141 in den älteren Verzeichnissen eben fehlt; vgl 
Stenzel, SS. rer. Sil. I, 138 Note 3. Die von Stenzel gewünschte Geschichte des 
Bisthums Breslau ist nun von Heyne geliefert. 

^) Unter dem Namen des Henricus pauper im Cod. dipl. Silesiae III heraus- 
gegeben von Colmar Gh*i!inhagen, Bechnungsbücher der Stadt von 1299 — 1358 
nebst zwei Bationarien von 1386 und 1387. — Man unterscheidet drei in Bres- 
lau vorhandene Stadtbücher: Die hirsuta hilla, nudus Laurentius und Henri- 
cus pauper. 

^) Nach Sommersberg, SS. rer. Sil. II, 17. 18 unter dem Titel: Chronic! 
Silesiae vetustissimi fragmentum und Grünhagen a. a.^ 0. Jetzt von Arndt in 
den Mon. Germ. SS. XIX, 527 zusammengelegt mit den Annalea magistratva 
Wratislawienses vom Jahre 1514. 

«) Nach Kaffler, Zeitschrift für Gesch. etc. Schlesiens I, 213 — 224. Von 
Arndt Mon. Germ. SS. XIX, 531 ff. 

^) Hoffmann in der Monatsschrift von und für Schlesien 1829, p. 242; 
Stenzel, Scriptt. rer. Sil. II, p. 130 — 132 und darnach Arndt a. a. 0. 534 ff. 
Eine späte Compilation ist was Arndt nach neuerlicher Collation von Scherer 
als Annales Silesiaci compilati drucken läfst, ebend. 537. Es enthält fast nichts 
Selbständiges. 
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die Handwerker gegen den Rath erregt haben'). Die bischöfliche 
Kanzlei dagegen hat im 14. Jahrhundert ein Werk geliefert, das zn 
den hervorragendsten ähnlicher Art za rechnen ist: das Formelbnch 
des Domherrn Arnold von Protzan, welches fUr die Geschichte der 
Bischöfe Heinrich und Nanker eine der gröfsten Samminngen von 
Urkunden in systematischer Ordnung enthält'). 

Beachtenswerth ist auch eine Augustinerchronik von Glatz. Ar- 
nest von Pardubitz, der erste Erzbischof von Prag, war der Stifter 
des Klosters und sehr natürlich hat man sich daher um das Leben 
des Mannes besonders bekümmert. Zu Grunde gelegt wurde jedoch 
das Geschichtswerk des Benesch von Weitmühl, nur wurden dessen 
Mittheilungen ^erheblich erweitert*). Weit später, aber sehr frucht- 
bar, tritt uns in einem anderen Augustiner Chorherrnstifte historio- 
graphische Thätigkeit entgegen. In Sagan wurde ein solches Stift 
durch den Herzog Heinrich, Gemahl der heiligen Hedwig, gegründet. 
Die alten Aufzeichnungen waren indefs nicht sehr ergiebig, wie man 
theils aus ausdrücklichen Bemerkungen darüber, theils aus dem 
Schwanken der älteren Geschichte entnehmen kann. Erst am Ende 
des 14. Jahrhunderts hat der gelehrte Abt Ludolf eine Geschichte 
des Klosters begonnen, welche er als Catalogus abbatum Saganensium 
bezeichnet hat*). Dafs er selbst das Werk verfafste, sagt sein Fort- 
Beizer ausdrücklich, doch ist das vorliegende Manuscript nicht von 
Beiner Hand geschrieben. Dafs Ludolf verhältnifsmäfsig wenig von 
der Geschichte seiner Zeit mittheilt^ ist auffallend, da er sonst auch 
über allgemein politische Fragen schrieb; aber für die Localgeschichte 
nicht blols von Sagan, sondern auch für die I^iederlausitz und Glo- 

^) Golmar Grünfaagen, Breslau unter den Plasten, unter dem Titel: Der 
Bericht über den Aufstand von 1333 aus der hirsuta hilla, S. 116 ff. Ueber 
das letztere Stadtbucb Tgl. Steinbeck, Der Aufstand der Tuchmacber etc. in 
Abbandlungen der scbles. Gesellschaft ftir yaterländ. Cultur 1861, Heft l, S. 44 
und 45 ; dagegen Grünhagen a. a. O. Gewissermafsen zu den Gescbichtsquellen 
im weiteren Sinne kann man auch die interessanten sehr vollständig erhaltenen 
Procefsacten des Abtes von Bauden gegen die Fleischer zu Ratibor rechnen, 
welche Wattenbach in den Urkunden der Klöster Randen und Hinunelwitz mit- 
tbeUte; Cod. dipl. SU., IL Bd. 

*) Herausgegeben von Wattenbach im Cod. dipl. Sil., Bd. V. Ueber Arnold 
von Protzans sehr bewegtes Leben Vorrede YII. 

*) Die Augustinercbf onik von Glatz, Wattenbach in der Zeitschr. ftir Gesch. 
etc. Schlesiens HI, 33. Oesterreichisches aus der Chronik der Augustiner zu 
Glatz von Wattenbach im Jahrb. ftir vaterländ. Gesch., 1. Jahrg., 1861, Wien. 
Aus einem von den Augustinern von Sagan herstammenden Codex stammen 
neben anderen einige Vagantenlieder, welche Palm in den Abhandlungen der 
scbles. Gesellschaft ftir vaterl&nd. Cultur I, 1. 78 ff. veröffentlicht hat. Die älte- 
sten richten sich an Karl IV. 

«) Stenzel, SS. rer. Sil I,^ S. 173. 
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gan ist das Buch von der gröfsten Wichtigkeit. Es ist, wie der Ver- 
fasser selbst angibt, am 9. Mai 1398 beendigt, ein Beweis, dab Lu- 
dolf durch seine Regierungsgeschttfte verhindert war, die Fortführung 
desselben zu leiten, denn er wurde 1394 zum Abte erhoben und 
starb erst 1422; aber es fanden sich nicht weniger als fünf Ge- 
schichtschreiber, die tief in die neue Zeit hinein das ehrwürdige 
Denkmal des gefeierten Abtes Ludolf fortsetzten. Die Lebensge- 
schichte des Abtes Ludolf selbst ist ein merkwürdiges, auch für all- 
gemeine Geschichte reichhaltiges, wenn auch nicht ohne Vorsicht zu 
benutzendes Werk des freilich 100 Jahre später lebenden Subpriors 
Peter Waynknecht. 

Wenden wir uns nun zu der Geschichte der Fürsten und des 
Landes selbst, so tritt zwar Schlesien nach der Natur der Dinge 
seit der Mitte des 13. Jahrhunderts bereits in selbständigerer Weise 
hervor, als früher in den Zeiten des Martinus Gallus und des Vincenz 
Eadlubko*), allein noch immer sind die Geschichtsdarstellungen mit 
d^nen Polens untrennbar verbunden. 

Die ältesten Denkmäler, welche die Geschichte schlesischer Für- 
sten behandeln, weisen uns auf zwei Frauen: die Herzoginnen Hed- 
wig und Anna. Hedwig, die Gemahlin Herzog Heinrichs L, welcher 
sich auf Antrieb seiner Gemahlin durch viele Elostergründungen aus- 
zeichnete, wurde nach ihrem Tode, besonders in Trebnitz, wo sie 
beigesetzt worden war, verehrt'). Um 1262 wurden Anstrengungen 
gemacht ihre Heiligsprechung zu bewirken, eine Aufgabe, die sehr 
kostspielig war, der sich aber der Enkel, Herzog Wladislaus, der 
von E5nig Ottokar zum Erzbischof von Salzburg beförderte ausge- 
zeichnete Eirchenfürst, mit allem Ernste hingab. Eben aus diesem 
praktischen Zwecke entstand eine nicht unbeträchtliche Literatur, 
deren Anfänge jedoch erst in die erwähnten Jahre fallen. Damals 
sind zunächst wegen der von der Curie angeordneten wiederholten 
und umständlichen Untersuchungen die Canonisationsacten abgefafst, 
welche in der Bulle Clemens IV. vom 26. März 1267 ihren Abschlufs 
erhalten haben. Auf Grund derselben ist später die gröfsere Legende 
vermuthlich nicht vor dem Ende des 13. oder Anfang des 14. Jahr- 
hmiderts geschrieben worden^). Zahlreich verbreitet, hat sie um die 

1) Vgl. W. ö. 383, IV, 27. 459, V, 11. 

') Steozel, Geschichte Schlesiens, S. 33 ff. 62 ff. Die Klostergründungen 
und ijles Urkundliche vollständig zusammengestellt in den neuen trefflichen Be- 
gesten Schlesiens von Grünhagen bis 1250; Cod. dipl. Sil., Bd.Vn. Ueher die 
Hedwig S.118. 129 ff. 

*) Stenzel in den Scriptt. rer. Sil. II, 1-126; zum Schlüsse ist auch die 
Oolonisationshulle ahgedruckt. Unter den Büchern des Herzogs Ludwig von 
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Mitte des 14. Jahrhunderts auch eine künstlerische Darstellung er- 
fahren, welche den Text mit grofsen und zahlreichen Bildern zu 
einem Prachtcodex vereinigte^). 

Was den Inhalt der Hedwigslegende betrifft, so ist er von einem 
grofsen Theile der schlesischen Geschichtsforscher mit der gröfsten 
Pietät angefafst worden, doch konnte dies die natürliche Dürftigkeit, 
welche die Lebensbeschreibung mit allen anderen ähnlichen Geschich- 
ten dieser späten Zeiten theilt, keineswegs verdecken. In der Haupt- 
sache ist es ein Werk jener verkommenen Legendenliteratnr, welche 
im Stande war selbst ans dem Leben einer hervorragenden Landes- 
fttrstin fast nichts als Abgeschmacktheiten herauszupressen, noch 
obenein in jener chronologisch verschwommenen Manier, durch welche 
selbst die ziemlich zahlreich erwähnten Persönlichkeiten nur zu un- 
deutlicher Erscheinung kommen. Interessant ist vielleicht nur das, 
dafs man hier schon die Bemerkung machen kann, dafs das Wunder- 
bare desto dicker aufgetragen wird, je mehr man nach Osten vor- 
rückt, wie sich auch bei der Legende vom heiligen 8tanislaus zeigt'). 
Für die geschichtliche Untersuchung von gröfserem Werthe ist da- 
gegen die Genealogie der heiligen Hedwig, welche der gesammten 
Hedwigsliteratur angeschlossen ist*). 

Hedwigs Schwiegertochter war die Herzogin Anna, Gemahlin 
des unglücklichen in der Mongolenschlacht gefallenen Herzogs Hein- 
rich des Frommen. Ihre Lebensbeschreibung gehört ebenfalls erst 
der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts an, ist jedoch schon vor der 
Zusammenstellung des gesammten auf die Hedwig bezüglichen Stoffes 
abgefafst. Dafür ist sie freilich auch noch weniger historisch ergie- 
big und Stenzel glaubte dem Werke daher mit Recht den Charakter 

Brieg 1360 findet man auch die Hedwigslegende; 1504 erschien sie zuerst ge- 
druckt. Grünhagen in der Zeitschrift för Gesch. Schlesiens Y, 160. 

1) Unter den zahlreichen Handschriften, zu denen nun auch (vgL Stenzeis 
siehen Handschriften) Pertz, Archiv XI, 716 und 732 zu zählen, verdient die 
von "Wolfskron aus einer Piaristenbihliothek zu Schlakenwerth herausgegebene 
wegen ihres Kunstwerthes Beachtung. Doch hat Wolfskron nicht blofs die Bilder 
sondern auch den vollständigen Text mit recht guten Anmerkungen gedruckt. 

3) Die älteste auch schon ganz barbarische Vita dieses Heiligen ist von 
1253, herausgegeben von Bandtke 1824. W. G. 384, IV, 27. 

^) Dafs es eine rein compilatorische Arbeit ist, mit der wir es zu thun 
haben, sagt die Vorrede selbst. Que scripta (die Canonisationsacten) in Trebni- 
cen^i coenobio reservata etc. — Preterea frater Engelbertus, ordinis Cystercien- 
sis in sua compilatione de hac sancta posuit quedam notabilia, que addidi su- 
pradictis et rubricis appositis per certos titulos et capitula distinxi singula, de 
quibus post tractabitur, ut quod quis de qualibet hie posita materia videre vo- 
luerit, facilius valeat invenire. Die Arbeit des Compilators war also keine sehr 
schwierige. Den Hauptantheil hat man dem Cistercienser Engelbert zuzuschrei- 
ben, der die Autorschaft billig in Anspruch nehmen könnte. 
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einer eigentlichen Vita absprechen zu mttsseu^). Was dagegen bei 
Stenzel als eine zweite Relation Über das Leben der Herzogin Anna 
erscheint, ist nichts anderes als die schon erwähnte Aufzeichnung 
der Ciarissen von Breslau. Der Verfasser beruft sich sorgfältig auf 
die Personen; welche ihm die einzelnen Charakterzüge aus dem Le- 
ben der Herzogin Anna mitgetheilt haben. Daraus ist dann auch 
der richtige Schlufs gemacht worden, dafs das Buch erst nach dem 
Tode der Aebtissin Vriderunis vom St. Clarenkloster, und zur Zeit 
als die Tochter Anna's, Hedwig, Vorsteherin daselbst gewesen ist, 
geschrieben sein kann. Obwol ein Minorit, der Bruder Herbord, 
Beichtvater der Herzogin Anna war, so nimmt die Lebensbeschrei- 
bung doch eine den Minoriten abgeneigte Stellung ein und man hat 
daher die Vermuthung ausgesprochen, dais der Verfasser des Buches 
unter den Kreuzigern von St Matthias, von denen ein Bruder Bern- 
hard als Schaffner des Klosters zu St. Clara vorkommt, zu suchen 
sein möchte^). 

Eine zusammenhängende schlesisch - polnische Landesgeschichte, 
welche in ihren späteren Partien die Specialgeschichte der schlesi- 
schen Herzoge vornehmlich ins Auge fassen wollte, mufste sich nach 
dem Stande der Vorarbeiten im 14. Jahrhundert an das Werk des 
Vincenz anschliefsen. Ein solcher Versuch, mit Zugrundelegung des 
letzteren Schriftstellers die Geschichte Schlesiens bis gegen das Ende 
des 13. Jahrhunderts fortzuführen, ward denn auch von einem un- 
bekannten Verfasser im Anfange des 14. Jahrhunderts wirklich ge- 
macht'). Man nannte ihn früher Johannes, doch hat Stenzel gezeigt, 
dafs dieser Name nur dem Schreiber einer der uns erhaltenen Hand- 
schriften zukommen kann. Der Verfasser war übrigens ein Deut- 
scher*) und lebte sicherlich in dem letzten Zeitraum, den er be- 
schreibt, als Augenzeuge der Ereignisse. Hiebei ist nur auffallend, 
dafs er die im Jahre 1267 erfolgte Canonisation der heiligen Hed- 
wig nibht erwähnt. Er ist übrigens über die Geschichten Schlesiens 
besser unterrichtet als über die von Polen, und wird daher der Diö- 



^) Vita Annae ducissae Silesiae, Stengel, Scriptt. 11, 127—130. Alia re- 
lacio S. 130—132, in Mon. Germ. SS. XIX, 534 als Notae monialium St Chrae, 

*) Knoblich, Herzogin Anna von Schlesien, Breslau 1865. Vgl. S. 117, wo 
im Gegensatze zu des Verfassers früherer Arheit üher die heilige Hedwig eini- 
ges recht Brauchbare zu finden ist. 

') Chronica Polonorum bei Stenzel, SS. rer. SiLI, 1—32. Von Arndt, Mon. 
Germ. SS. XIX, 553, Chronicon Polono - Silesiacum genannt. 

*) „Unstreitig war er ein Deutscher^, sagt Stenzel; aber Arndt sagt: aucto- 
rem Polonum fuisse, sibi persuasum habuit vir beatae memoriae Stenzel, iultas 
unius cuius habebat cognitionem, codicis ratione scribendi. 
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cese von Breslan jedenfalls saEUweisen sein. Vom Jahre 1227 ab 
erzählt er durchaas selbständig. Benntznng Bognphals oder seines 
Fortsetzers ist nicht nachzuweisen, er mufs daher mancherlei Quellen 
gehabt haben, die uns verloren gegangen sind. Vielleicht sind auch 
von ihm die älteren schlesischen Annalen benutzt worden, deren Spu* 
ren da und dort sich finden, und welche in Breslau vermuthlich ab- 
gefafst sein dürften, wie Röpell überzeugend nachgewiesen hat^). 
Die Erzählung ist übrigens ziemlich planlos und springt in der Rei- 
henfolge der Thatsachen vor- und rückwärts, indem überdies nur 
wenige chronologische Angaben gemacht sind. Der Tod der Aeb- 
tissin Euphrosyne von Trebnitz (c. 1300) ist das letzte Ereignifs, 
dessen das Chronicon gedenkt. 

Vollständig benutzt ist es in einer etwa hundert Jahre späteren 
Arbeit, welcher man den Titel Chronica principum Poloniae gegeben 
hat^). Mit gröfster Wahrscheinlichkeit iäfst sich zeigen, dafs der Ver- 
fasser Mitglied des vom Herzoge Ludwig von Brieg gestifteten Klo- 
sters zu Brieg gewesen sei und dafs er die Chronik um 1384 bis 
1385 etwa verfaist habe. Dem Herzog Ludwig ist denn auch das 
Werk gewidmet. Auch dieser Geschichtschreiber der schlesisch- pol- 
nischen Fürsten war ein Deutscher^). Er schliefst sich genau an 
die vorhergenannte Chronik an. Aufserdem stand ihm Martinus Gal- 
lus, Pulkawa und eine Martinianische Kaiser- und Papstgeschichte 
zu Gebote. Cosmas von Prag dürfte ihm dagegen nur aus Pulkawa's 
Bearbeitung Jbekannt gewesen sein. Die Legende von der heiligen 
Hedwig benutzte er in der uns jetzt noch vorliegenden Gestalt. Vom 
Ende des 13. Jahrhunderts ab berichtet er selbständig und beruft 
sich häufig auf die Aussagen von glaubwürdigen Zeugen oder auf 
die verbreitete Meinung^ oft auch bestimmter auf die Aussagen näher 
bezeichneter älterer Leute. Die sorgfältige Kritik, welche der Her- 
ausgeber der Chronik fast jeder einzelnen von dem Verfasser mit- 
getheilten selbständigen Nachricht zaTheil werden Iäfst, ergibt, dafs 
man es mit einem durchaus glaubwürdigen und zuverlässigen Schrift- 
steller zu thun habe. Das Werk hatte eine aufserordentlich grofse 
Verbreitung, wie man aus den zahlreichen Handschriften desselben 



I) Böpell, Zeitschrift ftbr Gesch. Schlesiens I, 200, Vorrede zu den Annales 
Qrissowienses , was aber Arndt ohne alle Gründe in Ahrede stellt. Ueher die 
mir nicht zugängliche Frage wegen der vita Pefri WlasL vgl. Mon. Germ. SS. 
XIX, 553 Kote 1, wo auch eine Arheit von August Moshach erw&hnt wird. 

3) Stenzel, Scriptt. rer. Sil. I, 38 —172, Vorrede X. 

*) Semler, Animadversiones , p. 51. Weitere Beweise bei Stenzel a. a. O. 
p.XI. 
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ersieht Einige darunter enthalten spätere Fortsetzangen mit beson- 
derer Hervorhebung der Geschichte der Breslaner Bischöfe« Die 
schlesische Oeschichtstradition war gewissermafsen in der Chronica 
principnm abgeschlossen worden. Jener Qeschichtschreiber des 16. 
Jahrhunderts, der, indem er frtthseitig in deutscher Sprache EUgäng- 
lieh ward, das gewöhnliche Haus- und Familienbach für schlesische 
Erinnerungen wurde, Joachim Scherer genannt Cnreus, hat sein Werk 
hauptsächlich auf die Chronica principum und viel mehr auf diese, 
als auf den in Polen verbreiteteren Dlugoss gegründet^). So lebte 
denn die ältere Oeschichtschreibung in den zahlreichen fleibigen 
Sammelwerken fort, welche in Schlesien sich häufiger, auch noch 
handschriftlich aus späteren Jahrhunderten finden, als in irgend einem 
anderen Lande'). 

Von den eigentlich polnischen Geschichtswerken kommt für ud- 
sere Periode vorzugsweise die Fortsetzung Bogaphals in Betracht'). 
Glodslaw Baczko hat das Werk seines Vorgängers Boguphal, das die- 
ser bis zum Jahre 1250 führte, gänzlich überarbeitet und mit einer 
Fortsetzung bis zum Jahre 1271 versehen. Er nennt sich zam Jahre 
1257, wo er von den Vorzügen des Herzogs Prsohemysl von Posen 
spricht, selbst als Custos der Posener Kathedrale. Daraus geht denn 
auch mit hinreichender Sicherheit hervor, dafs Baczko nicht dem 
14. Jahrhundert angehören könne, wie einige, die ihn mit einem um 
1370 vorkommenden Manne desselben Namens identificiren, gegkubt 
haben. Doch ist dagegen auch hervorgehoben worden, dafs man in 
dem Buche Boguphals wie Baczko*s Ausdrucken und Wendungen be- 
gegne, die auf die Anschauungen einer späteren Zeit oder gar auf 
später entstandene Schriftwerke hindeuten*). Ob man nun in diesem 
Falle an Interpolationen zu denken habe, ob ein späterer Schrift- 
steller Boguphals und Baczko's annalistische Aufzeichnungen in die 
uns jetzt bekannte Form gebracht nnd vielleicht auch die Capitel- 
überschriften zu einer mehr die rein chronologische Methode fest- 

^) Das Buch von Cureus (vgl. Kletke, Quellenkunde des preufs. Staats I, 
283) wurde von Heinricli Bätteln unter dem Titel : Schlesische Generalchronica 
übersetzt. Die erste Ausgabe scheint die ron Wittenberg 1571 zu sein, eine 
zweite 1585, eine dritte mit Laurentius Müller und Laurentius Peckenstein za- 
sanmien schon 1607. 

') Mehrere solcher handschriftlichen Privatchroniken, in denen rielleicht 
auch noch manches Aeltere stecken mag, sind in dem überhaupt fttr specielle 
Orts- und Landesgeschichte musterhaft gearbeiteten Buche von Biermann, Gre- 
schichte Ton Teschen, benutzt worden. 

>) W. G. 460. Sommersberg, SS. rer. Sil., beginnt mit dem Gapitel de obitu 
Boguphalis episcopi Poznaniensis, S. 65 — 78. • 

*) Caro, Geschichte Polens, S. 574. 
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haltenden DarstellnDg des Originals fainzagefUgt habe, läfst sich ohne 
handschriftliche Untersuchungen , die erst anzustellen wären , nicht 
bestimmen. Eine Ausnutzung der Boguphalschen Chronik in Verbin- 
dung mit dem bekannten Sagenbuche des Vincenz Kadlubek bemerkt 
man am Ende des 13. Jahrhunderts in einer Aufzeichnung die bis 
zum Jahre 1288 reicht, und wol nicht eigentlich als ein selbständi- 
ges Werk gelten kann, sondern in die Eadlubekliteratur hineinge- 
hört, die ihre eigene Geschichte hat^). 

Auf dem Gebiete der Annalistik ist die Frage über die älteste 
Gestalt polnischer Aufzeichnungen durch die neuesten Bearbeiter in 
den Monumenten dahin entschieden, dafs unzweifelhaft für die älte- 
sten Zeiten eigentliche polnische Annalen vorhanden waren und ver- 
loren gingen. Diesen am nächsten stehen die Annalen, welche beim 
Domcapitel in Rrakau am Ende des 13. und Anfang des 14. Jahr- 
hunderts compilirt worden sind'^). Aufserdem lassen sich vier ver- 
schiedene Recensionen von polnischen Annalen unterscheiden, welche 
sämmtllch bis in das dritte Jahrzehent des 14. Jahrhunderts reichen 
und später Fortsetzungen für die Jahre 1330—1415 erhalten haben ')• 
Hieran schliefsen sich die Annales Meckovienses selbständig vom 
Jahre 1290—1434 und die von Heiligenkreuz von 1269—1410*). 

Eine zusammenfassende Darstellung der polnischen Geschichte 
hat dann am Ende des 14. Jahrhunderts noch einmal Janko von 
Czamkowo, Erzdiaconus von Gnesen, geliefert, der in der Zeit Ca- 
simirs des Grofsen und nach dessen Tode seTbst als Beichsvicekanzler 
eine hervorragende Rolle gespielt hat, und kurze Zeit nach der Krö- 
nung Wladislaw Jagiello's gestorben ist (vor 1389). Erst neuere Un- 
tersuchung hat seinen Werth als Geschichtschreiber gewürdigt, die 
Ausgaben von seinem Buche dagegen sind unvollständig und unge- 
nügend '). Für die entscheidenden Jahre des Aufkommens der neuen 
polnischen Dynastie könnte man kaum einen besseren Gewährsmann 
auch nur wünschen. In der Kunst der Darstellung, wie in gewisser- 

^) Vgl. Ossolinski, Yincent. Kadlubek, p. 293 und 424. Lelewel und Bie- 
lowski nennen den Mann, der eigentlich ein Schreiber ist, Mirzwa. Vgl. Pott- 
hast, Art. Dzierswa; Caro a. a. 0. 575. Von den Ausgaben ist die ron Eownacki, 
Warschau 1824, zu benutzen."^ 

^ Annales Poloniae ed. Rieh. Böpell et Wilh. Arndt, Mon. Germ. SS. XIX, 
574 ff. In bestimmtester Weise nimmt der Becensent im Centralblatt 1866, 
S. 795 auch das Vorhandensein alter schlesischer Annalen als Grundlage für 
die späteren schlesisch - polnischen und preufsischen Aufzeichnungen an. 

8) Ebend. 609 — 663. 

*) Ebend. 667 - 687. 

^) Caro, Geschichte Polens, S. 576; Sommersberg I, 78-- 155; GUtzel, 
Programm des Gymnasiums Ton Glatz, 1864. 
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hafter objectiver Erzählung ist er den späteren polnischen Oeschieht- 
schreibern weit überlegen, die ihn gleichwol fast v511ig| namentlich 
auch für die Geschichte Casimirs des Groüsen, verdrängt haben. Die 
tendenziöse Richtung der Geschichte ist merkwürdigerweise in Polen 
bei den beiden Schriftstellern am stärksten, welche im Beginne und 
am Ende der mittelalterlichen Historiographie stehen. In unserer 
hier besprochenen Periode konnten wir eine strengere historische 
üeberlieferung im besten Sinne bei den meisten der angeführten 
Schriften nicht verkennen. 



§ 24. Böhmen beim Ausgange der Prschemysliden. 

Der politische Aufschwung des Königreichs Böhmen war in der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts möglich, weil es unter den Nach- 
barn, deren Reichszusammengehörigkeit so gut wie aufgelöst war, 
das reichste und gröfste Land gewesen ist. An der gemischten Be- 
völkerung desselben jedoch fanden seine Fttrsten immer eine scharfe 
Grenze ihrer Macht. Die grofse Stellung des Königs Ottokar ver- 
schärfte diesen inneren Gegensatz und es konnte nicht fehlen, dafs 
er sich auch in der Geschichtsliteratur geltend machen mnfste. Wenn 
der Verfasser der Annales OtaJcartani in hingebender Bewunderung 
für König Ottokar nocK einen mehr staatsmännischen Charakter 
zeigt ^), so verrathen die letzten Theile der Prager Annalen, nament- 
lich von dem Momente, wo das deutsche Uebergewicht zur Geltung 
kommt, bereits eine stark nationale Abneigung. 

Unter den politischen Schriften, welche beim Ausbruch des Strei- 
tes mit König Rudolf eine hervorragende Bedeutung haben, ist die 
Relation des Bischofs Bruno zu nennen. Sie wurde zwar nach den 
augenblicklichen Gesichtspunkten, die aus der Lage flössen, geschrie- 
ben, um den Papst Gregor X. für König Ottokar zu gewinnen, aber 
die merkwürdige Schrift umfafst eine allgemeine Darstellung des 
Zustandes der Staaten und dient als eine Geschichtsquelle ersten 



^) W. G. 442, y, 8. Zu den Arm, Otak, ist zu bemerken, dafe der Bericht Tom 
Jahre 1260 Tielleicht doch auf einem Briefe beruht, der an den römiachen Stuhl 
gerichtet sein kann; Tgl. Boczek, Cod. III, 2886 und dazu meine Deutsche Ge- 
schichte I, S. 204 Note, wo ich jedoch angenommen habe, dafs eine Mjstifi- 
cation Fejers vorliege. Eine genauere Untersuchung des Gegenstandes wäre 
fCLr die KenntniTs des Charakters der Annal. Otak. nicht unwichtig; Tgl. auch 
meine Deutsche Geschichte I, 419 Note. 





• 
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Ranges^). Denn was der geistreiche and erfahrene Mann über das 
deutsche Reich und die deutschen Fürsten, Über Polen, Ungarn, die 
Mongolen und über die Zustände der Kirche bemerkt, hat nicht blofs 
das augenblickliche Interesse eines diplomatischen Actenstttckes, es 
ist vielmehr wie ein grofs gezeichnetes Bild der Zeit anzusehen. 
Man mufs bedauern, dafs Bischof Bruno, der sonst literarisch thätig 
war, auf die Historiographie keinen Einflufs nahm, er und die zahl- 
reichen bedeutenden Staatsmänner, welche unter Ottokar nach Böh- 
men kamen und dann noch unter Wenzel dienten, waren alle von 
den praktischen Geschäften vollkommen erfüllt; daher die Fülle der 
Formelbücher aus dieser Zeit'). 

Wenzel IL, wenn er auch nicht selbst dichtete, wird von den 
Dichtem freigebiger gepriesen als von den Historikern. Der Hof der 
böhmischen Könige stand schon seit der Mitte des 13. Jahrhunderts 
bei den Poeten in gutem Ansehen. Bei Wenzel finden wir Reimar 
von Zweier. Unter Ottokar ist Sigeher in Prag, der des Königs 
Freigebigkeit geniefst; Ulrich von Türlin, der Tanhuser, Friedrich 
von Sonenbnrg, Franenlob, Heinrich von Freiberg waren alle, nach 
ihren Lobsprüchen zu schliefsen, in Böhmen wol aufgenommen und 
unterstützt worden^). Ueberdies lockte das schon blühende Studium 
generale sehr viele, vornehmlich deutsche Männer nach Prag^). Auf- 
fallend genug, dafs die Oeschichtschreibung verstummte, — höchstens 
für eine neue Heilige, deren Correspondenz man auch zu besitzen 
glaubte, regte sich die Legendenschreibung '^). 

^) Unvollständig bei Baynald; nach der Vaticanischen Handschrift Höfler 
in den Abhandlungen der hair. Akad. 1846, S. 18 if. Vgl. Dudik, Iter. Rom. I, 
42; meine Deutsche Gesch. I, 269, Note 1. 2, II, 22 fF. 

*) Ueber die Notariatsyerhältnisse in Böhmen aufser Palacky Formelbücher, 
zunächst in Beziehung auf höhmische Geschichte, Prag 1842 und 1848. Vgl. 
besonders die Einleitung zu: Bas urkundliche Formelbuch des Königl. Notars 
Henricus Italicus aus der Zeit der Könige Ottokar II. und Wenzel IL, heraus- 
gegeben von J.Voigt, Wiener Archiv för Kunde Österreich. Gesch. Bd. XIX; 
Bärwald, Ueber Formelbücher, Wien 1858. Eine Zusammenstellung der Formel- 
bücher für das 14. Jahrhundert in Dahlmanns Quellenkunde, 3. Aufl., heraus- 
gegeben von Waitz, S. 116 und 117. 

^) Feifalik, Ueber König Wenzel von Böhmen als deutschen Liederdichter, 
Sitzungsber. der Wiener Akad. 25. Bd., 326 — 378. Bei den genannten Dich- . 
tem findet man gröfsere und geringere Erwähnungen ihrer Beziehungen zu 
Wenzel L, bei v. d. Hagen IV, 378. 496. 661. Zu Ottokar U. 427. 451. 521. 
653. 662. 700. 721. 724. Vgl. Scherer im Liter. CentralW. 1868, S. 977. 

^) Eine druckenswerthe Einleitung über das Studium generale in Prag 
findet sich in dem handschriftlichen Cod. epistol. Ottocari, herausgegeben 
von Dolliner; vgl. sonstige Nachrichten bei Feifalik, Studien zur Geschichte 
der altböhmischen Literatur V, Sitzungsber. der Wiener Akademie Band 36, 
S. 122 ff. 

^) Eine neue Heilige, Agnes Ord. S. Clarae, war in Prag in den achtziger 
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Unter den weltlichen Ständen aber, insbesondere unter dem 
niederen Adel, erhob sich gegen die ganze Richtang, die seit Otto- 
kar verfolgt wurde, eine ungeheuere nationale Reaction, deren Aus- 
druck wir in dem Reimwerke eines tschechischen Ritters finden, wel- 
ches uns eben deshalb unschätzbar ist. Es ist unter dem Namen 
Dalimils bekannt, obwol dessen Autorrecht jeder Begründung ent- 
behrt^). Man hat daher in neueren böhmischen Literaturbtichern 
dem Werke passend den Titel Bunzlauer Reimchronik beigelegt, weil 
der Verfasser aus dem Bunzlauer Kreise zu stammen scheint und 
weil er als seine Hauptquelle eine Bunzlauer lateinische Chronik an- 
führt, die er ihrem Gehalte nach weit über Cosmas und seine Fort- 
setzer stellt. Wir wissen nichts mehr von dieser Bunzlauer Chronik, 
nur kann man aus Dalimil ersehen, dafs sie viel Sagenhaftes zusam- 
mengetragen haben mufs, wenn ihr all die Erzählungen zufallen, die 
Dalimil nicht aus Cosmas erhalten hat. Denn so unhistorisch ist hier 
zum ersten Male die ältere böhimische Geschichte in ein Gewand von 
Erfindungen der Phantasie gekleidet, dafs man die Reimchronik Da- 
limils schlechtweg ein Lügengewebe nannte, wogegen jedoch Palacky 
nicht ohne Grund Einsprache erhob. Denn die Erzählungen Dali- 
mils tragen meist den Charakter sagenhafter Volksttberlieferung, wozn 
allerdings bereits die combinirende und etymologisirende Willkür der 
späteren Geschichtscompilatoren hinzutrat. Der Verfasser der Banz- 
lauer Reimchronik erwähnt sich selbst in seinem Werke in den Jah- 
ren 1282 und 1310. Sein Buch reicht bis 1314, und ist offenbar in 
den ersten Jahren der Regierung Johanns von Luxemburg und unter 
dem Eindrucke der für die tschechische Partei niederschmetternden 
Ereignisse, die zur Erhebung des Sohnes des deutschen Kaisers ge- 
führt haben, geschrieben. Es ist der Gesinnungsausdruck dieser un- 
terlegenen Partei, welche in dem kleinen Landadel ihre Hauptstütze 
hatte. Aus diesen Kreisen ist der Dichter hervorgegangen und anf 
sie hat seine Reimchronik auch durch Jahrhunderte die gröfste Wir- 
kung gethan. Durch Vermittelung dieses Standes ist Dalimil in der 

Jahren entdeckt worden. Ihre Briefe mit der heiligen Clara A. SS. März l, 
506 - 608 ; Vitae ebend. 509 — 540. 

^) Ueber die zahkeiehen Handschriften Palacky, Würdigung, S. 102 und 
Dudik, Mährens Geschichtsquellen I, p. 404. Ausgaben von Hanka, Prag 1849. 
51. 53; doch ist keine kritische Ausgabe Yorhanden, welche die starken Ab- 
weichungen der zahlreichen Handschriften auf den ursprünglichen Text zu brin- 
gen versuchte. Ueber das böhmisch geschriebene Buch können wir nur nach 
Palacky und Meinert, Wiener Jahrb. der Lit., Bd. 15, A. B. 38, referiren, da- 
gegen ist die gereimte deutsche alte Uebersetzung im Liter. Verein von Stutt- 
gart, herausgegeb. von Hanka, Bd. 48, gut zu benutzen ; vgl. Dobrowski, Liter. 
Gesch.^ S. 143. . 
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That ein Vorlänfer der hassitischen Bewegungen nach ihrer natio- 
nalen Seite hin. Hier ist bereits der schroffe Gegensatz des kleinen 
Adels gegen die zunehmenden Städte , hier der Hafs des tschechi- 
schen gegen das dentsche Element in aller Stärke ausgebildet. Es 
ist eine scharfe Feder , die in leidenschaftlicher Weise nicht blofs 
gegen die deutschen Einwirkungen , sondern noch mehr gegen die 
eigenen einheimischen Regierungen sich erhebt, die das deutsche 
Wesen in Böhmen irgend befördert haben. Vor ihr findet selbst 
Ottokar II. keine Gnade. Der politische Standpunkt des Reimchro- 
nisten ist in deutlichster Weise zu erkennen. 

Aus Palacky's umsichtigen Erörterungen ersehen wir, dafs die 
Handschriften sehr stark von einander abweichen, bald mehr, bald 
weniger enthalten^). Wir können unsererseits jedoch nicht ent- 
scheiden, wie weit man es mit Interpolationen zu tbun hat, wie 
weit die Annahme mehrfacher Recensionen, bei der jedoch Pa- 
lacky nnklar läfst, ob sie dem Reimchronisten selbst zufallen, richtig 
sei. Anders stellt sich natürlich das Verhältnifs des böhmischen 
Reimwerkes zu dem als eine Uebersetzung sich darstellenden so- 
genannten deutschen Dalimil. Hier sind die Unterschiede absichtlich 
und betreffen den Standpunkt des Verfassers. Der deutsche Bear- 
beiter hat sich natürlich gehütet, die Invectiven gegen seine Nation 
aufzunehmen. So sehr tritt dieser Unterschied hervor, dafs die 
Frage aufgeworfen werden konnte, ob nicht der deutsche Dalimil 
vielmehr Veranlassung gegeben habe zu einer tendenziösen böhmi- 
schen Bearbeitung'). Wenn auch diese Frage bestimmt verneint 
werden mufs, so wäre vielleicht zu untersuchen, ob nicht ein Mittel- 
glied zwischen dem böhmischen und deutschen Dalimil besteht. Man 
hat in einer St. Emmeraner Handschrift eine in deutscher Prosa 
geschriebene Chronik von Böhmen, die Pez unter dem Namen des 
Abschreibers Hofmann herausgegeben hat^), und die die gröfste 

i) Auch Hanka hat eine Sammlung von Varianten am Schlüsse seiner Aus- 
gaben aus den Handschriften zusammengestellt, aber diese Art der Mittheilung 
entbehrt jeder Kenntnifs des philologischen Handwerks. Es käme doch darauf 
an zu wissen, was in dem wahren Dalimil stand. 

^) Allerdings citirt der böhmische Dalimil Cap. 39, S. 83 eine deutsche 
Chronik. Hierauf hat man im Anzeiger für Kunde der deutsch. Vorzeit, 1845, 
S. 298 die Vermuthung gegründet, dafs die Bunzlauer Reimchronik Uebersetzung 
einer deutschen Reimchronik sei, wogegen sich auch Feifalik a. a. 0. S. 332 
ausgesprochen hat. 

') Docen in Pertz, Arch. III, 349 — 351, ohne jedoch den Zusammenhang 
mit der Bunzlauer Reimchronik zu kennen. Palacky, der dann irrthümlich den 
Hofiuann als Uebersetzung schlechtweg bezeichnet, kennt von dieser deutschen 
Chronik auch eine Leipziger Handschrift, abgedruckt in Pez, Scriptt. II, 1044 
-1111. 
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Verwandtschaft mit Dalimils böhmischer Reimchronik zeigt Der 
Verfasser sagt ausdrücklich, dafs er ein böhmisches Reim werk vor 
sich gehabt habe. Er verfuhr jedoch nicht ganz unselbständig, er 
hat auch anderes benutzt und die Auffassung des tschechischen 
Ritters geradezu auf den Kopf gestellt. Sollte nicht der deutsche 
Dalimil eine Versificirung dieser prosaischen deutschen Chronik von 
Böhmen sein? 

Man kennt keine ältere Handschrift der deutschen Reimchronik 
von Böhmen, als die aus dem Ende des 14. Jahrhunderts. Die pro- 
saische Chronik dagegen enthält Spuren ihrer Abfassung um 1320. 
Dafs sie durchaus nicht als eine üebersetzung der Bnnzlauer Reim- 
chronik gelten darf, geht daraus hervor^ dafs sie die Annales Opa- 
towicenses sehr genau kennt, von denen der Bnnzlauer Reimchronist 
keine Ahnung hat; Wenn also eine chronologische Schwierigkeit 
nicht besteht, so wird sich höchst wahrscheinlich machen lassen, 
dafs die unterschiede zwischen dem sogenannten böhmischen und 
deutschen Dalimil einfach durch das dem Abschreiber Hofmann zu- 
geschriebene Chronicon von Böhmen zu erklären sind. Die Deut- 
schen haben ihre eigene Reimchronik in Böhmen der der Tschechen 
entgegengesetzt, — vielleicht eben deshalb, weil diese so grofse 
Verbreitung gefunden hatte. Wie dem aber auch sei, der nationale 
Kampf tritt in der historischen Literatur bereits schärfer hervor 
als je'*). 

Auch in lateinischen Versen wurden geschichtliche' Aufzeich- 
nungen gemacht. Im Kloster Saar, Iglauer Kreises in Mähren, 
welches 1252 gestiftet worden ist, beschrieb ein gewisser Bruder 
Heinrich in 1183 leoninischen Hexametern die Schicksale seines 
Klosters^). Seine eigene Lebensgeschichte ist nicht ohne Interesse. 
Mit 17 Jahren trat er in das Kloster, er war einer der ersten No- 
vizen. 1263 ward er Subdiaconus mit drei andern, welche aber 
sämmtlich im Jahre 1268 aus dem Kloster entwichen. Nur unser 
Dichter scheint Bufse gethan zu haben und ist 1294 ins Kloster 
zurückgekehrt, wo er den jüngeren und nachkommenden Kloster- 
brüdern in Versen erzählte von der Gründung und den Wohlthätern 



^) Von böhmischen historischen Gedichten, die sich an Dalimil gewisser- 
mafsen anschliefsen, scheinen mir zwei noch hervorzuheben : Kral Premysl Otft- 
kar a Zawise in Öasopis ceskeho M. 1828, 1, 53 und Smrt Ejräle Jana. Z Lupacowa 
Karla IV. w Praze 1384 Wybor z' Literatury Öeske, 1845, I, 1179. 

^) Chronica domus Sarensia, aus der Handschrif); herausgegeben und er- 
läutert von Dr. K. Böpell, Breslau 1854, 8<». Allgemein historisch wichtig ist 
die Schilderung der Zustande Mährens nach Ottokars Tode, vgl. Y. 878 — 890. 
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des Klosters. Die Oeschlchte reicht bis 1300. Diese Art der Er- 
zählang in leoninischen Versen begann damals in den böhmischen 
Klöstern sehr hochgeschätzt zu werden, wie sich besonders an der 
KÖDigsaaler Chronik bemerken läfst 



§25. Petras von Zittau. 

Bei einer früheren Gelegenheit haben wir den innigen Verkehr 
der Cistercienserklöster in Meiben, Thüringen, Sachsen za erwäh- 
nen gehabt. Diese Beziehungen erstreckten sich auch auf Böhmen, 
wo die Cistercienser sich vorzugsweise aus den deutschen Nach- 
barländern ergänzten und in Osseg, Sedletz, Plafs und König- 
saal Golonieen des deutschen Einflusses bildeten. Sie nahmen bei 
ihrer Macht und ihrer Thätigkeit auch in den politischen Ver- 
hältnissen keine unbedeutende Stellung ein und die Aebte dieser 
Cistercienserklöster spielten am Hofe und in den Parteikämpfen 
desselben keine unbedeutende Rolle. König Wenzel II. hatte seine 
Vorliebe für den Oistercienser-Orden durch die Gründung von König- 
saal (tschechisch Zbraslaw) an den Tag gelegt. Es heifst, dafs die 
Stiftung einem Gelübde ihren Ursprung verdanke, welches Wenzel IL 
für die Rettung aus den Händen jenes Zawisch von Rosenberg ab- 
gelegt habe. Der Abt Heinrich Heidenreich von Sedletz habe ihn 
dazu bestimmt. Von Sedletz kamen denn auch die ersten Mönche, 
zwölf an der Zahl. Der erste Abt von 1292 — 1315 war Konrad. 
Sein Nachfolger Otto regierte nur anderthalb Jahre, dann folgte 
Peter von Zittau, der Geschichtschreiber. 

Die Anlage des Klosters war im Wesentlichen auch auf die 
gelehrten Studien berechnet. Es wird berichtet, dafs Wenzel 
200 Mark besonders für den Ankauf von Büchern bestimmte. Auf 
den Wänden des Kreuzganges, heifst es, seien zahlreiche Stellen 
des alten und neuen Testaments zu lesen gewesen. Lange erhielten 
sich diese Herrlichkeiten der königlichen Stiftung indessen nicht, 
denn schon in der Hussitenzeit hat das Kloster sehr gelitten, woher 
es auch kommen mag, dafs uns fast alles urkundliche Material über 
die Geschichte von Königsaal abgeht, und dafs man kaum die Reihe 
der Aebte chronologisch sicher zu stellen vermag. Das Chronicon 
aulae reg%ae^\ welches unter Peters Namen überliefert ist, erscheint 
heute als die einzige Quelle der ältesten Klostergeschichte. 

^) Die Ausgabe des zweiten Buches dieser Chronik, welche Freher in den 
Scriptt. rer. Bohem., p. 21 — 85 gedruckt hat, unterscheidet sich nicht blofs in 

14 
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Nach den Eingangsworten, mit denen Abt Peter von Zittau das 
Werk seinem Freunde, dem Abt Johann von Waldsassen widmet, 
kann kein Zweifel darüber sein, dafs Otto, der sweite Abt, die 
Chronik begonnen und das Leben des Königs Wensel II. fast voll- 
endet hat. Zwar vermathet man, dafs die Arbeit Otto's, indem sie 
in der jetzigen Oestalt mit der späteren Arbeit Peters harmo- 
nirt, nicht anthentisch überliefert sei, doch wird die Analyse des 
ganzen Werkes sogleich zeigen, wie wenig Gmnd dazu ist, dem 
Abte Peter eine Umformung und Umarbeitung dessen zuzuschreiben, 
was er von der Hand Otto's vorgefunden hat. Soviel ist gewifii, 
dafs der Beginn der historiographischen Thitigkeit in Königsaal 
eben jenem Otto zuzuschreiben ist. Ueber dessen Herkunft und 
Leben weifs man nichts Erhebliches, doch scheint es, dafs er fttr 
die Abtgeschftfte weniger geeignet war, da er die Würde nieder- 
legte und der schon resignirte Vorgänger noch einmal an die Spitze 
des Klosters treten mufste, bis sich bald in Peter von Zittau der 
richtige Nachfolger fand. Das Leben des Letzteren kennen wir ans 
seinen eigenen Angaben ziemlich genau. 

Peter war in Zittau, welches damals zur böhmischen Krone 
gehörte und von König Ottokar, späterer Ueberlieferung nach, mit 
Mauern umgeben worden war, geboren. Sein Noviziat, als Cister- 
cienser im Kloster Königsaal beschreibt er selbst, indem er einen 
Brief aus jener Zeit bei einem gewissen Abschnitt seiner Chronik 
beifügt'). Darin schildert er nicht ohne Humor die Orden in ge- 



Lesarten Ton der Dobners, Monumenta Y. — In dieser fehlen jedoch wie in 
der Iglauer Handschrift die Indices, welche zwar angekündigt, S. 356: — in- 
cipiunt eapitula U partis Cronice, aber dann yermnthlich wegen Baumerspamils 
weggeblieben sind. Palacky in der Würdigung S. 127 hat sahlreiehe Varianten 
aus der Baudnitzer Handschrift angeführt. Im Ganzen gehören alle die Codices, 
sowol Frehers, wie die von Iglau und Baudnitz, einer und derselben Familie 
an. Nor von dem in Born befindlichen ist nicht Hinreichendes bekannt; Pa- 
lacky, Ital. Heise 54. Aufserdem ist eine Abschrift sec. XVIII in Wien, Cod. 
nov. 503 und in Baygem. Alle Handschriften sind nach der letzten Bedaction 
des Werkes geschrieben. Die Arbeiten über Petrus sind g&nzlich ungenügend. 
Peflchek, Petrus von Zittau, Abt zu Königsaal, 1823, handelt ebenso wie Hei- 
nert in den Wiener Jahrb. 1821, lU, A. B. S. 40, mehr von den äuTserlichen 
ümst&nden als von der inneren Structur der Chronik. Palacky hat sich fast 
nur auf die Wiederholung Ton Meinert beschränkt. Ueber die politiBche Stel- 
lung Peters dagegen hat Stögmann einiges Beachtenswerthe in der Elagenfiirter 
Zeitschrift, Jahrg. 1857 bemerkt Nachträge zu der Schrift Ton Peschek von 
ihm selbst im Lausitzer Magazin XH, 521. Vgl. über ihn und andere Lansitzer 
ebend. 1833, 374 und 448; femer Europ. Staats- und Beisegeogr. I, 211 und 
Adelung, Dir. 162. 

^) Merkwürdigerweise ist dieser Brief beim Jahre 1309, Gap. 87, S. 181 
eingefügt. Es ist nun aber nach^U, Cap. 18, S. 413: Omnes nori et vidi hoius 
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reimten Hexametern und preist die Cistercienser gegenüber den 
freieren Krenzherren; denen sein Freund, Bmder Johann, angehört. 
Wie sein Oeist mit dem Fleisch zu kämpfen habe, ist nach den 
bekannten Vorstellungen des Mittelalters erzählt. Da es an einer 
anderen Stelle heifst, Peter habe alle Mitglieder der Königsaaler 
Corporation vom ersten Anfang an gekannt, so wird man wol an- 
nehmen müssen, dafs das Noviziat gleich in die erste Zeit oder gar 
in das Oründungsjahr von K5nigsaal, 1292, föllt. 1297 war Peter 
Zeuge der Krönung des Königs Wenzel II. in Prag und 1305 bei 
seinem BegräbnÜB in Königsaal. 1308 erlebte er die Plünderung des 
Klosters durch die Baiern ebendaselbst; 1309 ist er bereits Capeilan 
des Abtes Konrad, dessen Vertrauen er im hohen Grade gewonnen 
haben mufs. Er begleitete ihn auf vielen Reisen , 1309 nach Heil- 
bronn, 1310 nach Frankfurt, 1313 nach Italien. Das Wichtigste fttr 
ihn war, dafs er an der politischen Thätigkeit seines Abtes zur Zeit 
der Erhebung der Luxemburger einigen Antheil nehmen konnte. Es 
sind zwar mehr die Aeufserlichkeiten der sich vollziehenden Ereig- 
nisse, welche Peter mit vieler Genauigkeit beschreibt, aber man sieht 
deutlich genug aus seiner unverdächtigen Erzählung, wie die Partei 
der Prinzessin Elisabeth hauptsächlich aus Deutsehen und unter 
anderen aus den Cistercienseräbten von Königsaal, Sedletz und Plafs 
bestand, und wie diese vorsichtig die Unterhandlungen mit Kaiser 
Heinrich VII. aufgenommen hatten. In die letzteren war der Capeilan 
Peter wahrscheinlich ebensowenig eingeweiht worden, wie die beiden 
anderen Gapelläne Konrad und Heinrich, zwei Thüringer von Geburt. 
Der Königin Elisabeth aber trat Peter persönlich näher, indem er 
ihr Beichtvater und Almosenier wurde; so wurde er nun Zeuge von 
wichtigeren Familienereignissen am königlichen Hofe. Er kannte die 
Persönlichkeiten daselbst sehr genau und vergifst in seiner Chronik 
nicht anzumerken, von wem er seine Nachrichten aus diesen Kreisen 
empfangen hat. Darunter finden wir den Kaiser Heinrich VII., die 
Königin selbst, die Prinzessin Anna und andere. Gegenüber dem 
König Johann und seinem ältesten Sohne Karl dagegen findet sich 
keine Spur einer Annäherung, überall, wo er ihrer Erwähnung thut, 

monasierii und nach dem was zum Jahre 1305, 1306, 1308 als Erlebnifs in 
Königaaal mitgetheilt ist, unmöglich anzunehmen, dafs Peters Noviziat auf 1309 
falle. Man sieht vielmehr aus diesem und anderen Beispielen wie coUectaneen- 
artig das ganze Werk entstanden ist. Beachtenswerth wegen der Datirung und 
wegen des Inhalts ist der Brief Gulielmi de Baldensel an Petrus von Zittau 
vom 29. Sept. 1337, mit der Widmung des Hodoeporicon ad terram sanctam 
anno 1336; Canisius ed. Basnage IV, 331. Ehend. S. 358 ist auch das Itine- 
rarium Budolfi de Frameynsperg in Palaestiuam etc. 1346 abgedruckt. 

14» 
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geschieht es aus einer gewissen Entfernung. . Es mag wol sein, daüs 
bei den schrofifen ParteiverhSltnissen Böhmens eine Vertraulichkeit^ 
wie sie die Frauen am Hofe dem deutschen Abte von Eönigsaal 
entgegenbringen durften, den Männern weniger gestattet war. 

Im Jahre 1316 hatte Abt Konrad zum zweiten Male seine Stelle 
niedergelegt und Peter wurde sein Nachfolger, weshalb er zuweilen 
als vierter Abt bezeichnet wird, obwol er thatsächlich der dritte 
war. Er war in dieser Stellung sehr thätig durch Bauten und Was- 
serleitungen die Lage des Klosters zu verbessern, und ist in dieser 
Beziehung dem gelehrten Abte Hermann von Niederaltaich am mei- 
sten vergleichbar. Doch klagt er häufig, dals der Geldsäckel ttber- 
mäfsig in Anspruch genommen werde durch die kostspielige Regie- 
rung des Königs Johann, dem er überhaupt sein Verhalten gegen 
Klöster und Orden nicht zum geringen Vorwurf macht. Da die vor- 
hergegangenen Jahre der Unruhen in Böhmen ebenfalls viel Unge- 
mach über Königsaal gebracht hatten, so erklärt sich die financieile 
Ordnung, deren sich der Abt schliefslich rühmt, wol nur aus der im- 
mer bereitwilligen Hand der Königin, die wahrscheinlich mit Zinsen 
zurückgab, was ihr Gemahl gefordert hatte. 

Wann Peter gestorben ist, darüber war man bisher nicht im 
Stande, ein annäherungsweise sicheres Datum zu finden. Die gewöhn- 
liche Annahme des Jahres 1338 beruht lediglich auf dem Abschlolfl 
der Chronik, welche an ihrem Ende die Widmungsurkunde von man- 
nigfachen Reliquien für die unter dem Patronat des Königsaaler Ab- 
tes stehende St. Andreaskirche enthält. Diese Urkunde, welche Peter 
selbst auf einer Tafel der Kirche aufschreiben liefs, ist datirt vom 
Februar 1338. Die Erzählung der historischen Ereignisse reicht bis 
1337, wo der Kreuzzug des Königs Johann nach Litthauen erwähnt 
ist. Doch mit diesen Fragen hängt die Analyse des ganzen Werkes 
zu 'enge zusammen, als dafs wir sie, da eine solche leider nicht vor- 
liegt, hier umgehen könnten. Würde man nämlich annehmen, da(s 
die letzte Redaction des ganzen Werkes, wie es uns in der Iglaoer 
Handschrift vorliegt*), von der Hand Peters herrühre, so müfste man 



^) Wiewol Dobner die Iglauer Handschrift ziemlich genau heschreibt, glaubte 
ich doch über gewisse Fragen mir GewiTsheit verschaffen zu soUen und danke 
dieselbe der Gefälligkeit meines Freundes , Prof. Job. A. Tomaschek. Damack 
ist mehreres zu Dobner hinzuzufügen. Die Handschrift ist von einer Hand ge* 
schrieben vom Anfange bis zu Fol. 131a: Incipit prologus in secundam partem 
Cronice, dann von der zweiten Hand bis zu Ende. Hauptsächlich aber ist cUs 
YerhältniTs der Yerse zum Texte zu beachten. Da ergibt sich, dals diese stets 
abgesondert vom prosaischen Text dastehen, Vers f&r Vers ist ftür sich geschrie- 
ben, mit besonderen Initialen und Aufschriften versehen. In der Kegel heiüst 
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seine Lebenszeit noch weit Über das Jahr 1338 ausgedehnt sich vor- 
stellen, da ein so nmfangreidieB Buch nicht in Jahresfrist in ein so 
strenggegliedertes Ganze gefügt werden konnte, selbst dann nicht, 
wenn die Vorarbeiten völlig beendet waren und nur eine Reinschrift 
anzufertigen gewesen wKre, um das fertige Werk dem in der Wid- 
mung genannten Abte von Waldsassen zu überreichen. 

Eben in dieser Widmung fUIlt jedoch mehreres auf. Der 16. Abt, 
Johann III. von Waldsassen, hatte zur Zeit der Vollendung des Werkes 
auf seine Würde bereits resignirt >). Der nicht unbetrSchtliche Theil, 
welchen Peter als das Werk seines Vorgängers Otto bezeichnet'), 
trägt unverkennbar dieselben charakteristischen Zeichen der Autor- 
schaft wie die späteren, und ohne Frage rühren die zahlreichen leo- 
ninischen Verse, die auch die späteren Theile schmücken, von einem 
und demselben Verfasser her. Dieser aber, der ein eleganter und 
schriftstellerisch eitler Mann gewesen sein mufs, konnte nicht in der 
Widmung des Werkes dem Abte von Waldsassen sein Ungeschick 
und die völlig rüde Form klagen, in welcher er das Buch, sich ent- 
schuldigend, vorlegte"). Unzweifelhaft macht es der Wortlaut der 
Vorrede selbst, dafs die Schönheiten des Werkes — die zahlreichen 
Verse — dem Schreiber der Widmung wenigstens zu der Zeit) als er 

es : Versus de materia oder Versus huius materie ; der erste Vers hat durch- 
gängig eine blaue Initiale, die anderen rothe. Aufserdem sind die Verse noch 
überall besonders durch ein rothes V bezeichnet. Die Handschrift endet auf 
Fol. 1826: Explicit tertia pars Cronice aule regio etc. Sie ist durchweg in zwei 
Columnen geschrieben, jede zu 41 Zeilen. Man sieht, dafs die in Dobners Aus- 
gabe Torkonunende Verschmelzung ron Text und Versen leicht zu einem ver- 
fehlton Bilde Anlafs geben kann. — Eine neue Bereicherung hat Peter von 
Zittau durch die in Donaueschingen aufge^ndene Cosmashandschrift zu erwar- 
ten, die auch Peters Werk enthält. W, G. S. 383 Note, Baracks Verzeichn. 481. 

^) Oefele, Scriptt. I, 68 in Chron, Walds, hat eine Series abbatum, welche 
Dobner S. 19 anzweifelt, indem er meint, was dort von Johann m. gesagt ist, 
gelte von Johann IV.; aber der Abt Peter kann sich doch über seinen Zeit- 
genossen nicht geirrt haben und diesen nennt er ausdrücklich Job. tertius. 

') Hortatur ut . . librum . . per dominum Ottonem . . inchoatum et ad il- 
lum locum qui incipit : Si piam regia Wenceslai intentionem, deductum etc., vgl. 
Cap. 52 S. 103. Diese Stelle läfst an Deutlichkeit nichts zu wünschen. Otto 
ist daher der Verfasser der 51 ersten Capitel des Werkes; was es aber mit den 
Versen für eine Bewandtnifs habe, wird nachher zu sagen sein. 

8) Faciam in hoc libro, qui Cronica aule regie nuncupatur, quemadmodum 
lignorum lapidumque precisores facere consueverunt : rüdem quidem primo lato- 
mis expertis, architectisque offerunt materiam illi vero ex arte sua introducunt 
rudi post hac materie pulcram formam, sie et ego ea, que vidi, que certissime 
cognovi, ruditer conscribere laborabo. Veniet post me et alius, qui hanc soli- 
dam et veram sed ruditer conscriptam materiam lima poliet venustatis. Diese 
Stelle zeigt deutlich, dafs zur Zeit der Widmung die Form, in welcher das Werk 
jetzt vorliegt, nicht vorhanden gewesen. Zeigt sie nicht aber auch schon die 
Absicht die Verse (lima poliet venustatis) später hinzuzuft\gen? 
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diese schrieb; nicht vorlagen. Das Werk in der vorliegenden Form 
ist keinesfalls zur Zeit seiner Widmnng an den Abt Johann III. von 
Waldsassen vollendet gewesen, oder hat mindestens nicht seiner jetzi- 
gen Redaction nach bestanden. Das Vorwort läfst den Schlafs zie- 
hen , dafs zunächst nur ein Theil und auch dieser nicht mit dem 
Schmuck der zahlreichen leoninischen Verse versehen ^ als selbstän- 
diges Werk bestand. In dieser Ansicht wird man bestärkt durch die 
Ungleichheit der drei Bücher oder Theile, in welche das Ganze jetzt 
zerfällt. Der erste Theil, welcher bis zum Jahre 1316 reicht, ist bei 
weitem ausführlicher als die späteren, und umfaüst mehr als die 
Hälfte des ganzen Werkes in 130 Gapiteln^). Der zweite Theil, die 
Jahre 1317 — 1334 umfassend, ist in 34 Capitel noch wolgegliedert, 
während der dritte Theil gegen Ende in eine nicht nnmerirte Masse 
von Notizen sich verliert und der Prolog zu demselben deutlich sagt, 
dafs der Verfasser in sehr hohem Alter stände und keinen Tag sicher 
sei, ob er nicht von seinem Werke abberufen werden würde. 

Das Buch, welches Abt Peter seinem Freunde in Waldsassen ge- 
widmet hat, bestand daher nur aus der Oeschichte von Königsaal 
von König Ottokar bis zum Jahre 1316, wovon die ersten 51 Capitel 
der Abt Otto geschrieben hatte; auch war von Versen, welche sich 
jetzt am zahlreichsten gerade in diesem Theile finden, damals noch 
nichts vorhanden. Diesen ersten Theil dürfte Peter bald nach seiner 
Erhebung zum Abte von K'önigsaal in der bezeichneten ersten Form 
fertig gemacht haben. Nicht später als 1320 dürfte die Widmnng 
geschrieben sein. Der zweite und dritte Theil tragen noch jetzt die 
Spuren ihrer allmählichen Entstehung an sich, und enthalten eine 
bunte Menge von allerlei urkundlichem Stoff neben historischer Er- 
zählung, Privatbriefe, ja ein ganzes Werkchen, welches einen durch- 
aus anderen Zweck und selbständigen Charakter zeigt: nämlich den 
sogenannten liber secretorum aule regte, eine Aufzeichnung aller wun- 
derbaren Ereignisse, die sich in Königsaal zugetragen haben seit 
dessen Stiftung. Dieses letztere Werk erhielt bei der schliefslichen 
Redaction der Chronik ohne allen inneren Grund die Bezeichnung 
des 18. Capitels vom zweiten Buch, und beginnt mit einem eigenen 
Prolog und der Verweisung auf einen gröfseren Liber secretorum von 
Königsaal. 



^) In der Iglauer Handschrift hat ein Späterer, vielleicht der Schreiber 
Petrus Beuchil von Krakau, Allerlei dem ersten Buch hinzugefögt. Bezeichnend 
aher ist, dafs das Testament des Ahtes Peter am Ende des ersten Buches als 
ein Best jener Chronik stehen hlieh, welche Peter dem Ahte Johann gewidmet 
hat. Hier ofFenhar endigte das anfangs unternonmiene Werk. 
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Die schwierigste Frage ist nun aber die, zu erklfiren; auf welche 
Weise die zahlreichen Verse in die Chronik hineingekommen sein 
mögen. Dafs der Abt Peter selbst diesen lateinischen Reimereien 
iast leidenschaftlich hingegeben war, ersieht man ans dem schon er- 
wähnten Oedicht über sein Noviziat und über die Orden, welches 
ein Ganzes für sich bildet und an die Poesien der Vaganten erin" 
nert. Es ist dieselbe Art und Weise, vielleicht vervollkommnet, die 
man in den zahlreich eingestreuten, fast in keinem Capitel fehlenden 
Versen über die erzählten historischen Ereignisse bemerkt. Wenn 
man aber genau zusieht, so findet man, daüs die Erzählung in den 
eingefügten Versen nicht etwa naturgemäfs fortgeführt wird, und 
dafs nicht in abwechselnder Rede die Darstellung ebenmSfsig fort- 
schreitet, sondern vielmehr Erzählung und Darstellung durch die ein- 
geschobenen Verse regelmäüsig unterbrochen werden. Bezeichnend 
für dieses Nebeneinanderlaufen prosaischer und metrischer Oeschicht- 
schreibung'ist gleich im Anfange die Bemerkung des Gompilators: 
hier folgen die Verse zum vorangehenden Capitel, eigentlich nidits 
anderes als eine versificirte Einleitung zur Geschichte Wenzels II. — 
Dann bemerkt man ganz regelmäfsig die Erscheinung, dafs alles was 
zuvor in Prosa erzählt worden ist, mit wenigen Aenderungen in leo- 
ninische Hexameter umgesetzt wird, und ganz besonders der Theil, 
dessen prosaische Ausführung von dem Abte Otto herrührt, erweist 
sich als eine so sdavische Umformung, dafs es nicht schwer wäre, 
die Verse als etwas Selbständiges und die prosaische Erzählung eben- 
falls als solches zu behandeln. Die letztere würde nach Hinweglas- 
sung der Verse glatter und ebenmäfsiger fortlaufen, als jetzt der Fall 
ist; bei den Versen bedürfte es nur einiger Mittelglieder, um den 
Znsammenhang herzustellen. Diese Oongruenz der prosaischen und 
metrischen Darstellung hört indessen später, namentlich im zweiten 
und vollends im dritten Buche auf, die Verse werden seltener, aber 
auch da ist uns nicht ein einziger Fall vorgekommen, wo etwas 
Neues in den Versen milgetheiit wäre; immer nur das schon pro- 
saisch Erzählte wird ausgeschmückt und mit allerlei Redensarten ver- 
brämt versificirt^). 

^) Man vergleiche Frologus in vitam Domini Wenceslaii S. 29, der offenbar 
der Feder Otto's entstammt, die darauf folgenden Verse S. 30 und dann so- 
gleich das erste Capitel: 

Krat in regno Bohemie rez quidam Vir fuit nrbanus, constans sermoneque 
potens et strenuus Ottakarus nomine, planus 

qui ab adolescentie sue tempore viri- Prudens, discretus semper studuit fore 
liter egit et generositatem mentis re- letus 

gie TirtuoBorum operum magnificentia In verbis tutus raro fuit ipse locutus 
undique decorarit. etc. 
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Hieraas möchte der Schlafs gezogen werden können, dafs die 
Form, in welcher das Chranicon aule regte vorliegt, and welche Böh- 
mer mit Recht als so abgeschmackt and ganz nngewöhnlich bezeich- 
net hat, keineswegs als arsprtinglich beabsichtigt za betrachten ist, 
and dafs sich in der ewig regen Verseliebhaberei des Abtes Peter 
wahrscheinlich nnr ein Versuch zeigt, das früher, wie er sagt, in 
rüder Form gewidmete Werk selbst noch za einem eleganten histo- 
rischen Carmen umzuwandeln. Die Verschmelzung aller dieser Be- 
standtheile der Chronik zu einem Ganzen wird der Hand des letzten 
Redactors zuzuschreiben sein, von der es indefs zweifelhaft und nach 
dem Stande der handschriftlichen Forschung nicht festzustellen ist; 
ob es diejenige des Abtes Peter selbst gewesen. Sollte man die Mei- 
nung aufrecht erhalten, dafs diese letzte Gestalt, in der wir sein 
Chronicon jetzt besitzen, von ihm selbst herrühre, so wird man ge- 
neigt sein müssen, seinen Tod wol noch um einige Jahre später als 
1338 zu setzen. Vielleicht ist ^ie Notiz richtig, welche sagt, dafs 
er gleich seinen Vorgängern abgedankt habe^), und wir dürfen ihn 
dann in seinen letzten Lebensjahren mit der Zusammenstellung nnd 
Redigirung des ganzen vorhandenen Materials beschäftigt denken. 

Von der Zuverlässigkeit der Berichte Peters von Königsaal er- 
übrigt uns nur wenig zu bemerken. Der Umstand, dafs die einzelnen 
Theile ziemlich gleichzeitig entstanden sind, gestattet ein grö&eres 
Vertrauen zu der Treue der Darstellung zu fassen. Abneigungen ge- 
gen bestimmte Personen sind zwar unzweideutig vorhanden, sie sind 
aber nirgend sehr heftig. Für die Unternehmungen des Königs Jo- 
hann ist Peter nicht sehr eingenommen und man darf daher seine 
Unparteilichkeit um so höher anschlagen. Dagegen charakterisirt ihn 
doch eine gewisse Leichtgläubigkeit^), namentlich wenn hochgestellte 
Damen ihm Mittheilungen gemacht haben ^). 

Man sieht, es handelt sich um eine sogenannte poetische Umschreihung, um 
die lima venustatis, welche aus der solida et yera sed ruditer conscripta ma- 
teria geschaffen werden sollte; vgl. ohen S. 213 Note 3. Es kann hier nur 
gestattet sein ein Beispiel statt vieler zu bieten. 

^) S. 29 heifst es in dem YerzeichniTe der Aehte von Eönigsaal: Tertius 
Petrus Abhas tertius abbatizavit XX annos, cessit. Wiewol nun Dobner in Prae- 
viis schon bemerkt hat, dafs die Zahl XX sicher falsch ist, so dürfte, da hier 
ein Schreibfehler so wahrscheinlich ist, an der Abdankung doch nicht zu zwei- 
feln sein, denn hätte auch erst ein Späterer die Kotiz beigeftgt, so ist doch 
kaum zu glauben, dafs hierüber eine Täuschung bestehen konnte. 

2) Unter den mehrfach angeführten wunderbaren Begebenheiten ist die Pro- 
phezeiung II, 18, S. 413 oft in dem Sinne besprochen, dafs dieselbe den Abt 
Peter selbst betroffen hätte. Dazu gibt der Wortlaut keinen Grund. 

*) Vgl. I, 57. 82 und besonders Cap. 83: qualiter rex idem Wenceslaus 
propter cuiusdam criminis semel cremaverit sua crura. 
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Das Werk Peters wurde sogleich nach seiner Vollendung von 
dem Domherrn Franz von Prag völlig abgeschrieben, ohne dafs die- 
ser für nöthig erachtet hStte, seine Quelle ausdrücklich zu nennen ^). 
Eine eingehende Vergleichung des Werkes von Franz mit dem von 
Peter würde wahrscheinlich feststellen , ob die Handschrift, welche 
jener vor sich hatte, dieser letzten Redaction des Werkes entsprach, 
die UDS heute so viele Räthsel zu lösen aufgibt. Wenn man auf den 
einen wichtigsten Punkt, den der Einfügung der zahlreichen Verse 
achtet, so zeigt sich, dafs Franz zwar auch Verse mittheilt, aber bei 
weitem nicht so viele als uns die Handschriften Peters bieten. Es 
fragt sich nun, ob diese Verringerung einer willkürlichen Auswahl 
von Seite des Abschreibers oder dem Umstände zuzuschreiben ist, 
dais ihm eine Redaction der Werke Peters vorlag, .in der die Ueber- 
häufung mit Versen noch nicht so grofs war. Franz hatte seine Chro- 
nik dem Bischof Johann IV. von Prag gewidmet. Selbst diese Wid- 
mung ist nicht Eigenthum des Schreibers, den gröfsten Theil davon 
hat er, wie das übrige, dem Vorworte Peters entnommen. Diese Art 
der üebertragung von geistigem Eigenthum ist jedoch auch im Mit- 
telalter etwas sehr Ungewöhnliches und den Dompropst von Prag 
vor dem Vorwurfe des Plagiats zu schützen, konnte Palacky daher 
schwerlich gelingen. Dagegen ist man über die Gründe dieser Üeber- 
tragung fremden Eigenthums desto besser unterrichtet« Das Prager 
Bisthum stand mit den Cisterciensem nicht in dem besten Verhält- 
nifs. Mancherlei Anstöfse gab es über die Besitzrechte des Klosters 
von Eönigsaal, und schon bei der Stiftung desselben hat man Strei- 
tigkeiten vorzubeugen gesucht, ohne dafs es jedoch vollständig ge- 
lang. Koch eingreifender war vielleicht der Umstand, dafs die Prager 
Bischöfe, ganz besonders auch jener Johann, stets in näherer Bezie- 
hung zu der autochthonen Partei gestandtn, während die Gistercien- 
ser den Zusammenhang mit Deutschland gewissermafsen vermittel- 
ten. Johann IV. fand sich durch die Darstellung Peters in mehr- 
facher Hinsicht zurückgesetzt und beleidigt, weder sc^ne politische 
Theilnahme noch seine kirchliche Stellung fand er gebührend her- 



^) Chronicon Pragense Francisci in Pelzel und Dobrowsky, Scriptt. 11, 1. 
Das Werk wird hier mit Bücksicht auf Cosmas und dessen Fortsetzer als se- 
. cunda pars chronicae Pragensis bezeichnet und findet sich in einer Handschrift 
der Prager Domkirche. Dagegen hat bald hierauf Dobner im VI. Bande der 
Mon. nach einer Wiener Handschrift die davon yerschiedene Recension des Wer- 
kes mit der Widmung an Karl IV. herausgegeben. Beide Ausgaben müssen be- 
nutzt werden. Wichtig scheint die noch nicht benutzte Breslauer Handschrift, 
welche, nach dem Titel zu schliefsen, weder mit der Prager noch mit der Wie- 
ner Handschrift übereinstimmt; Pertz, Archiv XI, 705. 
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vorgehoben. Diesem üebel sollte der Dompropst Franz abhelfen nnd 
in diesem Sinne hat er das Werk Peters umgeschrieben >). 

Ausdrücklich bemerkt Franz, dafs er zu dieser Bearbeitung der 
böhmischen Oeschichte von dem Bischof aufgefordert worden sei. 
Es geschah dies etwa 1241, bald darauf starb Bischof Johann und 
nach Verlauf eines Jahrzehents widmete der geschäftige Dompropst 
dasselbe Werk dem König Karl, etwa zwischen 1353 — 1355. In die- 
ser zweiten Auflage sind zu den sieben ersten Gapiteln des dritten 
Buches noch weitere 24 hinzugekommen. In diesem letzteren Theile 
ist Franz, soweit man sehen kann, durchaus selbständig. Die ganse 
Chronik fUhrt er bis in die erste Zeit Karls IV. (1353), und scheint 
damit einen Versuch gemacht zu haben dem historiographischen 
Kreise Karls IV. näher zu treten, was ihm jedoch nicht gelangen 
ist, vielleicht auch deshalb, weil Franz in den Urtheilen über König 
Johann weit schonungsloser sich zeigt als Peter. In dem letzten von 
Franz selbst, soweit man wenigstens sehen kann, herrührenden Theile 
der Chronik zeigt sich übrigens eine auffallende Rücksichtnahme auf 
entlegene Länder und Völker, auch wol ein gewisses astronomisches 
Wissen, was uns für den geringen Gehalt an historischen Nachfich- 
ten entschädigen mufs. 

Von den persönlichen Verhältnissen des Mannes weifs man nicht 
viel. Dafs e^an der Wyschehrader Kirche Domherr gewesen wäre, 
läfst sich nicht festhalten. Er war ein geborener Böhme, befand sieh 
1321 — 23 in Rom, war Schulrector auf dem Wyschehrad, wurde 
1333 zum Prediger an der St. Veitskirche in Prag, dann zum Dom- 
herrn und von dem ersten Erzbischof Arnest von Pardubitz zun 
Dompropst ernannt. Als solcher soll er nicht völlig verbürgten Nach- 
richten zu Folge am 3. März 1362 gestorben sein^). Dafs er sich 
in den letzten Jahren mit«6eschichtschreibnng nicht mehr beschSf- 
tigte, mag vielleicht als ein Beweis gelten, dafs er mit seinen zwei- 
felhaften historiographischen Verdiensten bei Karl IV. keine Aner- 
kennung gefunden haben mag. 

^) Dieses Yerhältnifs ist zuerst von Meinert ganz sorgfältig m den Wiener 
Jahrb. der Lit. 1821, Bd. 16, A. Bl. bemerkt worden, woraus Palacky, Würdi- 
gung der alten böhm. Gesch., S. 138 — 154 das Wesentlichste beistimmend mit- 
getheilt hat. Das Merkwürdigste ist aber, dafs Franz auch nach dem Auf- 
hören seines Originals bei Dobner VI, S. 276 auch seinerseits Verse einfügt 
Man wäre leicht verleitet, da diese Verse mit dem Jahre 1^7 ebenfalls auf- 
hören, dieselben den CoUectaneen Peters zuzuschreiben, zumal da derselbe 1338 
nur abdankte, nicht starb. Oder sollte sich Franciscus in die Manier Peters so 
hineingeschrieben haben, dafs er ihn nachahmen konnte? 

^) Die betreffenden Notizen sind von Pelzel und Dobrowsky auf das sorg- 
fältigste gesammelt worden in der Vorrede zum zweiten Bande der Scriptt. 
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Eine Art FortBetzang scheint diese sogenannte Prager Chronik 
in den kleinen Prager Annalen*) gefunden zu haben ^ die mit den 
ans Prag auswandernden Deutschen nach Leipzig gekommen sind 
und unter anderem auch die Stiftung der Leipziger Universitfit er- 
zählen. Sie reichen von 1344 — 1411 und weisen in ihrem ersten 
Theil auf das Prager Domcapitel, wo man dürftig genug die alte 
ThStigkeit noch in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts fortge- 
setzt zu haben scheint 



§26. Karl IV. und sein literarischer Kreis. 

Unter den gekrönten Schriftstellern findet sich Karl IV. Er 
wurde am 14. Mai 1316 geboren und in seinem siebenten Jahre nach 
Paris gebracht; wo er bei der Firmung den Namen seines Pathen 
und präsumtiven Schwiegervaters erhielt. In Paris wurde er erzogen 
und auf das Geheifs des Königs in den Wissenschaften unterrichtet; 
was Karl noch in seinen späteren Jahren an dem Schwiegervater 
um so mehr lobte, als dieser selbst keinen Unterricht dieser Art ge- 
nossen hatte. Diese französische Erziehung prägte Karl IV. jenen 
kosmopolitischen Charakter auf, der sich im 14. Jahrhundert bei den 
Gelehrten und in den hohen Ständen wol im allgemeinen findet, und 
welcher der nationalen Reaction des 15. und 16. Jahrhunderts natur- 
gemäfs vorhergegangen war. Fttr eine sehr glorreiche Epoche der 
Historiographie in Böhmen hat solchergestalt der königliche Qeschicht- 
schreiber den nationalen Kampf zu überbrücken gewufst, welcher am 
Anfang wie am Ende des 14. Jahrhunderts in der Literatur vor- 
herrscht. In der Beurtheilung der literarischen Erscheinungen stand 
Karl IV. der fortgeschrittensten Nation, den Italienern, vielleicht am 
nächsten, und seine Beziehungen zu Petrarca hat man immer als 
einen Beweis seiner Richtung auf die Literatur angeführt, obwol die 

^) Kleine Prager Annalen, welche auf Notizen seit 1344 beruhen und dann 
in Leipzig zusammengestellt worden sind nach 1409. — Einzelnes daraus mit- 
getheilt in Beitr. zur Erforsch. Vaterland. Alterth. zu Leipzig, I. Bd., 1826; vgl. 
Gersdorf, Bericht d. deutsch. Gesellsch. in Leipz,, 1847 : Die Universität Leipzig 
im ersten Jahre ihres Bestehens. Ganz mitgetheilt bei Höfler, Geschichtschrei- 
her der Hussiten I, 6 — 12. Bei dieser Gelegenheit seien auch die übrigen ins 
14. Jahrhundert zurückgreifenden kleineren annalistischen Aufzeichnungen noch 
erwähnt, welche Höfler den hu^sitischen Geschichtschreibem vorangestellt hat: 
Notizen zum Jahre 1367, 1394 — 1405, S. 1; femer Chron. Pragense bezeichnet, 
824—1419, S. 3-Ö; das Chronicon üniversitatis Pragensis 1348 — 1413; son- 
stige ganz unbedeutende Notizen S. 47. 65. 
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Briefe, die uns wenigstens vorliegen, einen vorwiegend politischen, 
in einem einzigen Falle nur einigermafsen literarischen Inhalt ha- 
ben »). 

Karl IV. lernte Italien schon im Jahre 1331 kennen, von seinen 
damaligen Eindrücken erzählt er uns aber nur Uebles, den Versuch, 
ihn und seine Umgebung zu vergiften, welcher Gefahr er jedoch 
durch den Umstand, dafs er des Morgens wegen des Empfangs der 
Communion nicht gegessen hatte, entronnen war. Von diesem Jahre 
1331 bis zu seiner Wahl zum rön^ischen König, 1346, hat er nämlich 
seine Jugendgeschichte in einem sehr merkwürdigen Buche selbst 
ausführlich beschrieben^). Natürlich wünschte man vor allem zu 
wissen, wann er das gethan hat. Die Ansichten hierüber sind weit 
auseinandergehend. Die Vorrede wendet sich an zwei Söhne, seine 
Nachfolger, an Wenzel und Sigismund, aber Böhmer hat schon be- 
merkt, dafs diese Widmung mit den eingehenden Ermahnungen, die 
sie enthält, auch später vorgesetzt sein könnte. Dafür spräche der 
Umstand, dafs die Jugendgeschichte allein erzählt ist und dafs die 
Geschichte von Karls Regierung, aus der doch hauptsächlich für die 
Nachfolger zu lernen gewesen wäre, darzustellen gar nicht in der 
Absicht des königlichen Schriftstellers gelegen zu haben scheint. 
Nichts weist auf spätere Erlebnisse Karls während seiner Regiemng 
hin, nirgends ist eine Andeutung zu finden, dafs der Verfasser der 
Memoiren die spätere Entwickelung der Dinge, die er beschreibt, ge- 
kannt hätte. Dem gegenüber steht das Bedenken, dafs der schöne 
Zweck des Buches wegfiele, wenn man die Dedication als eine spä- 
tere zufällige Zuthat betrachten wollte, und dafs Vorwort, Dedication 
und der Beginn der Memoiren selbst stilistisch so miteinander ver- 



1) Pelzel, Geschichte Karls IV., S. 954. Francisci Petrarcae epistolae de 
rebus fam. et var. ed. Fracassetti, 1859 — 63. Eine vollständige Liste der hier 
zu findenden Briefe Petrarca's an Karl lY., Anna, den Erzbischof Johann von 
Prag und Bischof von Olmütz findet sich in der ftir den Verkehr zwischen Karl 
und Petrarca sehr lehrreichen Abhandlung von A. Jäger; Archiv f&r Kunde 
österr. Gesch. XXXVIII, S. 437. Ueber die politischen Briefe Petrarca's vgl 
unten § 35. 

^) Vita Caroli IV., zuerst von Beiner Reineecius 1584, dann von Freher, 
jetzt von Böhmer I, 228 — 270 mit aller wünschenswerthen Genauigkeit über 
die Handschriften herausgegeben. Beachtenswerth ist Neumann, Karl IV. als 
Schriftsteller, Neues Lausitz. Mag. Bd. 26, 1. Auf Karls IV. Aufzeichnung über 
das Leben des heiligen Wenzel genügt es hier mit Rücksicht auf W. G. 269. 
378 und Palacky, "Würdigung, S. 295 hinzuweisen. Ob dieser Auszug AA. SS. 
Sept. VII, 837 ausschliefslich auf Gumpold zurückzufuhren sei, läTst sich aber 
heute auf Dobrowsky's Vergleichung hin nicht mehr mit Gewifsheit sagen. Na- 
mentlich bin ich nicht im Stande zu sagen, ob Karl IV. die slavische Legende 
gekannt habe. 
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woben 8ind^ dafs man an eine förmliche Umarbeitung ^ wenigstens 
des ganzen Anfangs, denken mttfste. Eine Analogie dieses Verhält- 
nisses bieten die Memoiren der Kaiserin Katharina IL, die sie auch 
mit dem ausgesprochenen Zwecke verfassen wollte, um ihren Sohn 
Paul in die Regierungsverhältnisse einzuführen. Gerade wie Karl IV. 
war sie aber von ihrer Jugendgeschichte so sehr erfüllt und so sehr 
lagen ihr diese persönlichen Erlebnisse am Herzen, dafs die Dar- 
stellung davon schon einen auffallend grofsen Baum in Anspruch 
nahm, und dafs sie sodann zur Geschichte ihrer Regierung gar nicht 
gelangt ist. Das ist deun auch psychologisch sehr erklärlich. Wer 
Memoiren schreibt, dem wird es leicht seine Persönlichkeit zu ob- 
jeetiviren, so lange er sich blofs der Dinge und Eindrücke zu erin- 
nern bat, die ihn persönlich berührten, aber es ist sehr schwer und 
beansprucht viel Zeit, sobald er sich in einen Kreis von Ereignissen 
und Verhältnissen verwickelt finden wird, die sich vollzogen, und 
deren tausendfältige Fäden überall die Mitwirkung erheischten und 
doch nicht überall das Product des eigenen Handelns waren. Hierin 
liegt die Schwierigkeit der Abfassung von Memoiren, welche für 
Staatsmänner, je höher sie stehen, desto gröfser erscheint. Wie die 
Kaiserin Katharina, so hat auch Karl IV. diese Aufgabe nicht bewäl- 
tigen können. Denn etwas ganz anderes ist es, unter dem Anhauch 
einer philosophischen Epoche über die besonderen Schicksale der 
' eigenen Entwickelung reflectiren, wie Katharina, oder unter starker 
Hinneigung zu den scholastisch -gelehrten, schwärmerisch -religiösen 
Tendenzen des Mittelalters das Bild eines hingebenden und pflicht- 
treuen Prinzen zeichnen, und ein anderes, aus der ungeheueren Fülle 
eines Menschenalters der Weltgeschichte den persönlichen Antheil zum 
Bewufstsein — vollends zur Darstellung zu bringen. Feinsinnig, wie 
Karl war, hatte er eine klare Vorstellung von dem, was seine Me- 
moiren zu leisten hätten. In seiner Jugendgeschichte gibt er mehr 
als einmal die Punkte ganz scharf an, wo seine pe^'sönliche Antheil- 
nahme abbricht und wo man sich, sei es in böhmischen oder in rö- 
mischen Chroniken, Belehrung holen könne ^). Er kennt das Mafs 
des individuellen Wollens recht gut, er weifs auch, wie Vieles um 
ihn her sich ereignet hat, was die Chroniken zu verzeichnen hätten, 
aber seine eigene Regierungsgeschichte in dem Sinne seiner begon- 
nenen Memoiren fortzusetzen, dazu fehlten ihm der Muth, das Talent 
oder die Zeit, vielleicht alle drei. Schon vom Jahre 1341 ab scheint 

^) Dals jedoch auf Peter von Zittau oder auf Martinus eine Anspielung 
gemacht wird, ist nicht mit Böhmer, Vorrede S. XXIY anzunehmen, auch dürfte 
man nicht von einer Ergänzung des Feter von Zittau reden (Potthast). 
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die Darstellung ins Schwanken gerathen zu sein nnd man hat deut- 
liche Spuren, dafs es verschiedene Bearbeitungen dieses letzten Thei- 
les der Memoiren schon zur Zeit als Benesch von Weitmühl sie be- 
nutzte; gegeben hat^). Wir werden daher nicht irren, wenn wir an- 
nehmen, dafs die Memoiren allerdings erst gegen Ende der Begierong 
begonnen, dafs sie im Anfang aus frischem, ktthn entworfenen Con- 
cepte abgefafst wurden, dafs aber schon gegen Ende die Feder des 
königlichen Schriftstellers erlahmte und endlich den gehSuften Schwie- 
rigkeiten eines stürmischen Regierungsanfangs gegenüber bei Seite 
gelegt wurde. 

Die ganze Schrift ist tagebuchartig verfafst, die Daten sind so 
genau und erweisen sich da, wo sie mit Angaben anderer Sehrift- 
steller differiren, so häufig als die richtigeren, dafs die Annahme 
von Mittheilungen aus dem Gedächtnifs ausgesthlossen wäre. Auf- 
zeichnungen aus der Jugend, Reisebücher und Register, von Karl 
selbst oder einem Secretair gleichzeitig geführt, bilden die Grund- 
lage des Werkes; es fehlt aber auch nicht an dem Bemühen emer 
glänzenden Darstellung, welches sich nicht nur in den zahlreichen 
Citaten, sondern auch in der Mittheilung von Reden und Gegenreden 
zeigt, die nach dem Muster der alten Schriftsteller formulirt sind. 
Von seinem Vater Johann spricht Karl zwar nie rücksichtslos, wie 
etwa Peter von Königsaal oder Franz von Prag, aber seine Erinne- 
rungen an manche Übeln Thatsachcn waren doch so überwältigend, 
dafs er sie nicht zu verschweigen vermag. Bezeichnend hiefür ist 
die Erzählung von dem Zustande der königlichen Verwaltung im 
Jahre 1333, wo der gesammte Hof kein einziges Schlofs fand, auf 
dem er hätte bleiben können, als Johann von seinen italienischen 
Fahrten zurückkehrte. „Wir hatten nicht," sagt Karl, „wo wir hätten 
bleiben können, anfser in den Häusern der Städte, wie irgend ein 
anderer Bürger''. Er erzählt dann, wie man eine Anzahl verpfän- 
deter Schlösser mit grofser Anstrengung wieder erworben habe, denn 
es war die Zeit wo seine junge Frau aus Luxemburg nach Böhmen 
kommen sollte und wo Karl zum Markgrafen von Mähren ernannt 



^) Nur durch ein mehrfaches Concept läfst sich das Verhältnifs der Vita Eum 
Benesch erklaren. Palacky, Gesch. 2 b, Note 308 bemerkt richtig, dafs Benesch 
von Weitmühl ein yollständigeres Exemplar der Vita vor sich hatte ; wie er aber 
in einem Athem sagen kann , von 1340 an sei nicht mehr Karl der Verfasser, 
ist mir nicht verstandlich. Gerade über diesen Funkt hat Weech, Kaiser Lud- 
wig der Baier, S. 86 sich deutlicher ausgesprochen, als ich es hier vermag und 
ich stimme mit ihm ganz überein. Die aulfallende Erscheinung, dals seit 1340 
Karl bei Benesch in der dritten Person redet, hat er freilich auch nicht gam 
erklärt. 



Benesch Krsbice Ton Weitmühl. 223 

wurde'). Wie die politischen Dinge indessen lagen, so war an eine 
mhige Regiemng nicht zn denken, Karls Leben selbst war ein ewi- 
ges Reisen von einem Lande ins andere und besonders die tiroli- 
schen Verhältnisse machen ihm viel Sorge. Gelegentlich gibt uns 
Karl auch Proben von Oeisterspak nnd Gespenstergeschichten, die 
er, wie a|Ie Welt, glanbte. 

Die Lebensbeschreibung Karls ist sicherlich, soweit sie ins Reine 
gearbeitet war^ sehr verbreitet gewesen, wie schon die zahlreichen 
alten Handschriften zeigen, die vorhanden sitd. Materialien zur wei- 
teren Vollendung des Werkes scheinen vorhanden gewesen zn sein 
nnd es ist daher erklärlich, dafs Karl IV. einen Mann sachte, der 
seine Geschichte vollständiger bearbeiten sollte. Unter den Gelehr- 
ten, die ihn umgaben^ hat er hiezn den Domherrn Benesch von 
Weitmtthl erwählt*). 

Die Familie Krabice, aus der Benesch stammt, gehörte damals 
noch dem Ritterstande an. Wahrscheinlich war Benesch einer der 
jüngeren Söhne der Familie, denn er und noch ein zweiter Bruder 
hat sich dem geistlichen Stande zugewendet. Benesch hat es, wie 
es scheint, rasch vorwärts gebracht, denn schon im Jahre 1341 fin» 
det er sich als Domherr auf dem Prager Schlosse. Dann ernannte 
ihn 1355 Karl IV. zum Bauvorsteher der St. Veitskirche, zu deren 
Vollendung die Uebertragung der Gebeine des heiligen Veit, die 
Karl IV. in Pavia auffand, neuen Anstofs gab'). ,In dieser Stellung 

^) Sehr bezeichnend ftlr das wahre Verhältnifs von Vater und Sohn ist die 
Stelle Fontes I, 247: Videns autem ^ communitas prohorum virorum de Boemls 
quod eramus de antiqua stirpe regum Boemorum diligentes nos dederunt 
nobis auxüium ad recuperanda castra et bona regalia; vgl. Benesch von Weit- 
mühl, Pelzel und Dobrowsky, Scriptt. 11, 334. Nichtsdestoweniger hat Karl 
strenge ÜLber das gute Andenken Johanns ron Böhmen gewacht. Schotter in 
der Geschichte König Johanns hat sehr Unrecht, dafs er die Vita Caroli fast 
durchaus nur nach Benesch benutzt. 

*) Pebsel und Dobrowsky, Scriptt.il; 199—424. Ueber die Verwechselung 
zwischen Benesch Krabice und Benessius minorita, welche Dobner sich zu Schul- 
den kommen läfst, vgl. Palacky, Würdigung, S. 193. Von diesem Benessius mi- 
norita weiüs man aber sonst in der böhmischen Geschichte nichts. Meiner An- 
sicht nach ist das Buch des Benesch von Weitmühl in die Hände der Mino- 
ritenbrüder gekommen, von ihnen mannigfaltig bearbeitet und abgeschrieben 
worden und hat dann den Namen Benessius minorita, d. h. die Minoritenausgabe 
des Benesch, erhalten. Eine solche Bearbeitung benutzte Dobner IV, 23—78. 
Vgl. übrigens Dobrowsky, Monatsschrift des Museums 1827, S. 56, wo aber 
auTser der Feststellung der Lebensyerhältnisse und des Todesjahres nichts we- 
sentlich Neues steht. Einer eigenen Untersuchung bedürfte das überhaupt in- 
teressante Fragmentum praebendarum in ecclesia S. Georii castri Prägens., Dob- 
ner VI, 334, wo S. 365 ein Benesch im Jahre 1397 als Canonicus ecclesie S. 
ApoUinaris stirbt. 

') Ueber die Auffindung und Uebertragung des heiligen Veit: Pelzel, Ge- 
schichte Karls IV., S. 433. 456. 476. Die Briefe Karls IV. darüber bei Pessina, 
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blieb er bis zu seinem Tode am 27. Juli 1375. Sein Geschichtswerk 
hat er in verschiedenen Epochen seines Lebens geschrieben. Die 
ersten Theile bearbeitete er fast gleichzeitig aber unabhängig von 
Feter von Zittau. Auch mit dem Domherrn Franz hatte BeneBch 
keine Verbindung. Sein Werk kündigt sich als die eigentliche Fort- 
setzung der alten Prager Chronik an. Deren zweite Fortsetzung 
schliefst mit dem Jahre 1283 und eben hier beginnt Benesch. In 
drei Büchern vollendete Benesch die Darstellung, die bis zum Jahre 
1345 reichte. Hiedurch mag er die Aufmerksamkeit Karls auf sich 
gezogen haben, denn sein Buch besafs mancherlei Vorzüge vor den 
Darstellungen anderer gleichzeitiger Schriftsteller. Es zeigte vor 
allem eine gewisse Zurückhaltung im Urtheil über König Johann, 
dessen Schwächen Karl IV. zwar nicht unbekannt waren, durch die 
er aber doch nicht seinen Vater blofsgestellt sehen wollte. Die Vollen- 
dung des Werkes kann man mit ziemlicher Gewifsheit in die ersten 
Jahre der Regierung Karls IV. setzen^). Bald darauf unternahm 
Karl die eigene Darstellung seiner Memoiren, wobei das Werk von 
Benesch iir seinem dritten Buche besonders, die Jahre 1336—1345 
umfassend, zu Rathe gezogen worden war. Möglich ist wol, dafs 
Benesch dem Kaiser hilfreiche Hand leistete. Gleichzeitig aber ver- 
anlalste nun Karl den Gehilfen, die Regierung Karls selbst darzu- 
stellen in der Weise, wie er das in seiner Fortsetzung der Prager 
Chronik gethan hat. Da nun aber Benesch die gesammten Materia- 
lien Karls IV. zur Benutzung erhalten hatte, so schien es ihm nö- 
thig auch das dritte und theilweise das zweite Buch seiner früheren 
Darstellung umzuarbeiten und eine Geschichte Karls IV. von dessen 
Geburt an zu beginnen. Er führte dann diese Lebensbeschreibung 
bis zum Jahre 1374 fort. In der Handschrift, die wir besitzen, ist 
nun diese Arbeit als viertes Buch des gesammten Geschichtswerkes 



p. 461. Beachtenswerth ist Translatio S. Yiti ex Italia in Bohemiam sub £a- 
rolo IV., AA. SS. Jun. II, 1029; für Karls IV. Charakteristik überhaupt brauchbar. 
^) Das dritte Buch reicht bis zum Jahre 1345, September. Sehr begreif- 
lich, dafs der Autor hier abbricht, wenn er etwa die glänzenden Erfolge der 
zweifelhaften Wahl zum römischen Konige noch nicht gekannt hat. Ganz sicher 
hatte er sich beim Jahre 1333, S. 264 und 265, die passende Gelegenheit nicht 
entgehen lassen, des späteren Emporkommens des Markgrafen Karl zu geden- 
ken, wenn er zu der Zeit, als er schrieb, davon gewuTst hätte. Beachtenswerth 
ist, dafs Benesch eine Chronica aancti ProcopH beim Jahre 1316 erwähnt. Da 
aber blofs zweier Wunder, die er im Jahre 1316 gewirkt habe, gedacht ist, so 
dürfte damit nichts anderes als eine zwischen 1316 und 1345 geschriebene 
Handschrift der Procopslegende zu verstehen sein, die in so vielerlei Bearbei- 
tungen vorliegt; Feifalik, Sitzungsber. der Akad. 30, 428. Vgl. Marignola bei 
Dobner U, S. 153. 
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den früheren angeschlossen worden, obwol es eigentlich ein selbstän- 
diges Werk, eine Geschichte Karls IV. , genannt werden mufs und 
anbedenklich von dem Früheren getrennt werden könnte. Es hat 
denn aach eine eigene Vorrede , welche sich zwar auf die früheren 
Bücher bezieht und sich ausdrücklich als viertes Buch der Chronik 
ankündigt, aber schwerlich in dieser Form ursprünglich geschrieben 
war^). Vielmehr halten wir diese Vorbemerkungen für den Rest 
einer an Karl IV. gerichteten Widmung. 

Nicht ohne Interesse für die Prager Localgeschichte sind die 
sorgfältigen Aufzeichnungen des Chronisten über Baulichkeiten, 
Rechtsverhältnisse, Modesachen ^). Dafs das Lob Karls IV. und sei- 
ner Regierung auf jeder Seite sich wiederholt, kann nach dem Cha- 
rakter und der Stellung unseres Geschichtschreibers nicht über- 
raschen. Seine Absicht war, wie er mindestens seit 1370 gethan zu 
haben scheint, die neuesten Ereignisse von Jahr zu Jahr einzutragen, 
in dieser Arbeit wurde er aber vier Jahre vor dem Tode seines Gön- 
ners unterbrochen, ohne dafs sich ein Nachfolger gefunden hätte, der 
diese Lebensgeschichte Karls IV. zu Ende gebracht hätte. 

Dagegen war ein anderes Werk, welches von Kaiser Karl ver- 
anlafst worden war, noch bei dessen Lebzeiten vollendet worden; 
es ist um so merkwürdiger, als es von einem italienischen Minoriten 
herstammt, und Karl IV. persönlich gelungen ist, den Mann für sein 
Haus und die böhmische Geschichte zu interessiren. Johann von 
Marignola, ein Florentiner, war anfangs Lehrer an der Universität 
zu Bologna und ging im Jahre 1338 als päpstlicher Legat nach 
Asien. Er ist einer der berühmtesten Reisenden des 14. Jahrhun- 
derts geworden^). Was ihn veranlafst, bei seiner Rückkunft nach 
Prag zu kommen, ist ungewifs, wie überhaupt die Beziehungen Karls 
und seiner neuen Universität zu den italienischen Gelehrtenkreisen 



^) Die Herausgeber glaubten S. 290 bei dem Worte locum, quartum ergän- 
zen zu dürfen, das gibt aber keinen Sinn, weU von dem heiligen Sigismund 
gar nicht darin geredet wird. Statt der jetzigen Anrufung der heUigen Maria 
stand in dem Original Termuthlich eine Widmung an Karl lY., den er wol bat 
dem Buche seinen rechten Platz anzuweisen. Die anderen Bücher sind anna- 
listisch, — von dieser Form weicht aber das vierte Buch ab. 

2) Vgl. S. 397 ff, und die Abneigung gegen die Schnabelschuhe S. 417, 
die Karl lY. getheilt zu haben scheint. Ygl. Fasti Limpurgenses etc., Heidel- 
berg 1617, 8o., S. 20 und 21. 

') Die Keisebeschreibung Marignola*s ist von Meinert geschickt aus der 
Chronik ausgeschieden und besonders in Abhandlungen der böhm. Gesellschaft, 
11. Bd. 1820, gedruckt. Ueber den Zusammenhang der Beise Marignola's mit 
den sonstigen insbesondere minoritischen Unternehmungen nach Asien vgl. Fe- 
Bchel, Geschichte der Erdkunde, S. 147 ff., besonders 164. 

15 
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dringend einer sorgfältigen Erforschung bedürften. Karl IV. soll viel- 
fach mit ihm verkehrt haben und jedenfalls ernannte er ihn zu sei- 
nem Hofcapellan. Im Jahre 1354 wurde Marignola aber BisTchof von 
Bisignano in Oalabrien und hier erfüllte er den Auftr«^ Karls, eine 
Oe^chichte Böhmens zu verfassen. Er hat die hiezn nothwendigen 
Bücher von Prag mitgenommen. Seines Versprechens hat er sich 
aber auf ziemlich leichte Weise entledigt. Das Werk, das übrigens 
den allergeringsten Einflufs auf die Historiographie genommen hat, 
ist eigentlich nichts als ein dürftiger Auszug der bekannten uns im 
Original vorliegenden Geschichtsquellen'). Neues hätte er nur über 
die Zeit des 14. Jahrhunderts sagen können. Aber gerade hier ist 
unser Autor am dürftigsten und hat schon mit dem Jahre 1362 sein 
Buch beendigt. 

Oleichzeitig oder wenig später veranlafste Karl die Abfassung 
einer anderen Chronik von Böhmen, die unter dem Namen Pulka- 
wa's sich erhalten hat und den ungleich gröfsten Einflufs auf die 
gesammte spätere Literatur nahm^). üeber ihren Verfasser weils 
man nichts, so dafs selbst über dessen Namen ein ungeschlichteter 
Streit besteht. Alles was der Autor des Chronicons Persönliches be- 
merkt, beschränkt sich darauf, dafs er versichert, Karl IV. habe selbst 
für die Herbeischaffung des Materials alle Sorge getragen, er habe 
dem Verfasser die Acten des böhmischen Archivs eröffnet, zahlreiche 
Aufschreibungen der verschiedenen Klöster gesammelt, die Chroniken 
herbeibringen lassen. Unter den letzteren nun ragt besonders eine 
hervor, deren Verlust schon an anderen Stellen zu beklagen war und 
deren versuchsweise Restituirung eine noch ungelöste Aufgabe der 
Forschung des 14. Jahrhunderts bildet. Wir haben von dieser Chro- 
nik der Mark Brandenburg, die wir meinen, etwas Genaueres zu 
sagen, bevor wir uns mit Pulkawa's Werk beschäftigen können. 

Die Chronik von Brandenburg oder der Brandenburger Bischöfe 
ist während der Fehden nach Waidemars Tode verfafst worden; dafs 
sie sich sehr verbreitet hat, dafür gibt Heinrich von Hervord Zeug- 
nifs, der sie ebenfalls benutzt hat. Es ist deshalb nicht nöthig an- 
zunehmen, dafs Karl IV. sie selbst nach Böhmen gebracht hätte, 

^) Es gibt nur eine einzige Handschrift von dem Werke, dieselbe, in wel- 
cher sich auch Pulkawa's Chronik findet; Dobner, Mon. II, S. 68 — 282. 

^) üeber Pulkawa vor allem Palacky, Würdigung etc., S. 175—192, wo 
alles Wünschenswerthe zusammengestellt ist. Hier bemerke ich nur, dafs die 
Ausgabe von Dobner HI, S. 63 — 290 allerdings auf der besten Handschrift w 
beruhen scheint. Mencken, Scriptt. HI, 1617—1766 reicht bis 1329 und hat 
auch den Schiulis. Ludewig, Keliquiae XI, 128 — 383 benutzt eine sehr abge- 
kürzte Handschrift und reicht nur bis 1300. 
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aber Beine Beziehnngen und Reisen nach Brandenbui;g haben die 
Eenntnifs derselben dem Oeschichtschreiber Böhmens ermöglicht^). 
Die Hauptfrage, die sich erhebt, ist eigentlich die, ob Pnlkawa den 
ganzen Inhalt der Chronik von Brandenburg mittheilt. Obwol L. Gie- 
Bebrecht hierauf eine bejahende Antwort ertheilte, so gestattet die 
Vergleichnng mit dem jetzt vorliegenden Heinrich von Hervord 
doch, das Gegentheil anzunehmen, und es ist leider gewifs, dafs uns 
Palkawa wie von so vielen anderen, auch von dieser Chronik nur 
einen Auszug mittheilt, zu dem er sich wahrscheinlich durch die 
Betrachtung, dafs es ihm nur auf die böhmische Geschichte ankäme, 
berechtigt glaubte, wenn er dann auch nicht diesem Grundsatze treu 
geblieben ist und thatsächlich ziemlich willkürlich excerpirte. Einen 
hervorragenden Rest davon hat er indefs uns so erhalten, und dieser 
ist auch einmal handschriftlich zusammengestellt aber nicht beson- 
ders gedruckt worden'). 

Von anderen Quellen, die Pulkawa für sein Geschichtswerk be- 
nutzte, fällt am meisten die gläubige Annahme alles dessen, was 
Dalimil erzählt, auf. Er hat für die älteste Geschichte überhaupt so 
ziemlich festgestellt, was aulser der Eöniginhofer Handschrift und 
ihren Geschwistern zum historischen Glaubensbekenntnifs eines Böh- 
men beider Nationalitäten von der Schule her zu gelten hatte. An 
Cosmas und seine Fortsetzer hat er sich unbedingt gehalten, von 
ihnen entlehnte er den chronologischen Faden der Darstellung, was 
sie verschweigen verschweigt er auch. Es ist im Grunde eine der 
rohesten Compilationen des 14. Jahrhunderts, deren literarischer 
Werth tief unter den anderen Chroniken Böhmens zurücksteht. Das 
Werk endet mit dem Jahre 1330. In einigen Handschriften ist es 
kürzer gefafst, in anderen länger ausgeführt, aber schwerlich dürfte 
man von zwei Recensionen, die etwa dem Verfasser selbst zu dan- 
ken wären, sprechen. Dieses Werk Pulkawa's hatte vielmehr das 
Schicksal vieler anderer Compilationen, welche stark in Gebrauch 

^) Gieaebrecht, Wendische Geschichten IQ, 389 ff,; dagegen Biedel, Lede- 
burs Archiv I, 204 und Die Mark Brandenburg im Jahre 1250 I, 239. 308. 
Potthast, Henricus ab Hervordia, S. XXII Nr. 39. Die Abfassung wird den Zei- 
ten nach Waidemars Tod zugeschrieben. 

*) Excerpta Brandenburgica ex Pulkatoa in der Kgl. Biblioth. in Berlin, 
Manuscr. Boruss. 4<». 116; vgl. Eletke, Quellenschriftsteller, S. 23. Einen neuen 
Abdruck yergleiche in der folgenden Note. Bei den Beziehungen Karls IV. zur 
Mark Brandenburg ist das Landbuch der Mark Brandenburg von Karl lY. zu 
beachten, herausgegeben von Fidicin, Berlin 1856. Auch sei bei dieser Gele- 
genheit des neumärkischen Landbuchs von Markgraf Ludwig dem Aelteren ge- 
dacht vom Jahre 1337, herausgegeben von Gollmert, Frankfurt an der Oder 
1862. * 88 

15* 
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gekommen waren ^): unter den Händen der Abschreiber änderte sich 
der Text; von der wahren Gestalt solcher Werke kann man nnr da 
eine zuversichtliche üeberzeugung gewinnen, wo das Antograph des 
Verfassers vorliegt. Das ist bei Pulkawa nicht der Fall; auch seinen 
Namen erfahren wir nur durch einen Abschreiber, so dafs es zwei- 
felhaft sein konnte, ob er nicht der blofse Uebersetzer des böhmi- 
schen Textes wäre, der sich in ziemlich gleichzeitiger Handschrift 
findet«). 

Dieselbe Nachricht, die uns übrigens den Namen Pulkawa's 
überliefert, bemerkt auch, dafs er im Jahre 1374 Hand an das Werk 
gelegt habe. Ob Karl IV. daher die Vollendung desselben erlebt 
habe, muüs dahingestellt bleiben. Die Compilation selbst hat keinen 
durch innere Qründe motivirten Abschlufs gefunden, es kann also 
auch sein, dafs der Verfasser vor Beendigung der beabsichtigten Auf- 
gabe gestorben ist. 

Neben den Männern, welche in Folge der allgemeinen Anregung 
Kaiser Karls IV. die Qeschichte Böhmens neu bearbeitet haben, fin- 
det sich noch eine Anzahl anderer Qeschichtschreiber'), unter denen 

^) In den zahlreichen Handschriften, die davon vorhanden sind, findet man, 
soweit his jetzt die Vergleichungen hekannt sind, durchaus sehr wesentliche Un' 
terscluede. So müfste man, da die Menckensche Ausgahe und die von Ludewig 
durchaus nicht übereinstimmen, schon mit Bücksicht auf die Ausgabe von Dobner 
von mindestens drei Becensionen reden, wie schon Adelung, Director. S. 159 
von beiden als zwei verschiedenen Chroniken redet. In Wahrheit aber sind es 
eben Veränderungen, welche bei viel gebrauchten. Büchern in jedem Kloster mit 
Bücksicht auf die Schulbedürfnisse gemacht worden sind. Neuestens hat Ke- 
trzynski in der Czartoryskischen Bibliothek eine sehr kostbare Pulkawa -Hand- 
schrift entdeckt, die er, obwol nur Fragment des Werkes, doch för die Ori- 
ginalhandschrift hält, welche dem Kaiser Karl präsentirt worden wäre. Sie ist 
aber jedenfalls — wegen ihres Alters und dann aus dem Grunde höchst merk- 
würdig, weU sie die ganze brandenburgische Chronik noch nicht im Text son- 
dern in Marginalnoten beigeschrieben hat. Aufserdem enthält sie Marginalien 
aus einer polnischen Chronik, die sonst in den Pulkawa's fehlen. Die Yerglei- 
chung, welche Ketrzynski gemacht hat, beschränkt sich auf Dobners Text und 
ist also unzulänglich, um zu einem Schlufsurtheil zu gelangen. Die Handschrift 
schliefst mit dem Jahre 1307, wo es heiTst: Hie finis est primi libri huius Cro- 
nice quoniam presagium Premysli primi dncis Boemie sicut supra dictum est 
impletum. Boczniki towarzystwa etc. Posen 1869, Bd.V, 315 ff. Die Chronik 
von Brandenburg ist ganz abgedruckt. Ich danke die Kenntnifs dieser Abhand- 
lung den freundlichen Mittheilungen des Prof. Zeifsberg in Lemberg. 

. *) Die Meinung Palacky's , dafe der Verfasser des lateinischen Originals 
zugleich der Uebersetzer sei, mufs, da er darüber der competenteste Urtheiler 
ist, uns auch zur Zeit als die zuverlässigste gelten; Palacky könnte jetzt das 
gleiche Verhältnifs bei Korner als eine Analogie ftir seine Behauptung auf- 
stellen. 

') Hieher gehört die unbedeutende Series ducum et regum Bohemie usqne 
ad Johannem regem und die Series episcoporum Pragensium, woran sich eine 
bedeutendere Aufzeichnung: Memoriae primorum trium Archiepiscoporum, an~ 
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Neplach von Opatowitz hervorragt'). Er gibt in seiner Summuia 
chronicae tarn Romanae quam Bohemicae selbst viele Nachrichten von 
seinem Leben. Er war 1312 geboren , im 20. Jahre in das Kloster 
Opatowitz aufgenommen und ging im Jahre 1340 nach Bologna, um 
zu Studiren. Sein Vorgänger, der Abt Hroznat, eröffnete ihm diese 
literarische Laufbahn selbst. Von Papst Clemens VL wurde er zum 
Abt von Opatowitz ernannt und begleitete den Kaiser Karl im Jahre 
1354 nach Deutschland, wo er von diesem den Auftrag erhielt, Re- 
liquien, die Karl in Metz erworben hatte, nach Prag zu überbringen. 
Etwa im Jahre 1371 ist Neplach gestorben. Wahrscheinlich konnten 
spätere Geschichtschreiber aus seinem Qrabstein in Opatowitz noch 
entnehmen, dafs er aus dem Geschlechte der Ritter von Ostrow ab- 
stammte« 

Die Gompilation Neplachs kündigt sich schon im Vorwort als 
eine Arbeit für die Klosterzwecke an. Es mangeUe den Mönchen 
an einem passenden Leitfaden der Geschichte, welcher die Schick- 
aale der Böhmen in entsprechende Berücksichtigung zog. So ist denn 
Neplach diesem Bedürfnifs entgegengekommen, indem er einen Mar- 
tinus schaffen wollte, der zugleich die böhmische Fürstengeschichte 
enthielt. Auch für das 14. Jahrhundert sind seine Nachrichten dürf- 
tig genng und ragen nirgend über das gewöhnliche Mafs der damals 
in den Klöstern verbreiteten historischen Bildung hinaus. Die Ten- 
denz dieser Geschichtsbücher ging dahin, Stoffe zu Predigten zu lie- 
fern, Beispiele aus der vaterländischen Geschichte für die Exhorta- 
tionen an die Hand zu geben. Das historische Interesse war kein 
tiefes, aber eine gewisse historische Kenntnifs war durch die Reim- 

schlielst; Dobner, Mon. III, 32 — 39. Vitae Arnesii de Pardubitz, ersten Erz- 
biBchofs von Prag, gibt es aufserdem noch zwei, über Johann von Genstein 
eine; vgl. Palacky, Würdigung, S. 298. Die vita Amesti des Wilhelm, Decans 
von Wyschehrad, herausgegeben von Höfler in den Geschichtschreibem der huss. 
Beweg. II, 1 — 11. Vgl. Baibin, Vita, wo die Visio Amesti allein; Palacky, For- 
melbücher II, 163. — Joh. de Genzenstein, Belatio de se ipso und dessen Epi- 
Stola apologetica ad nobilem virum Henr. de Bosenberg, herausgegeben von 
Höfler ebend. n, 11 — 15. — Unerledigt mufs die Frage über das Chronicon 
des Notars Otto angesehen werden, und ist leider seit Palacky, Würdigung, 
S. 303 , keine Untersuchung über diesen interessanten Gegenstand angestellt 
worden. 

1) Herausgegeben von Pez, Scriptt. rer. äustr. U, 1005 — 1042 nach der 
einzigen vorhandenen Handschrift, da Wokauns angebliche Handschrift die Ar- 
beit eines späteren selbständigen Compilators ist; Palacky, Würdigung 157. 
Das Werk ist abgefaTst zwischen 1355 — 1362. Wie alle Martinen, so hat na- 
türlich auch Neplach eine fortwährende Umformung erfahren müssen. Der Aus- 
druck bei Potthast: Dobner, Monumenta IV, 96 ff. „wird stark angezweifelt^ 
könnte indefs zu MlTsverständnissen Anlafs geben. Es handelt sich um eine 
spätere Bearbeitung, nicht etwa um eine Fälschung. 
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Chroniken and populären Geschichtsbücher in weiteren Kreisen sehr 
verbreitet. Die Geistlichen durften hinter dieser encyklopädischen 
Richtung der Zeit nicht zurückbleiben. 

Eine Folge davon war, dafs der historische Stoff sich auch in 
der übrigen Literatur mehr und mehr ausbreitete und bei der grofsen 
geistigen Bewegung, welche unter Karl IV. in Böhmen begann, ist 
es fast schwer die Grenze anzugeben, wo die speciellen Geschichta- 
quellen sich von der allgemeinen Literaturgeschichte scheiden. Eon- 
rad Waldhauser, der Ritter Stitny beginnen in der theologischen Li- 
teratur historische und kirchenrechtliche Momente zur Geltung zu 
bringen; ihre Richtung entsprach Karl IV. nicht, doch liefs er sie 
frei gewähren, obwol seine theologische Betrachtungsweise durchaus 
mit der exegetischen und scholastischen Methode der Thomisten m 
üebereinstimmung war'). 

Bei dem To^e Karls IV. wurde die reiche Thätigkeit des Kaisers 
und Königs von seinem langjährigen Vertrauten, dem Erzbischof Jo- 
hann von Prag, in einer grofsen Leichenrede gefeiert, die vieles 
Merkwürdige enthält^). Johann IV. besafs die volle Erinnerung an 
die Ereignisse eines ganzen Menschenalters, — die Regierung Karls IV. 
hätte er besser schildern können als irgend ein anderer. Indessen 
trägt seine Leichenrede durchaus das Gepräge eines religiösen Actes 
und dient nur zur allgemeinen Charakteristik der Zeitverhältnisse. 
Von den speciellen Dienern Karls IV. verdient ein anderer Johann 
hervorgehoben zu werden, Johann von Neumark, erst Bischof von 
Leitomischl, dann von Olmütz. Er war langjähriger Kanzler des 
Königs KarP) und ihm darf man die Abfassung der meisten Urkun- 
den zuschreiben, bei denen es aber unter Karl leider ganz aufser 
Gebrauch gekommen war, dafs sie von den Kanzlern gezeichnet wor- 
den wären. Die Formelbücher, die aus der Kanzlei Karls herstam- 
men, dürften ihrem Hauptinhalte nach Arbeiten des Kanzlers Johann 

enthalten. 

> 

^) Pelzel, Geschichte Karls IV., S. 80. Es sei auch aufinerksam gemacht 
auf Felzel, ehend. S. 956, wegen der angeblichen Schrift Karls lY. vom Gold- 
machen, Note 1. 

2) Freher, Scriptt. rer. Boh. 107 ff. 

^) üeber die Cancellaria Caroli IV., Perg.-Cod. in der Prager Domcapitel- 
Bibliothek, den Codex Nostizianus und einiges ähnliche Tgl. Pelzel, Geschichte 
Karls IV., im Vorbericht 4. 5. 6. Blatt; vgl. auch Höfler in Beitr&ge zur Oe- 
schichte Böhmens, U. Bd., Vorrede. Femer Neumann, Ein Formelbuch Kaiser 
Karls IV., Görlitz 1846; Diplomatarium Caroli IV. (Mencken lE^, vgl. Böhmer 
in Haupts Zeitschrift VI, 27 ; vgl. unten § 34. Wegen der sehr merkwürdigen 
Einleitung ist auch ftLr die Geschichtsquellen die Maestas Carolina zu beach- 
ten; Tgl. Stobbe, Gesch. der deutsch. Bechtsquellen I, 568 ff. Erwähnung Ter- 
dienen auch die von Höfler herausgegebenen Acta conciliorum Pragensiutn, 
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Nicht für die Oeschichtschreibung allein von Wichtigkeit war 
die Gründung der Universität in Prag; doch ist unsere Eenntnifs 
von dem literarischen Leben dieser Schöpfung des Kaisers in den 
ersten Jahrzehnten gering genug. Nur theilweise liegen die Acten 
der Universität uns gesammelt vor^). Die sogenannte Universitäts- 
chronik ist ein ziemlich spätes Werkchen aus der Hussitenzeiti auch 
die Geschichte der wissenschaftlichen Bewegungen vor der Zeit Wi- 
kliffischer Einwirkung ist bisher leider nicht hinreichender Aufmerk- 
samkeit gewürdigt worden^). 



§27. Oesterreichische Annalistik. 

Die in Oesterreich im späteren Mittelalter fortgesetzte Annali- 
stik hängt mit den Anfängen derselben so sehr zusammen, dafs eine 
abgesonderte Besprechung dieser letzten Ausläufer einer ganzen Ge- 
birgskette von geschichtlichen Denkmalen nicht gut möglich ist^). 
Wer die Geschichte des 13. und 14. Jahrhunderts durchforscht, wird 
sich unter den Fortsetzungen der Melker Annalen hauptsächlich an 
die zweite und dritte Heiligenkreuzer, an die vierte bis siebente 
Klostemeubnrger, an die Zwetler und an die Annalen der Wiener 
Prediger zu halten haben, welche letzteren lange Zeit unter dem un- 
passenden Namen der goldenen Chronik bekannt gewesen sind^). 

^) Monumenta historica universitatis Carole Ferdinandeae Pragensis; leider 
sind nur vier Bände erschienen. Doch ist der wichtige Codex, der die Acten 
der artistischen Facultät enthält, mit einem sehr guten Index im Bd. II gedruckt. 
Das DecanenTerzeichnifs heginnt mit 1367. Wir finden da Henricus de Oyta, 
Mattheus de Cracovia gleich unter den ersten Magistern. Der dritte Band ent- 
hält die Matrikel der juristischen Facultät und ein Urkundenbuch von 1352 — 
1410. Der vierte Band Statuta. 

^) Aufser Palacky, Geschichte von Böhmen 11, 2. 291 ff. besteht nur von 
Tomek ein populäres Buch über die Geschichte der Universität Prag, welches 
den Anforderungen nicht mehr genügt. 

') Die etwas knapp gehaltene Darstellung "W. G. 437, V, 7 erstreckt sich 
auch auf die spätere Annalistik, wir fügen nur die auf Persönliches sich be- 
ziehenden Nachweisungen hinzu. 

^) Mit Kücksicht auf TT. G. 437 Note und die dort angeföhrte deutsche 
Bearbeitung der goldenen Chronik, welche nicht, wie Potthast anftihrt, erläu- 
tert, sondern ganz abgedruckt ist in Hormayrs Archiv 1827, S. 430, ist zu be- 
merken, dafs dieselbe durchaus nach dem letzteren Text, nicht nach dem der 
Wattenbachschen Ausgabe übersetzt ist. Auch heiTst es im Archiv für Gesch. 
und Geograph. 1821, S. 457: der Codex, welchen Docen benutzt hätte, gehöre 
sammt dem Jacobus de Yoragine dem 13. Jahrhundert an, wogegen Wattenbach 
einen Münchener Codex sec. XY anführt. Bei der Gelegenheit kann die Bemer- 
kung nicht unterdrückt werden, dafs durch Potthast viel Irrungen entstehen 
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Die sachlich werthvollste Aufzeichnung ist aber ohne alle Frage die 
Historia der Jahre 1264 — 79, welche nebst der sogenannten Wiener 
Continuation noch immer in vielen Büchern in Folge einer Namens- 
verwechselung dem berühmten Bürgermeister Paltram, der von Kö- 
nig Rudolf zum Tode verurtheilt, dann aber sammt seinen Söhnen 
verbannt wurde, zugeschrieben wird. So wenig nun nach den ander- 
wärts schon gegebenen Nachweisungen hier noch nothwendig wäre, 
auf den Inhalt dieser Quellen einzugehen, so sehr sind uns doch die 
Persönlichkeiten von Interesse, welche um die Wende des 13. Jahr- 
hunderts als Träger der Geschichtschreibung einen Anstois zur wei- 
teren Entwickelung gegeben haben. Hier nun ist der Name Vatzo, 
den uns eine Handschrift als den Verfasser jener sachlich so bedeu- 
tenden Aufzeichnung für die Jahre 1264 — 79 überliefert, nicht ohne 
Interesse. Denn dafs sich in dieser Qeschichtsdarstellung die Auf- 
fassung eines Wiener Rathmannes über König Ottokar kundgibt, 
soheint mir ganz sicher und hiefUr besagt der Name Vatzo genügt). 
Stimmt nun der Charakter des Denkmals mit dem des Verfassers so 
gut zusammen, so scheint die üeberlieferung hinreichend gerecht- 
fertigt. Die Vatzonen, nicht zu verwechseln mit dem Bürgermeister 
Paltram und seinen fünf Söhnen, gehörten zu den Geschlechtern des 
Rathes, welche dem Herzog Albrecht im Jahre 1288 besondere Ge- 
horsamkeitsbriefe ausstellen mufsten, nachdem sie sich schon im 
Jahre 1281 von der Sache des Bürgermeisters Paltram feierlich los- 
gesagt hatten. Paltram der Vatz erscheint durch mehr als vierzig 
Jahre in zahlreichen Urkunden häufig unter den Rathsherren und 
dürfte um das Jahr 1301 gestorben sein. Die Fortsetzung seiner an- 
nalistischen Aufzeichnungen überliefs er einem Cistercienser von 



dürften, wenn die Annales Austrie, S. 119, nicht auch nach den früheren Aus- 
gaben bezeichnet, und solche Artikel, wie Chronica aurea als eine besondere 
Schrift nicht gänzlich wegbleiben werden. 

^) Die Notiz lautet nämlich: Hucusque Vatzo suam perduxit historiam: ^ 
tunc frater Nicolaus Yischel de sancta Cruce incoepit suam. Der Name Vatzo 
ist nur ein Beiname und so bezeichnend, dafs unmöglich eine Verwechselung 
vorliegen könnte. Den Bürgermeister finde ich noch 1277 gemeinschaftlich mit 
Faltram Vatzo, Urkb. von Heiligenkreuz I, S. 313. Die gewöhnliche deutsche 
Form des Namens ist aber Paltram der Vatz, ebend. S. 273, was ein Spottname 
yon Tatzen, cavillari, illudere, vexare, welches sonst merkwürdigerweise erst seit 
dem 15. Jahrhundert häufiger vorkommt, Grimm III, 1363 ff,; vgl. Fatzer, Fat2- 
mann = Fafsmann als eigener Name. Könnte bei der Seltenheit des Namens 
noch irgend ein Zweifel sein , so würde er gelöst dadurch , dafs dieser Vatzo 
eben nur in den Jahren 1260 — 1300 vorkommt, dann verschwindet, lieber die 
Tendenzen der Bathspartei und ihre Vorliebe für König Ottokar vgl. Sitzungs- 
bericht der Wiener Akad., Bd. 46, S, 72 ff. Das Werk trägt ganz diesen Cha- 
rakter. 
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Heiligenkrenz, Namens Nicolans Viscbel, von welchem Pez eine An- 
zahl Uieologischer Schriften in Heiligenkrenzer Handschriften kannte^). 
Während so die von Melk sich verzweigenden Annalen lebhaft 
fortgesetzt wurden , hat die verwandte Salzburger Richtung zwar 
einen erneuerten Anstofs durch einen sehr bedeutenden Mann erhal- 
ten, aber keine starken Schöfslinge mehr getrieben. Bald nach Wei- 
chard Polhaims Tode wurde die eigentliche Salzburger Annalistik 
abgeschlossen^). Er wurde 1263 geboren, ward 1302 Canonicus, 
1307 Domdechant, 1312 Erzbischof. Die Familie von Polhaim war 
alt und angesehen und sowol in Salzburg wie in Oesterreich begü- 
tert. Als er gewählt wurde, entstand eine Frage über die Rechte 
des Neugewählten, deren gelehrte Beantwortung er sofort veranlafste^). 
Dann eilte er nach Rom, liefs sich von Kaiser Heinrich VII. die Re- 
galien verleihen, stellte das Erzbisthum durch einen Neutralitätsver- 
trag mit dem Herzog Friedrich von Oesterreich vor den Gefahren 
des unvermeidlich gewordenen Thronstreits sicher, öffnete im Jahre 
1315 das Grab des heiligen Rupert und starb noch im selben Jahre 
am 6. October. Seine Theilnahme an der Fortführung der Salzbur- 
ger Annalen scheint nur bis zum Jahre 1307 eine unmittelbare ge- 
wesen zu sein, dem Jahre wo er Decan wurde. Später wurden nur 
in St. Peter und in Matsee noch historische Compilationen gemacht^). 
Desto gr'öfseres Gewicht hat man am Domcapitel zu Salzburg im 
14. Jahrhundert auf eine systematische Sammlung des ürkunden- 
schatzes gelegt und sind die Acten, ohne jedoch den Urheber zu 
nennen, in sechs noch jetzt wolerhaltene sogenannte Eammerbücher 
zusammengetragen worden^). 

1) Vgl. Pez, Scriptt. I, S. 706. Zwischen den Wiener Bürgern und Heiligen- 
kreuz herrschte viel vertraulicher Verkehr, vgl. Urkundenhuch von Heiligenkreuz 
I, 272, wo wir aufser Paltram dem Yatz noch eine andere Faltramsche Familie 
und noch eine dritte dieses Namens „auf der ^lahstuben'' finden. Ob die Fa- 
milie ante cimiterium mit der verbannten identisch, läfst sich nicht entscheiden, 
vgl. Notizbl. V, S. 454. 

2) y^^ Q, S, 433^ y^ q^ Heber Weichards personliche Geschichte Hansiz I, 
444, Zauner I, 442. 

8) Kleinmayrn, Juvav. § 165, S. 157 ff. 

*) Eine mit dem Chronicon Salishurgense bei Canisius, Lect. antiq. VI, 478 
verwandte aber nicht ganz übereinstimmende Compilation findet sich in einem 
Matseer Codex, von welchem 1782 eine amtlich beglaubigte Abschrift in das 
Wiener Staatsarchiv kam; vgl. Pertz, Archiv X, 619. 

^) Die Salzburger Kammerbücher befinden sich im Wiener Staatsarchiv, 
darunter wird jetzt dem Band I ein höheres Alter zugeschrieben; vgl. Keinz, 
^ Indiculus Amonis etc., München 1869. Vgl. Wattenbach, Heidelberger Jahr- 
bücher 1870, S. 21. Ich vermag aber nach genauer Eenntnifs der Salzburger 
Kammerbücher weder der Zeitbestimmung noch der Annahme, dafs den Erz- 
bischöfen Friedrich von Walchen und ! ? Budolf die Anlage und Ausführung des 
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Auch in Admont dauerte die historiographische Thätigkeit nicht 
fort, unter dem Abt Heinrich II. herrschte Waffengetöse und grofse 
Politik vor. Er hatte zwar als Protonotar des Herzogs Albrecht L, 
dann als Landeshauptmann von Steiermark zahlreiche Proben seiner 
Oeschäftsgewandtheit, seiner Kenntnisse und seiner Fähigkeit gege- 
ben, aber die praktische Vielgeschfiftigkeit des Mannes hatte für die 
wirthschaftlichen Verhältnisse von Admont ebenso wie ffir die litera- 
rischen viele Nachtheile im Gefolge und es war ein Glück, dafs un- 
ter dem Nachfolger des Abtes Heinrich in beider Beziehung das 
Kloster sich zu erholen im Stande war. Es ist ein sehr eifriger und 
thätiger Mann, der als Engelbert II. in allen Theilen der mittelalter- 
lichen Literatur einen gerühmten Namen hat. Auch für unsere Be- 
trachtung gehört- der gröfste Theil seiner Werke in einen anderen 
Zusammenhang. Hier haben wir mehreres anzuführen, was die Ge- 
schichtschreibung wenigstens berührt. Dahin gehört ein Werk über 
die Wahl König Rudolfs, wovon der zweite Theil de praelio regit 
Eudolfi contra Oitocarum handeln soll. Femer ist uns von einem 
rythmischen Panegyricus auf die Krönung Rudolfs von Habsbnrg 
Nachricht gegeben ^). Eine nähere Bekanntschaft dieser Werke fehlt 
uns leider und es ist zu bedauern, dafs die Aufmerksamkeit der For- 
schung in Admont so wenig auf diesen Abt Engelbert gelenkt wor- 
den ist. Engelbert regierte über dreifsig Jahre. Da er als Doctor 
bezeichnet wird^), so mufs er in Italien seine Studien gemacht ha- 
ben , was auch aus der Richtung seiner Werke zu entnehmen ist 
Die Versificirung historischer Ereignisse scheint durch ihn in Ad- 
mont beliebt geworden zu sein, denn man hat auch eine Series 
ahbatum in Versen, in welcher von Engelbert angedeutet ist, daik 
er in hohem Alter und sehr gebrechlich gestorben wäre"). 

Werkes zuzuschreiben wäre, beizustimmen. Man mufs die sechs Bände und 
dazu das Diplomatarium sec. XIV in 4'^., 158 Blätter, vergleichen, um die Un- 
haltbarkeit dieser Ansicht zu erkennen ; vielmehr wird wol die Zeitbestimmung, 
die Wattenbach in der Ausgabe des Congestum Amonis angenommen, der Wahr- 
heit näher stehen.'^ 

^) Hauptquelle über die Werke Engelberts ist der Brief bei Fez, Thesau- 
rus anecd. I, 429 ff.; vgl. Tritheimius, De vir. iUustr. U, cap. 100: scripsit etiam 
de vitiis et virtutibus librum unum. Vollständigeres bei Fabricius, Bibl. med. et 
inf. aetatis 11, 291; über anderes vgl. unten § 35. Sollten die Verse auf Frie- 
drichs 11. Tod im Cod. Admont., Pertz, Archiv X, 634; Fez, Scriptt 11, 398j 
nicht auch Engelbert gehören? Vgl. Fertz, Scriptt. XI, 51. 

3) Engelbert wurde gewählt 1297, starb 1331. In der Series ahbatum im 
Necrolog von Admont werden ihm 30 Jahre zugetheUt; Fez, Scriptt. 11, S. 199, 
wo er auch als Doctor bezeichnet wird. 

8) Fez, Scriptt. II, 210: 

Est Engelbertus domini bonitate refertua 
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Am regelmSfaigsten dauerte die historiographische Thätigkeit in 
Eremsmünater fort. Hier wurde unter dem Abte Friedrich I. von 
Aich sowol in Betreff der urkundlichen Forschungen, wie auch in 
Bezug auf Annalistik Erhebliches geleistet. Nicht nur ein Diplo- 
matar wurde aus den vorhandenen ürkundenbüchern und Original- 
urkunden zusammengestellt, sondern auch eine jener schätzenswerthen 
Arbeiten unternommen, die für die ökonomischen Verhältnisse seit 
dem 13. Jahrhundert die trefflichste Quelle bilden. Die Rechnungs- 
bttcher über Qrund- und Bodenverhältnisse sind aus zwei Gründen 
in den österreichischen Ländern gerade seit der Mitte des 13. Jahr« 
hunderts so aufserordentlich wichtig geworden. Fürs erste, weil die 
grofiie Aenderung der Herrschaft unter Ottokar wtinschenswerth 
machte, die Rechte der Grundeigenthümer jeden Augenblick erwei- 
sen zu können, und sodann, weil die revolutionären Verhältnisse nach 
des letzten Babenbergers Tode besonders die geistlichen Corporatio- 
neu vorsichtiger in der Wahrung ihrer Ansprüche gemacht hatten. 
Die Regierung Ottokars hatte in Oesterreich und Steiermark damit 
begonnen, die landesherrlichen Rechte am Grund und Boden und die 
Einkünfte sorgfältiger zu verzeichnen. Diesem Beispiele folgten so- 
dann die meisten Klöster und Bisthümer^). Auch in Eremsmünster 
wurde durch den Oberkellner Bruder Sigmar und den Hofrichter 
Dietrich im Jahre 1299 eine solche Arbeit vollendet^). Demselben 
Bruder Sigmar werden aber auch eine Anzahl von historischen Wer- 
ken zugeschrieben, die sich auf die Passauer Bischofsgeschichte, die 
Geschichte der bairischen Herzoge und die Stiftung und Entwicke- 
lang des Elosters Eremsmünster selbst beziehen'). Wenn Sigmar der 

Dulci doctrma peragrans documenta superna 
Bissenia tardus annis, ad gressus ineptus. 
Das Yerzeichnifs reicht bis auf Abt Hertnid und ist aus dem Anfang des 
15. Jahrhunderts. Vgl. Wattenbach, Handschriften von Admont, Fertz, Archir 
X, 631. Aus dem 14. Jahrhundert sind kleine annalistische Aufzeichnungen, 
ebend. S. 642, an die Historia Lombardica angeknüpft. 

^) Die zahlreichen um diese Zeit aufkommenden Urbarien stelle ich am 
Schlufs des 15. Jahrhunderts zusammen. Daus das von Chmel Mitgetheilte, No- 
tizbl. 1855, p. 333 und das des Notars Helwich die ältesten seien, habe ich 
in der deutschen Gesch. I, 365 ff. gezeigt. Gleich darauf folgte Niederaltaich, 
Passau, später andere. — Der unter Friedrich angelegte Liber PrivUegiorum 
wurde theUweise benutzt in dem Urkundenbuch von Kremsmünster, herausge- 
geben von Theodorich Hagn, Wien 1849. 

^) Vgl. Theodorich Hagpi, Das Wirken der Benedictiner- Abtei Eremsmün- 
ster,^ S. 23. 

') Im Codex 610, Manuscr. sec. XIV der Wiener Hofbibl., vgl. Tabulae Co- 
dicum S. 106, finden sich folgende zusammengehörige und mit dem Codex des 
Bemardus Noricus verwandte Stücke : Catalogus episcoporum Pataviensium cum 
noib quae Sigmari esse feruntur, bis 1313; Catalogus ducum Bavariae^ bis 1231; 
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Verfasser dieser Aufzeichnungen wäre, so hätte er fOr den in der 
Historiographie hSufiger genannten Bemardus Noricus^ der gewisser- 
mafsen der Stolz von Eremsmünster war, die wesentlichste Vorarbeit 
gethan. Denn was der Letztere lieferte ist ausführlicher, gründlicher 
und reicht der Zeit nach weiter, es ist aber auf das Innigste ver- 
wandt und verwebt mit den älteren angeblich von Sigmar herrüh- 
renden Quellen'). 

Von Bemardus Noricus weifs man merkwürdigerweise in Erems- 
münster selbst so gut wie nichts. Es ist ein werthvoUer Codex vor- 
handen, der als das Autograph Bernards gilt, und der eine Reihe 
mit einander in Zusammenhang stehender Geschichten ans einer Fe- 
der enthält und auf Aventins Autorität hin dem Bemardus zuge- 
schrieben wird, ohne dafs eine sichere Bezeichnung im Codex selbst 
sich vorfände. Ein Bernhard erhielt im Jahre 1290 das Subdiaco- 
nat, 1299 das Presbyteriat und scheint Prior geworden zu sein, üid 
1327, heifst es, wäre er gestorben^). Diese Notizen über das Leben 
des Geschichtschreibers passen chronologisch vollständig zu den, 
was jener Hauptcodex darbietet. 

In der Vorrede dieser Handschrift, an die wir uns hauptsächlich 
halten müssen, nennt sich der Verfasser nicht, er sagt aber, dafs er 



Catalogus archiepiscoporum Laureacensium et episcoporam Fassayiensiam; Ca- 
talogus abbatum Cremifanensium, bis 1298. Davon ist das Meiste bei Baucb, 
Scriptt. II; 339 — 380 gedruckt^ doch schreibt Bauch auch diese Au&eichnungen 
dem Bemardus Noricus zu. 

^) Der Hauptcodex der dem Bemardus Noricus zugeschriebenen Quellen 
findet sich, wie man glaubt, von dessen eigener Hand in Kremsmünster. Be- 
schreibung desselben bei Hagn, Das Wirken etc., S. 24. Ich konnte eine sehr 
vorzügliche Abschrift dieses Codex, die mir von Eremsmünster. durch Yermitte- 
lung meines eifrigen Zuhörers, P. Philibert Landerl, überlassen wurde, benutzen. 
Fez hat von mehreren Stücken eine Waldhausener Abschrift benutzt, welche 
wol verschieden sein dürfte von dem Münchener Cod. Enmieram, Cap. 52, ob- 
wol jene sonst verschollen ist. . Aufserdem hat die Wiener Hof biblioth. einzebe 
' Stücke in dem Codex Nr. 3399, wornach Bauch II, 381 iF. edirte; vgl. Tab. Cod. 
n, 277. Der Codex besteht aus vier früher selbständigen Handschriften, die 
sämmtlich im Besitze von Ladislaus Suntheim waren. Dieser hat, da es am 
Ende heifst: Iste liber est regis Bomanorum, die Cronica monasterii Krem»' 
münater aus dem Original in Kremsmünster unvollständig abgeschrieben oder 
abschreiben lassen. Der Codex des Stiftes Weltenburg, Mon. boic. XIII, p. 493 ff., 
enthält jedoch eine spätere Compilation, die zwar verwandt aber nicht iden- 
tisch ist mit Bemardus Noricus. 

^ Unerklärlich bleibt, dafs über den Namen und die Person des Bemar- 
dus Noricus nichts Sicheres und Urkundliches überliefert ist und alles auf Con- 
jectur beruht. Den Namen hat Aventin zuerst Annal. Boic. Pachmayr, Series 
abb. I, 172 — 175, wo auch ein sehr interessantes Yerzeichnifs von unter Abt 
Friedrich von Aich, 1273—1325, erworbenen Büchern, S. 165; Pez, Scriptt I, 
688 — 690. Tgl. dagegen die sehr beachtenswerthen Bemerkungen Baacbsi 
Scriptt. n, 335 — 339. 
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mit Rücksicht auf die Kremsmünsterer Kirche die wichtigen Bege- 
benheiten schildern wolle, welche sich im Gebiete des Erzbisihums 
Lorch und Bisthnms Passau zugetragen haben und zwar wolle er 
von den Bischöfen, Herzogen und von den Aebten von EremsmUn- 
ster alles WissenswUrdige und das, was von den Päpsten und Kö- 
nigen mit Rücksicht auf die Provinz Passau verfügt worden wäre, 
darstellen. Dann heifst es, er wolle dies in derselben Ordnung, nur 
vollständiger, mittheilen, als er es in den früheren Schriften ver- 
sprochen zu haben sich erinnere^). So dunkel nun auch die letzte- 
ren Worte sind, so wenig kann doch das Versprechen derselben Ord- 
nung und der gröfseren Vollständigkeit mifsverstanden werden. Ganz 
dieselbe Anordnung des Stoffes, nur in kürzerer Weise, findet sich 
nämlich wirklich in den Schriften, welche, wie wir soeben sagten, 
von Einigen dem Kellermeister Sigmar zugeschrieben werden'), und 
selbst an einer ausdrücklichen Verweisung auf die dem Kellermeister 
zugeschriebenen Werkchen fehlt es nicht, so dafs darüber in der 
That kein Zweifel sein kann, dafs der Verfasser jener angeblichen 
Werke Sigmars und der dem Bernardus Noricus zugeschriebenen 
Bücher eine und dieselbe Person ist'). Man könnte noch eher darü- 

1) Opere precium reor de eorumdem locorum episcopis et ducibus ac no- 
stre ecciesie abbatibus, quoad memoria dignum gesserunt vel que suis tempo- 
ribus a romanis pontificibus et regibus sunt patrata prout nostram provinciam 
aut ecdesiam respiciunt litteris commendare ipso ordiiie ut plenius valeo 
obserrato quod me in prioribus memini promisisse; Cod. Kremsm. 
fol. 1. Vgl. Pez, Scriptt. I, 1297; Rauch, Scriptt. II, 381. 

«) Cod. Vindob. 610; Rauch U, Cod. Cremif., fol. 1—62: 

339 — 380: 
I. Catalogus archiept Laureacensium I. De ordine episc. Laureacensium, 

et episcoporum Patav. fol. 1 — 8. 

n. Series ducum et principum Ba- U. De ordine ducum Bawarie, fol. 

variae. 9—15. 

m. Historia ecclesiae Laureacensis. lU. De origine et ordine ducum Au- 

strie, fol. 15—19. 
IV. Alter Catalogus archiep. et epi- lY. De catalogo abbatum mit ftlnf 

scoporum Patav. Fortsetzungen, fol. 19 — 45. 

V. Chronicon Cremifanense. Y. Historia Cremifanensis , fol. 45 

— 62. 
Hiezu ist zu bemerken, dafs im Cod. Cremif. die Erweiterung nicht blofs auf 
die Gegenstande sich bezieht und Rauch I und lY zusammengezogen, dagegen 
Cod. Cremif. III hinzugekommen ist, sondern auch innerhalb der einzelnen Bü- 
cher bedeutende Vermehrungen und Yerbesserungen sind. 

') Entscheidend ist Folgendes, Prologus fol. 1 : Dixisse sufficiat quod primo 
Sanctus Phjlippus apostolus directus ab apostolis in Scythia predicavit. Scythia 
•yero est provincia yel pocius regio europe secundum Isidorum cui conjungitur 
germania, que continet noricum, ut alias plenius declaravi. Vgl. Rauch 
II, 351: Nam beatus Philippus apostolus per Scythiam XX annis verbum do- 
nuni predicavit Sythia autem secundum Ysidorum librp 14 est prima regio Eu- 
rope et habet Alaniam, daciam et Gociam. Cui conjungitur Germania, que con-> 
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ber zweifelhaft sein, ob der Kellermeister Sigmar oder der Prior 
Bernhard die sämmtlichen Werke verfalst habe, aber über die Iden- 
tität des Verfassers der früheren nnd der späteren Bücher besteht 
keine Frage. 

Die ersten Aufzeichnungen dieses Geschichtschreibers, für den 
wir nun, ohne hiemit endgiltig zu entscheiden, den Namen Bemar- 
dus Noricus beibehalten wollen, fallen in die Zeit um 1300, wo im 
26. Jahre der Regierung des Abtes Friedrich von Aich in Folge 
eines Conventsbeschlusses die schon erwähnten Anstalten zur Fest- 
stellung der Rechte und Einkünfte von Eremsmünster getroffen wor- 
den waren. Diese Aufzeichnungen waren übrigens dürftig genug 
und wo es sich um die Reihenfolge der Bischöfe nnd Aebte han- 
delte, gingen sie nirgends über die letzten Decennien des 13. Jahr- 
hunderts hinaus. Zur Zeit der Umarbeitung und Vervollständigung 
dieser Geschichtsbücher finden wir den Verfasser in mehr als einer 
Beziehung gereifter und gelehrter. Die letzten Theile des umgear- 
beiteten Werkes hat er in den Jahren 1320 — 27 vollendet, denn 
gleich das erste Buch, de ordine episcoporum Laureacensium^ schliefst 
mit dem Jahre 1320 und der Beginn des zweiten setzt die Vollen- 
dung des ersten voraus^). 

Es versteht sich von selbst, dafs für Bernardus Noricus die 
Uebertragung des Bisthums Lorch nach Passau ebensowenig frag- 
lich ist, wie der Bestand eines Erzbisthums in Lorch. Es sind ihm 
auch die von Piligrim verfertigten Urkunden bekannt und er theilt 
sie am Schlüsse der sämmtlichen Werke unter anderen Briefen mit 
Dennoch macht ihm der Umstand, dafs die Passauer Kirchenvorsteher 
stets nur Bischöfe waren, kein Bedenken, er gibt ihnen bald den 
Titel von Bischöfen, bald den von Erzbischöfen, wie etwa jenem Pi- 
ligrim selbst, den er als einen aufserordentlichen Mann preist. 

Auch in der Geschichte der weltlichen Herrschaften hat er die 
bekannten gelehrten Fabeleien mitbegründet oder wenigstens be- 
tinet Alemanniam vel Sueyiam, Noricum et Wawariam, orientalem Franciam et 
Saxoniam. Die einzige Schwierigkeit liegt darin, dals der Cod. Yind. 610, aus 
welchem die Worte stammen , eben diese und viele andere Stellen als Zusätze 
hat. Ich erkläre mir dies so, dafs der Schreiber des Cod. 610 anfangs ein un- 
vollständiges Exemplar hatte, dals dann aus einem vollständigen Exemplar die 
Stellen nachgetragen worden sind welche fehlten, und dafs dieses letztere eben 
kein anderes war als jenes, auf welches Bernardus Noricus sich im Prolog be- 
zieht. Man sieht, dafs, obwol ßauch die schlagendsten Gründe nicht angefllbrt 
hat, seine Ansicht doch im Wesentlichen die richtige war. 

^) Descripto ordine archiepiscoporum sancte Laureacensis, seu episcoporum 
Pataviensis ecclesie et de hüs que magis notanda suis temporibus emerseront 
de ducum Wawarie ordine est dicendum, fol. 9. 
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festigt. Dem Herzog Oaribald^ über dedsen Wirken er sich voll- 
kommen sicher fühlt, läfst er noch drei ältere Herzöge, von Babarus 
abstammend, vorhergehen. Ebenso hat er den Markgrafen Rüdeger 
von Pechlarn zam Vorgänger des Markgrafen Leopold gemacht^). 
Man sieht, dafs hier die bunteste Mischung von werthvollen Remi- 
niscenzen neben dem Beginne der unkritischesten Art der Compila- 
tionen vereinigt ist. Vom allgemein literarischen Standpunkt hat das 
letzte Werk des Bemardus, davon ein sehr grofser Theil noch ganz 
angedruckt ist, ein ungemeines Interesse'). Es entwirft eine ganz 
ansprechende Schilderung von den alten Baiern, erzählt sehr um- 
ständlioh die Sage von der Elostergründung in der damals noch le- 
bendigen Form, schildert die AnnehAilichkeit des Ortes und die gei- 
stigen Freuden des Aufenthalts darin, die Klosterordnung, die Ver- 
dienste der Wohlthäter desselben, den erworbenen Ruhm und die 
insbesondere von den Päpsten erhaltenen Anerkennungen, und geht 
dann nicht ohne gewissen Humor auf den zweiten Theil des ganzen 
Büchleins über, welcher betitelt ist: de ruina ecclesie. Denn während 
der erste Theil alle die Umstände darstellt, welche das Glück des 
geheiligten Ortes zu begründen geeignet waren, zeigt der zweite die 
Leiden und Uebel, die im Laufe der Zeit über Eremsmünster her- 
einbrachen. Da wird an mancherlei Gebrechen und Mifsbräuche der 
Zeiten erinnert, dann die üngamherrschaft dargestellt, Klage geführt 
über die Uebergriffe mancher Bischöfe, über Gewaltthaten der Vögte 
und weltlichen Herren, kurz Alles zusammengetragen, was als stra- 
fende Geifsel Gottes über das Kloster gekommen war. Mit einer re- 
ligiösen Betrachtung endet das Buch, an welches sich dann noch 
allerlei Actenstücke, grofsentheils von anderer Hand geschrieben, an- 
achliefsen^). Wer auch der Verfasser gewesen sein mag, seine zahl- 
reichen Werkchen zeigen einen Höhepunkt historiographischer Thä- 
tigkeit wie er während jdes Mittelalters nicht wieder erreicht worden 
ist. Der Katalog der Aebte wurde im Anschlufs an Bernardus von 
fünf Händen bis zum Jahre 1488 dürftig fortgeführt. 

So gründlich wie in Kremsmünster wurde wol an keinem an- 
deren Orte von Oesterreich mehr die Klostergeschichte im 14. Jahr- 
hundert behandelt. In Melk hat man sich fast ausschliefslich darauf 

1) Vgl Cod. Cremif. fol. 11 v. und fol. 15 v. 

8) Fol. 45 — 62. Abgedruckt nach dem Wiener Codex 1399 von Bauch^ 
Scriptt. II, 417 — 428, bricht aber auf fol. 49 des Cod. Cremif. ab und fugt nur 
noch ein Capitel hinzu : De ortu Austrie principatus, fol. 52 v. — 53. Alles Uebrige 
und was dazwischen, fehlt. 

>) Vgl. Theod. Hagn a. a. 0. , S. 25. Bemerkenswerth sind auch dessen 
ZusammensteUungen über die alte Bibliothek von Kremsmünster, S. 26 ff. 
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beschräiikti die alten Klostenagen nmxiuchreibeny doch ist es beach- 
tenswerthy dab sich hier ein Ansatz zu den späteren Gelehrtenfabeln 
findet, welche die Markgrafschaft Oesterreich bereits in Besiehnngen 
zn dem römischen Reiche nnd speciell zn Jalins Cäsar gesetzt ha- 
ben'). Anfserdem erscheint ein gewisser Trachsefs Bemard als Ver- 
fasser einer Vita des heiligen Gothalm'), doch zeigte sich anch hier 
bereits eine ansgesachte Barbarei in der Darstellung von Wnnder- 
geschichten'). In St. Florian beschäftigte man sich mit der Lebens- 
geschichte der im Jahre 1289 dahingeschiedenen Reclnsa Wilbirgis, 
welche das Schicksal des Königs Ottokar nnd den Sieg Rudolfs pro- 
phezeit haben solP). 

Historisch wichtiger ist dafjgegen die Geschichte nnd der Abts- 
katalog des Klosters Seitensteten , welche von dem Abt Gondacher 
1319 — 1330 verfafst wurden^). In dieselbe Zeit etwa setzt Pez eine 
gereimte deutsch geschriebene Grfindnng^eschichte des Gistercienser- 
klosters von St. Bernhard , welche über die Familie der Meissauer 
zur Zeit Ottokars und Rudolfs einige beachtenswerthe Nachrichten 
gibt Zweifelhaft bleibt jedoch, nach der Sprache zu schliefsen, ob 
wir es mit einem Werke des 14. Jahrhunderts in seiner ursprüng- 
lichen Form zu thun haben ^). Auch in Zwetl wurde eine Reim- 

^) Historia fundationis monasterii Meüicensis: Pez, Scriptt. I, 297. Er 
glaubt, dafis sie um die Mitte des 14. Jahrhunderts geschrieben sei. lieber ihr 
Yerhältnifs zu dem sogenannten Chron. Conradi de Wizzenberg habe ich mit 
Bücksicht auf eine ron A. v. Meiller in den Denkschriften der Wiener Akad. 
Bd. 18 Tor kurzem yeröffentlichte Abhandlung in einem noch ungedruckten Auf- 
satz gehandelt ; v. Meiller leistet hier das Aulserordentlichste, dafs er u. a. den 
Markgrafen Büdeger wieder in die Geschichte einfiihren will. Es ist ein trau- 
riger Beweis des tiefen Verfalles der literarischen Kritik, dafs Arbeiten solcher 
Art nicht mit dem ganzen Ernst der Wissenschaft gebrandmarkt werden. 
Hiezu kommt auch die Historia de particula Sanctae crucis Meüicensis, Pez 
II, 386-401. 

«) Vita b. Gotthalmi, Pez, Scriptt. I, 109. Vgl. Vollständiges bei Potthast. 

*) Vita Agnetis Blanbekin, herausgegeben von B. Pez 1731, ein Buch, 
welches keineswegs selten ist. Viel ansprechender als die Vision über das Prä- 
putium Christi ist übrigens das Cap. 54, wo die Heilige sehen kann, wie im 
Schoofse einer Jungfrau ad imitationem Christi ein Kind entsteht. Der Name 
des Mannes, der all diese Geschichten von seiner verzückten Heiligen auf- 
schreibt, soU Ermenricus ord. minorum sein. 

*) Die bei Pez II, 212 gedruckte, schrecklich lange Vita, der eine zweite 
kürzere folgt, strotzt von wahnsinnigen Geschichten einer entarteten Phantasie. 
Je prosaischer der Zeitgeist im Ganzen wurde, desto dicker trug man das Aben- 
teuerliche auf. Die Wilbirgis darf man aber nicht mit der heiligen Walburgb 
verwechseln. 

») Pez, Scriptt. H, 301 «. 

*) Anonymi Poema germanicum vetus de historia fundationis Parthenonis 
Sancti Bernhard!; Pez, Scriptt. U, 287. Hierauf besser und nebst dem latei- 
nischen Stiftungsbuche herausgegeben von Zeibig, Fontes rer. austr. IL VI| 
126 ff. 
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« 

Chronik verfafst, die bis zum Jahre 1304 reichte, und sich neben 
der Klostergeschichte wie jene mit den Meissanern, so mit den Eun- 
ringen beschäftigt^). Im Ganzen ist sie sehr unbedeutend, aber 
handschriftliche Ueberliefemng und Sprache lassen eine ältere Ab- 
fassungs^eit mit Sicherheit annehmen. 

Finden wir in diesen Fällen die Erscheinung, dafs sich die po- 
puläre Darstellnngsweise in Muttersprache und Reim auch in den 
Klöstern Eingang verschafft, so zeigt sich in Elostemeuburg noch 
ein viel merkwürdigeres Beispiel von dem Gange, welchen die Hi- 
storiographie allmählich einzuschlagen beginnt. Während nämlich 
im Kloster die Annalistik einschläft, beginnen bürgerliche Elemente 
an die alten Annalen anzuknüpfen und dieselben fortzuführen. Die 
kleine Elostemeuburger Chronik') ist höchst bezeichnend für diesen 
üebergang. Es ist das Eloster und dessen Ereignisse, die besonders 
im Anfang den vorwiegenden Inhalt der Aufzeichnung bilden, aber 
der bürgerliche Verfasser läfst sich keinen Augenblick verkennen. 
Er benutzte für die frühere Zeit die grofse Chronik von Elostemeu- 
burg, daran knüpfte er seine eigenen Erfahrungen und Erlebnisse, 
und macht Mittheilungen aus dem täglichen Leben und von den 
grofsen Ereignissen, die das Land betrafen, ganz in der Weise ge- 
mischt, wie sie dann in der Geschichtschreibung der Städte immer 
mehr hervortritt. 



') Ganz willkürlicli ist die Annahme, dafs Abt Ebro der Verfasser. — 
Fräst in Hormayrs Archiv ftir Geogr. etc. 1818 und im Taschenbuch Bd. XXXI, 
S. 4 ff.; vgl. Fräst, Fontes rer. austr. II, 3. Urkunden und geschichtliche No- 
tizen aus Handschriften von Zwetl, mitgetheilt von J. v. Fräst, Archiv für Kunde 
österr. Geschichtsqu. n, 361, enthält manches Brauchbare: eine Abtreihe von 
1139 — 1433 c, S. 385; ein Verzeichnifs der den Zwetlern gestifteten Extra- 
speisen, S. 371- 376; Statuten, Einkünfte u. dgl. m., W. G. 469, Note 3. 

^) Chronica auff Closternewburg, der lantsfttrstlichen Statt; herausgegeben 
unter dem Titel: Die kleine Elostemeuburger Chronik, von H. Zeibig, Archiv 
für Kunde österr. Geschichtsqu. Bd. VII, 227 iE Sie beginnt mit dem Jahre 
1322, wird von 1400 an ausftLhrlicher, schlielst 1428. 
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§28. Dentsohe Dichtung in Oesterreich. 



Seit sich die Reimkunst gans specieller geschichtlicher Stoffe 
bemächtigte, konnte es auch in den österreichischen Oebieten an den 
mannigfaltigsten Versuchen solcher Art nicht fehlen, wie man sie 
frühzeitig schon in den Niederlanden und am Rhein gefanden hat 
Diese Darstellungen haben sich aber in Oesterreich sehr zu ihrem 
Vortheile gar bald der Zeitgeschichte zugewendet und haben dadurch 
den Charakter von Memoiren erhalten, wie sie denn überhaupt viel 
subjectiyer, darum aber auch viel lebendiger und anschaulicher sind, 
als die ähnlichen Werke in anderen Gegenden. Das bekannteste und 
wenn man will grofsartigste historische Zeitbild in vollkommen me- 
moirenhafter Form bietet Ulrich von Lichtenstein, zu dessen histo- 
riographischer Beurtheilung hier wol noch einiges hinzuzufügen wäre^). 
Von den Literaturhistorikern wird allseitig der Abstand hervorgeho- 
ben, welcher zwischen der in schwerfälliger Sprache und zum Theil 
farchterlichen Versen geschriebenen Selbstbiographie und den das 
lyrische Talent verrathenden, eingefügten, glatt und anmuthig dahin- 
gleitenden 58 Liedern und Leichen besteht^). Das Buch vom Frauen- 
dienst kann sich, was die Erzählung betrifft, bei weitem nicht mes- 
sen mit den niederdeutschen ähnlichen Werken, wie etwa dem des 
Meister Gottfried Hagen in Köln. Dagegen ist das Frauenbuch in 
der ganzen Anlage und Schilderung bedeutender, weil es ein saty- 
risehes und lehrhaftes Element enthält, zu welchem die österreichi- 
sche Dichtung immer mehr geneigt war'). Die Vollendung des Fraüen- 
dienstes fällt in das Jahr 1255 — 56, die des Frauenbuches zwei 
Jahre später. Der Frauendienst berichtet Ulrichs Leben; das Frauen- 
buch ist ein Zeitbild, bei welchem das auffallendste ist, dafs der 
Dichter sich höchst tadelnd über dieselben Menschen ausspricht, bei 
denen er doch mit den Thorheiten seines Frauendienstes Gefallen 
gefunden haben mufs. Vielleicht wäre eine genauere Vergleichung 
der Schilderungen, wie sie von einem uod demselben Dichter in zwei 
rasch aufeinander gefolgten Werken so verschieden dargeboten wer- 

1) W. G. 522, V, 22. 

^ Weinhold, Ueber den Antheil Steiermarks an der deutschen Dichtkunst 
des 13. Jahrhunderts, Almanach der Akad. in Wien 1860, S. 225; Wackernagel, 
Literaturgesch. 221. Hier wird auch des Gedichtes auf die Schlacht an der 
Leitha 1246 gedacht und die Yeimuthung aufgestellt, es möchte das leider ver- 
loren gegangene Lied von Ulrich selbst hergerührt haben. 

B) Ausgabe von Lachmann, Berl. 1841. Eigentlich bekannt wurde Ulrich 
durch Tiecks Uebersetzung, die noch immer hauptsächlich gelesen wird. 
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den, das richtiggte Mittel am den historischen Werth des Fraaen- 
dienstes für die Erkenntnifs des Charakters der Zeit za ermessen, 
denn in diesem Punkte begeht die Qeschichtschreibnng die aller- 
gröfsten Irrthttmer. Wer sich vorstellt, dafs aus dem Frauendienst 
eine allgemein giltige Signatur der Zeit und des Ritterthnms zu ge- 
winnen sei, der mufs auch der Ansicht sein, dafs die Welt sich alle zehn 
Jahre in ihren Anschauungen und Geftihlen verändert, wenn er nicht 
lieber zugesteht, däfs der Mann, der uns seine Oamevalsstreiche 
mit solcher ansschlieftlichen Vorliebe erzählt, in vielen Dingen über- 
treibe, oder aber wegen des Geschmacks fttr das von der Geliebten 
gebrauchte Waschwasser damals so gut wie zu allen Zeiten von den 
Meisten belächelt worden sei. Es kommt dazu, dafs Herr Ulrich in 
der urkundlich beglaubigten Geschichte als ein praktischer, geschäfts- 
kundiger Mann erscheint, der in der bewegten Zeit, in der er lebte, 
wol schon deshalb gern sich seiner Jugendstreiche erinnern mochte, 
weil er in seiner politischen Laufbahn als Mensch und Charakter 
wol kaum viel gegolten haben wird ^). Ziehen wir demnach aus Ul- 
richs Memoiren die Summe für die Erkenntnifs der geschichtlichen 
Verhältnisse, so zeigt sich, dafs sie durchaus individuell aufzufassen 
sind, in keiner Weise aber als Typus für irgend eines der Jahrzehnte 
des 13. Jahrhunderts gelten dürfen. Sie sind, wie etwa die Memoi- 
ren Casanova's, lehrreich — aber sie sind auch gerade so tibertrie- 
ben in der Darstellung des wirklich Erlebten wie diese und sie dür- 
fen, wie das besonders von Cnlturhistorikern geliebt wird, nicht dazu 
benatzt werden, um das Leben des 13. oder des 18. Jahrhunderts 
durchaus der Frau Venus, hier der Vulgivaga, dort der Ritterminne, 
gewidmet zu denken. Casanova war ein Wüstling und Ulrich ein 
Narr für ihre Zeit so gut wie für uns. 

Das Ritter- und Turnierwesen war und blieb übrigens immer 
etwas der Mode nach Wechselndes und hing von zufälligen Umstän- 
den und Persönlichkeiten ab, die es bald da bald dort mehr in Gang 
brachten. Von einem böhmischen Ritter wird uns eine Turnierfahrt 
in Frankreich in ziemlich dürftiger Weise geschildert'^). Von Kon- 

1) Üeber Ulrichs Lebensverhältnisse: Karsyan in Lacbmanns Ausgabe, 
S. 663 ff.; von der Hagen IV, 321 — 404; Falcke, Geschichte des Hauses Lich- 
tenstein I, 57—124. Die Urkunden sind hier ziemlich vollständig zusammen- 
gestellt, doch ist aus Wiener Jahrb. der Lit,, Bd. 108 und darnach meiner Ab- 
handlong: Ottokar H. und Salzburg in den Sitzungsber. der Wiener Akademie, 
Bd. XXXni, 472. 479. 483 mehreres hinzuzufügen. Uebrigens hat Gervinus I, 
322 ohnehin ma&voll geurtheUt. 

■) Des böhmischen Ritters Johann von Michelsberg Ritterfahrt in Frank- 
reich, von Heinrich von Freiberg, mit dem Wappen des Königs von Böhmen, 

16* 



244 S ^^* l^eutBcbe Dichtung in Oesterreich. 

rad von Wttrzbarg dagegen werden diese Turniere nm die Gnnst der 
Franen bereits zu einem höchst possenhaften und anfläthigen Schwank 
benutzt, der aber keinen geringeren Werth für die Charakteristik der 
Zeit hat als Ulrichs Frauendienst*). Wenn übrigens ührich von Lich- 
tenstein die Zeity in welcher er das Frauenbuch schrieb, gegenüber 
der der Babenberger verkommen und unritterlich bezeichnete, so ist 
es unterhaltend zu sehen, dafs wieder diese Zeit als goldig von einem 
Dichter aus dem Ende des 13. Jahrhunderts geschildert wird. Die- 
selbe jüngere Generation, welche von Ulrich von Lichtenstein als 
unritterlich gescholten wird, ist im nächsten Menschenalter bereits 
zum Muster der ritterlichen Trefflichkeit gemacht'). Diese bei den 
Dichtern des Mittelalters mehr als irgendwo anders vorkommende 
SelbsttMuschung gibt einen weiteren Beleg dafür, wie vorsichtig man 
in der Benutzung der Dichter sein mufs. Gerade diejenigen, welche 
sich mit Zeitgeschichte beschäftigen, stehen selten auf einem geistig 
entwickelteren Standpunkt. 

In dieser Beziehung sind auch die Gedichte überschätzt worden, 
welche unter dem Namen Seifried Helblings gedruckt worden sind. 
Gegenwärtig weifs man, dafs kein Seifried Helbling der Ver&sser 
sei, und dafs man es mit einer Sammlung mannigfaltigen Inhalts zu 
thun habe^). Es sind fünfzehn in Form und Inhalt sehr verschie- 
dene Werkchen, deren Abfassungszeit von dem Herausgeber mit 
grö&ter Sachkenntnifs festgestellt ist*). Mehr als Anspielung auf die 

4 

Der Name des Dichters ist ausdrücklich genannt. Jahrbuch, Berliner, för deut- 
sche Sprache II, 92. 

1) Der Ritter mit der Birne in Lafshergs Liedersaal III, 147—160, doch 
führe ich dies Gedicht nur zur Exemplification des Gesagten an. Es gehört 
strenge genonmien nicht unter diese Quellen und es würde unsere Aufgabe 
überschreiten, wenn wir alles Aehnliche, was wol zur historischen Gesammt- 
anschauung gehört, anführen wollten. Einen Ucbergang von Ulrichs Frauenbuch 
zur Schilderung Helblings bietet der von dem letzteren erwähnte Meister Con- 
rad von Haslau; Haupt, Zeitschrift Vni, 550. 

•) Helbling, herausgegeben von Earajan; Haupt, Zeitschrift IV; Sonder- 
abdruck S. 244. 245. Die einzige Handschrift, die Earajan kunstvoll benutzte, 
ist aus dem 16. Jahrhundert. 

B) Martm in Haupts Zeitschrift 1867, Bd. XUI, 464. Das 13. Gedicht 
ist ein Brief eines hovegumpelmann an seinen Freund und ist also der daselbst 
vorkommende Name Seifried Helbling ein fingirter, zumal als derselbe Mann 
13, 7 als schon verstorben angeführt wird. 

*) In der Feststellung der Reihenfolge scheint mir Martin» auf das rein 
formelle Moment des Gesprächs zwischen Herrn und Knecht zu viel Bücksicht 
genommen zu haben. Wenn der Knappe im 4. und 15. Gedicht entlassen und 
im 2. und 8. wieder aufgenommen ist, so wird man sich dies nicht als that- 
sächlich geschehen denken, sondern als eine Form der Darstellung, welche in 
Bede und Gegenrede selbst ihren formellen Grund hat. Karajans Zeitbestim- 
mungen scheinen mir in den meisten Fällen richtig, nur in Bezug auf das 8. 
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Zeitereignisse findet sich in den Gedichten jedoch nicht. Der Dich- 
ter ist mit der neuen Regierung im Ganzen sehr unzufrieden, hat 
vieles am Herzog Albrecbt und nicht weniger am König Rudolf selbst 
auszusetzen, aber er ist auch ein eifriger Gegner des Adels, welcher 
sich gegen den Herzog Albrecht empört. Wie sehr man aber seinen 
Mittheilungen gegenüber vorsichtig sein mufs, erhellt aus der Insi- 
nuation, dafs die Landesherren im Jahre 1295 vier Markgrafschaften 
für sich selbst hätten gründen wollen, eine Behauptung, die offenbar 
eine schamlose Lüge ist. Die Satyre, so oft sie in Anwendung kommt, 
verblendet völlig den Dichter über die Wahrheit der Dinge. Er ist 
übrigens ein Muster von einem Stockösterreicher, wie sie eben nur 
seit der Mitte des 13. Jahrhunderts vorzukommen pflegen, eine Art 
von Patriot, welcher alles Fremde herabzieht und die Eigenthüm- 
lichkeiten des Oesterreichers als etwas höchst Vollkommenes ansieht. 
Dazu paust aber freilich wieder sein bitterer Tadel über die Zustände 
wenig. Er gehört zu denen, die sich ein Bild von den alten Zeiten 
und von einem österreichischen Normalmenschen zurecbt gemacht 
haben und sich dann berechtigt glauben, die Gegenwart daran zu 
messen. Dafs der Dichter in der Nähe von Wien zu Hause war, 
dafs er sich der Persönlichkeiten welche 1246 und 1260 in den Krie- 
gen gefallen waren erinnert, verheirathet war und Kinder hatte, gibt 
doch nicht hinreichende Anhaltspunkte, um den Stand, dem er an- 
gehörte, bestimmt bezeichnen zu können. Selbst die Annahme, dafs 
er Geistlicher gewesen, wäre dadurch nicht ausgeschlossen^). 

Gröfsere historische Bedeutung als der sogenannte Helbling hat 
das Werk eines anderen Dichters, der, auf Oesterreichs Seite ste- 
hend, die Schlacht am Hasenbühel schilderte, obgleich auch er in 
den eigentlichen Geschichtswerken genugsam überschätzt worden ist. 
Hirzelin als Gegensatz zu dem schon früher erwähnten rheinischen 
Dichter derselben Begebenheit bietet an sich Interesse genug, wir 
brauchen ihn nicht als eine vorzügliche Geschichtsquelle zu preisen. 
Wahrscheinlich ist er aus der Gegend von Constanz zu Hause, un- 
verkennbar hat er jedoch zu dem kärntnischen Hofe Herzog Hein- 
richs nahe Beziehungen und man nimmt allgemein an, dafs er dessen 
Brot afs^). Eine eigentliche Schlachtbeschreibung ist das, was er 



Gedicht könnte man Martin beistimmen, dafs es noch in König Rudolfs Zeit 
und dann nothwendig 1283 zu setzen sein möchte. 

^) Dafür spricht auch, dafs er lesen kann 7, 450, Latein versteht und in 
der Bibel bewandert ist; vgl. Earajan S. 246. 

3) Hirzelin ist aus dem Cod. 3399 der Wiener Hofbibl. von Rauch, Scriptt. 
II, 300 und aus Cod. 352 (vgl. Tab. Cod. H, 277; I, 50) von Graff, Diutisca III, 
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rad von Würzburg dagegen werden diese Turnier|f , ^ ^^ 

Frauen bereits zu einem höchst possenhaften uv^ß f. ^ ®^ ^^® 

benutzt, der aber keinen geringeren Werth ß^/ /^ ^ jeider ist 

Zeit hat als Ulrichs Frauendienst»). Wenr/// / ^ Concur- 

tenstein die Zeit, in welcher er das Fi^^^/ 5 Adolfs, 

der der Babenberger verkommen undi^^/^ * ^^^ Pflege 

es unterhaltend zu sehen, dafs wie<'/^ // / j^ Verfasser hat 

Dichter aus dem Ende des 13. ^i/ft/l / -.ärnten, welche 

selbe jüngere Generation, "^^ffftC^xf ^ ^"^r^, die im 

unritterUch gescholten wir^. J^^ i .1 ^ ^' f ^ abgefa&t, wie 

zum Muster der ritterUche;// //// 1^ n Grafen Wemher 

Dichtern des Mittelalter*-//'/ '/ ^ *abant den Minne- 

SelbsttMuschung gibt e* /// ' »«undet, starb 3), oder um 

in der Benutzung de //' ) (t 1337). Solche allegorische 

sich mit Zeitgescb / ^ aenen auch Konrads von Würzburg 

entwickelteren F ' ; waren im 14. Jahrhundert vorzüglich be- 

In dieser '^^^^ ^^ Romanischen vor, wo gewissermafsen 

welche untr ^^ ^^"^^ Dante die unvergängliche Krone aufgesetzt 
Gegenwä"^ ^nBeren deutschen Todesfeiem ist aber das Stoffliche nur 
sei, unO* ^e^se^ ^^^ d^® Phrase überwiegt. Unser kärntnische Dich- 
thun J/^ 636 Versen soviel gejammert, dafs er nicht einmal des 
de»- tifKiB öfld V**®^^ ^®^ ®dlen Herzogin gedacht hat. Viel Histori- 
r ^ i5^ *^s^ ^^^ d* rivAX zu finden. 

^^^ifl beachtenswerther erscheint dagegen manche treffende Be- 
^fcßflg; di® ™*° gelegentlich bei Dichtern über ihre Zeitgenossen 
Wet. So ist auch bei den Minnesingern manches dieser Art ver- 
^^ckt'^). Auf den Tod Friedrichs des Streitbaren hat der Tanhuser 
gedichtet, der uns überhaupt viel von den östlichen Völkern , von 
jjngern, Tataren und Kumanen erzählt«). Der Oesterreicher Frie- 
drich von Sonnenburg, den wir am besten an Ulrich von Lichten- 
stein anschliefsen, hat drei Gedichte auf König Rudolf gemacht. Er 
hat sich die Krönung in Aachen von einem Brunecken beschreiben 



314, dann nach diesen von Böhmer, Fontes II, 479 nnd am besten yon Lilien- 
cron, Histor. Volkslieder Nr. 4, S. 11 edirt. Zur sachlichen Beurtheilunff TirL 
meme deutsche Gesch. II, 663. 664. 

1) Klage um eine edle Herzogin; Lafsberg, Liedersaal 11, 269 ff. 

^ Ebend. 321 ff.; vgl. Minnesinger IV, 39. 

3) Berliner Jahrbuch far deutsche Sprache III, 116. 

*) Ebend. VI, 2Ö1. 

6) Ich stelle hier einiges zusammen aus von der Hagens Minnesingern, 
rv, Bd. Auf anderes komme ich noch bei den Reichssachen in S 34. 

8) Ebend. IV, 422. ^ 
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^ veraificirt sogar das Actenstttck des Papstes über Rudolfs 

''^). Dagegen hat Rudolf, der Sieger in Oesterreich, auch 

"^ ige Feinde unter den Minnesängern. Am bekanntesten 

'^'^ welche seine Kargheit so arg bespöttelt haben. Der 

frtther schon ein Strafgedicht gegen Ludwig IL von 

■<^ ch Meinhard von Kärnten besingt und endlich 

r v^ von E&lingen und dem Unverzagten') wett- 

•\ >^ ^n fahrenden Sängern in den Übeln Ruf des 

V «^ -"gen hat Frauenlob ein schönes Wort bei 

_'^ ^: *^,' md bei dem von Steinmar ist ein Lied 

\, '^^ Thüringen, welches sogar ein gewisses 

's^^ ,. Unbedeutende Erwähnung finden Ru- 

«cürich auch bei Boppo, bei dem Hellefeuer, 
. des Spafses vom römischen Reich ist, das heilsen 
.aiisch Arm^), ferner auch bei dem Marner*) und bei Re- 
^uoge, der in der Sibillinischen Weissagung von dem Kampfe Al- 
brechts und Adolfs handelt^). 

Wichtige!^ dagegen ist ein Spottgedicht auf Kaiser Ludwig den 
Baier ^), welches gewissermafsen an die österreichischen Dichtungen 
seinem politischen Inhalte nach angeschlossen werden kann« Es ist 
ein sehr frisches volksthümliches Lied von einem Dichter aus den 
österreichischen Vorlanden und bezieht sich auf eine mifsglückte Un- 
ternehmung, welche Kaiser Ludwig und sein Landvogt in Schwaben, 
Eitel Hundbifs von Ravensberg, gegen Feldkirch vorhatten. Die Zeit 
des Ereignisses recht zu bestimmen, wollte allerdings bis jetzt kaum 
gelingen, doch ist die Abfassung des Gedichtes mit gröfster Wahr- 
scheinlichkeit auf das Jahr 1240— 41 zu setzen»). 

1) IV, 652-658. 

«) IV, 706 und 707; vgl. IV, 453. 448. 713. Schlegel im deutschen Mu- 
seum 1812, 1. Bd., S. 315. Gervinus, Gesch. der deutscheu Dichtkunst II, 9, 
wo auch S. 19 Beziehungen der Spruchdichter zu anderen Fürsten und Herren 
zusammengestellt sind. 

») IV, 733. 

^) rV, 469. Von der Hagen möchte auf Grund desselben eine Heerfahrt 
nach Thüringen auf 1276 setzen. 

«) IV, 710. 

«) IV, 526. 

^) IV, 637. 

^) Zuerst in Lafsbergs Liedersaal unter dem Titel Kaiser Ludwig der Baier ; 
111) 121. Dann von Liliencron unter dem Titel Zu Feldkirch; I, 40, mit wich- 
tiger Einleitung und Mittheilungen von J. Bergmann. Das von Pfeiffer mitge- 
theilte Gedicht auf Ludwig steht im voUen Gegensatze dazu und ist eine Ehren- 
rede wie die eben vorher erwähnten Gedichte. S. oben S. 154. 

^) Dafs Graf Budolf von. Hohenberg noch am Leben sei, braucht nämlich 
gar nicht vorausgesetzt zu werden. 1340 ist ein Anschlag auf Vorarlberg ge- 
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Die beiden hervorragendsten Dichter des 14. Jahrhunderts, welche 
die Ereignisse nnd Zustände in Oesterreich zum Gegenstande ihrer Be- 
trachtungen und Darstellungen machten, sind Heinrich der Teichner 
und Peter Suchen wirt. . Der erstere ist nur leider zu allgemein, als 
dafs man für den historischen Quellenstoff viel Beachtenswerthes bei 
ihm zu finden vermochte. Wir haben glücklicherweise in eine all- 
gemein literarische Würdigung des geistlosen Reimschmieds, dem sich 
die äufserste Prosa der Gedanken in 70,000 Verse verwandelte, hier 
nicht einzugehen ^). Was einen bestimmteren historischen Inhalt auf- 
weist, sind zehn Gedichte, die zugleich die einzigen sicheren Schlüsse 
auf die Lebenszeit des Dichters zu machen gestatten^). In denselben 
treten uns einige bestimmtere historische Gesichtspunkte hervor. Es 
zeigt sich eine grofse Schwärmerei für die Einheit und den Frieden 
von Papstthum und Eaiserthum, ja unser Dichter verfällt auf' den 
in Deutschland seltenen, eigenthtimlichen Danteschen Gedanken, dafs 
der Kaiser in Rom gemeinschaftlich mit dem Papste die Welt regie- 
ren müfste, in den Streitigkeiten zwischen Kaiser und Papst will er 
in keiner Weise entscheiden. Er ist überhaupt ein Freund der geist- 
lichen Macht; gegen die Aufhebung der Freiungen hat er sich sebr 
bestimmt ausgesprochen, ebenso eifert er gegen die Preulsenfafarten 
und gegen das Kreuzzugswesen, in welchem er, wie es eben damals 
bestellt war, keinen Ausdruck wahrer Frömmigkeit erblickte. Dafe 
Heinrich der Teichner vor dem Jahre 1377 gestorben oder wenigstens 

macht; und der Dichter stellt sich vor, ^&h dies vom Kaiser im Schild geföhrt 
werde, um die früher schön dem Hohenherger widerfahrene Schmach zu rächen. 
Die letztere Anspielung hezieht sich auf ein früheres Ereignifs, welches ater 
in Feldkirch natürlich noch lehendig im Gedächtnifs ist. 

^) Gervinus U, 152 ff. dürfte doch auch nach v. Karajans ausgezeichneter 
Leistung, Ueher Heinrich den Teichner, Wien 1855, Denkschriften der KaiserL 
Akad. Bd. VI, in den meisten Dingen aufrecht stehen. Es ist wahrlich kein 
Geringes, den langweiligen Sittenprediger so gründlich durchforscht zu haben, 
und hesonders die Historiker mü^en sehr dankhar für die Sicherheit sein, mit 
welcher Herr v. Earajan die Gedichte von historischem Inhält und Bestimmbar- 
keit angegehen hat. Hehreres in dieser Beziehung zu suchen , als v. Karajan 
gefunden, darf man sich wol schenken. Schottky's Leistungen üher Teichner 
konnten wol anerkannt werden. 

3) Diese sind: 1. Von einem Wettstreite unter den Bauern, welches eine 
hühsche historische Anekdote von König Friedrich enthält, der aher wol des- 
halh hei Abfassung des Gedichts nicht mehr am Lehen zu sein brauchte; Tgl. 
Pfeiffer, Germania I, 375. 2. Von des leders tiurunc, fttr Geschichte der Trach- 
ten von Interesse. 3. Von der werlde irregang, mit Rücksicht auf den schwar- 
zen Tod. 4. Von der frlunge, rechtshistorisch sehr interessant. 5. Papst und 
Kaiser. 6. 7. 8. die Preufsenfahrten betreffend. 9. Von Unfiid zwischen dem 
Landesfürsten und den Herren ; bezieht sich auf die K&mpfe Albrechts HI. ge- 
gen Schönberg, Grueb und Schaumberg. 10. Von dem PÄbest. Vgl. v. Karajan 
im Sonderabdruck S. 9 — 13. 
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ZU dichten aufgehört, hat Earajan znr vollen Sicherheit gebracht, 
und allerdings wird man ihn daher nicht mehr zu einem Dichter 
des ausgehenden 14. Jahrhunderts machen dürfen. Er starb, nach- 
dem er, wie man aus vielen seiner Andeutungen ersieht, ein hohes 
Alter erreicht hatte, er wird also im Anfang des 14. Jahrhunderts 
geboren sein; doch dürfte man ihn kaum in jungen Jahren mit sei- 
ner schwermüthig greisenhaften Dichtung beschäftigt denken. Dafs 
er in Oesterreich und am meisten in und um Wien lebte, ist sicher, 
weniger gewifs jedoch, ob er« ein Einheimischer gewesen^). Nichts- 
destoweniger beziehen sich fast alle seine Klagen über die Zeit und 
über die Zustände auf Oesterreich. Wahrscheinlich ist er in ein 
Dienstverhältnifs zu einem vornehmen österreichischen Herrn ge- 
treten und hat in seinen alten Tagen von seinen Ersparnissen un- 
abhängig gelebt. 

Sein jüngerer Freund und Genosse, Peter Suchenwirt, hat eine 
Ehrenrede auf ihn gedichtet, die uns den üebergang zu diesem be- 
gabteren und historisch interessanteren Dichter bilden mag^). Wir 
erfahren daraus, aufser dem Lobe von Teichners Tugenden, da,fs er 
ein Laie gewesen, und dafs er sein Vermögen benutzt habe, um 
Kirchen und Spitäler zu dotiren. Die Nachrede ist übrigens warm 
und freundschaftlich gehalten, wie ein Jüngerer den älteren Mann 
beklagen mag. Die Art dagegen, in welcher Suchenwirts Dichtungen 
uns entgegentreten, hat weder der Form noch dem Inhalte nach An- 
knüpfungspunkte an den^ Teichner. Während dieser ein Tadler der 
Ritterfahrten ist, hat Suchenwirt sich recht eigentlich diese Züge 
zum Gegenstände seiner Heldengesänge gewählt. Das hat für uns 
den Vortheil, dafs wir eine Menge historische Persönlichkeiten ken- 
nen lernen und mancherlei Anekdoten von ihnen erfahren. So führt 
uns der Dichter mit seinem Helden Friedrich dem Kreuzpeckh nach 
Spanien, Schweden und Norwegen, mit dem edlen Hans von der 



^) Das Gedicht^ von Earajan a. a. 0. Note 64, scheint mir doch ganz ohne 
Frage zu beweisen , dafs Teichner ein Fremder gewesen sei. Er ist traurig, 
weil ein Fremder selten fröhlich sein kann, zumal wenn er auch noch Feind- 
schaft hat. Und dann noch weiter: Jene Fremdheit und jener innere Kampf 
— Verursachen ihm leiden u. s. w. Ich habe mich gefragt, wie es möglich, dafs 
V. Karajan diese Deutung nicht gegeben hat? Wahrscheinlich wurde von dem 
verehrten Herausgeber das Fremde in dem Sinne — eines Fremdlings auf der 
Erde genommen, allein ich sehe keinen Grund zu dieser figürlichen Interpre- 
tation. Beispiele von Solchen, die aus der Fremde kamen und den österreichi- 
schen Dialect doch vollkommen sprechen und schreiben, gibt es ja nicht selten 
sogar an neueren Schriftstellern in Oesterreich. 

2) Peter Suchenwirts Werke, herausgegeben von Primisser, Wien 1827, Die 
red vom Teichner S. 64. 
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Traun nach Frankreich nnd in das Feldlager des schwarzen Prinzen, 
mit dem Barggrafen Albrecht von Nürnberg ^ mit dem Markgrafen 
Ludwig von Brandenburg und seinem Geführten Friedrich von Locken 
nach Schottland u. dgL m. Am meisten sind es die preufsischen 
Kreuzzüge, welche dem Suchenwirt Anlafs geben , seine Helden sn 
feiern^). Die österreichischen Herzoge werden wiederholt gepriesen 
nnd ihre Thaten beschrieben^ vor allem Herzog Albrecht der Lahme, 
dem ebenso wie dem Herzog Heinrich von Kärnten^) lange nach 
dem Tode eine Erinnerung gewidmet ist. Die Gelegenheit zu dem 
einen wie zu dem anderen Gedicht ist nicht mehr zu ersehen, viel- 
leicht hat sich der fahrende Sänger eben durch den Preis dieser 
Todten eine festere Stellung am Hofe Herzog Albrechts UI. begrün- 
det. Dessen Preufsenfahrt, die er mitmachen konnte, wurde für ihn 
jedenfalls die Quelle seines Wohlstandes, der ihm erlaubte in Wien 
ein Haus zu erwerben, welches im Jahre 1386 wieder in den Besitz 
des Herzogs Albrecht gekommen war. Suchenwirt sagt selbst, daft 
er der Freigebigkeit Albrechts eben bei Gelegenheit des preufsischen 
Zuges alles zu verdanken hätte. Es scheint wenigstens wahrschem- 
lieh, dafs erst von dieser Zeit an Suchenwirts Wiener Aufenthalt zn 
datiren ist. Ein Gedicht, wie das vom Pfennig, zeigt deutlich, dafs 
Suchenwirt lange Zeit in der Welt als Fahrender herumgeirrt ist, 
und dafs er zu Ludwig von Ungarn nahe und frühere Beziehungen 
hatte, als zum Österreichischen Hof"). Es ist denn auch in keiner 
Weise zu errathen, ob Suchenwirt von Geburt ein Oesterreicher war 
oder nicht ^). Der Inhalt der Gedichte läfst das Gegentheil vermn- 
then, die zahlreichen Berufungen von auswärtigen Gelehrten unter 

1) Von Herzog Albrechta Bitterschaft Primisser Nr. 4. Das Gedicht ist 
auch mit allen anderen auf Preufsen bezOglichen Stellen aus Sachenwirt jetit 
in den Scriptt. rer. Pruss. III mit trefflichen Anmerkungen gedruckt. 

^) In der Erinnerung an Herzog Heinrich von Kärnten sind die bekannten 
Quellen über seine Stellung zu Albrecht I. in dessen Streit mit König Adolf 
benutzt. Primisser S. 208 zieht auch das Fragment jener vermeintlichen Beim- 
chronik zur Vergleichung herbei, welches Bauch, Scriptt. U, 300 in der unter 
dem Kamen Chronicon Ausiriacum veröffentUchten Compilation älterer Oster- 
reichischer Chroniken gefunden hat, ohne jedoch zu bemerken, dafs er es mit 
Hirzelins Schlacht von GöUheim zu thun hat. 

>) Primisser Nr. 29, S. 93. Der Dichter sagt da von den österreichischen 
Herzogen, dafs sie zu jung sind und kein Geld haben, um Dichter zu besol- 
den, V. 200 ff. (vgl. das Gedicht vom Ungeld Nr. 27, S. 86, welches den Her- 
zogen Leopold und Albrecht sich eben nicht sehr ergeben zeig^). Dagegen 
heifst es von König Ludwig, wie dieser die Deutschen werth halte u. dgL m. 
So ist also wol das Gedicht auf diesen König wirklich an dessen Hof gemacht. 

*) Ucber das Sprachliche hat Koberstein in drei Programmen von Schnl- 
pforta erschöpfend gehandelt, 1827—52. Specifisch österreichische Mundart 
weist er nicht nach* 
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Albrecht IIL nach Wien machen es eben nicbt unwahrschein- 
lich, dafs der Hofpoet gleichfalls von anderswo herbeigekommen 
war. Aber seit den siebziger Jahren weisen alle Spuren seiner Ge- 
dichte auf die Beziehungen zum österreichischen Hofe. Das hervor- 
ragendste darunter ist das von den fünf Fürsten, welches im Jahre 
1386 verlafst ist Er schildert das Verhängnifs des Jahres, das sich 
auch durch einen grofsen Kometen dem entsprechend angekündigt 
hätte. Wie viel Unglück ab^r auch geschehen, das gr'öfste ereignete 
sich bei Sempach, wo Leopold HI. fiel. Sowol die Einkleidung die- 
ses unglücklichen Ereignisses, wie die Darstellung des Hergangs 
selbst, gibt jedoch zu mancherlei Betrachtungen Anlafs. 

Es ist im Vergleich mit den zahlreichen übrigen Gedichten, die 
zu Ehren von einzelnen Persönlichkeiten abgefafst sind, gewifs auf* 
fallend, dafs dem Herzog Leopold keine besondere Todtenklage ge- 
widmet ist. Gleichsam wie in einer Chronik des Jahres berichtet 
der Dichter neben anderem auch von der Schlacht bei Sempach. 
Sollte das Andenken an den wenig befreundeten Bruder an dem 
österreichischen Hofe eine besondere Ehrenrede nicht gestattet ha- 
ben ? Auch in der Schilderung des Hergangs selbst, wie ihn Suchen- 
wirt auffafst, ist Leopold nicht von aller Schuld freizusprechen, wenn 
auch edle Motive es sind, die seinen Untergang herbeigeführt haben. 
In erster Linie aber will der Dichter zeigen, dafs das Verdienst der 
Tapferkeit auf schweizerischer Seite nicht grofs war, Verrath habe die 
Niederlage bewirkt. Hierin steht das Gedicht im bewufsten Gegen- 
satze zu der schweizerischen Auffassung, die in zahlreichen Liedern 
den Sieg feierte und mit Spott der österreichischen Herrschaft ge- 
denkt^). Wenig andere Schlachten haben eine so bedeutende poe- 
tische Literatur nach sich gezogen wie die von Sempach. Suchen- 
wirts Darstellung zeigt übrigens mehr Mitgefühl und Theilnahme als 
grofse Kenntnifs von der Schlacht. Viel ausführlicher hat Suchen- 
wirt den eigenen Herrn, Albrecht HL, gepriesen, als ihm bestimmt 
war, demselben noch selbst die Todtenklage zu widmen. Auch hier 
ist es wol charakteristisch, dafs Suchenwirt die Vorliebe des Herzogs 



^) Die Schlachtlieder von Sempach, die auf schweizerischer Seite gedichtet 
wurden, hat v. Liliencron der sorgfältigsten Kritik unterzogen, Hist. Volkslieder 
I, 109 — 145 und das vielbesprochene Thema erschöpft. Nur in Bezug auf die 
historische Seite des Gegenstandes vermiTst man die Würdigung der Stelle bei 
Job. Yitod. zum Jahre 1271. Vgl. auch das Jahrbuch fClr Schweizer Geschichte 
von Meyer von Enonau I, S. 76 mit Bücksicht auf die neuerer Zeit von Schnel- 
ler gemachten Mittheilungen aus dem Bürgerbuche von Luzem, auf das wir bei 
den Quellen des 15. Jahrhunderts zurückkommen. 
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für fremde Gelehrte und Künstler preist, die er nach Wien gezogen 
habe. Bald nach dem Herzog mag Suchenwirt selbst gestorben sein 
(1395—96). 



§29. Die steirische Reimchronik. 

Keine Oeschichtsquelle der deutschen Geschichte ist bekannter 
und berühmter als die Reimchronik Ottokars von Steiermark. Aus 
dem unerschöpflichen Born dieses redseligen Werkes haben die Ge- 
schichtschreiber fast aller Länder die sterilsten und unfruchtbarsten 
Gegenden eines halben Jahrhunderts urbar gemacht und die Lücken 
der einheimischen Quellen mit freigebiger Hand auszufüllen ver- 
mocht. Das konnten sie, weil Jedermann über die colossale Fülle 
dieser Nachrichten in ein jede Kritik tödtendes Staunen verfallen 
mufs. Ja man kann behaupten, dafs in gar keinem mittelalterlichen 
Buche über einen verhältnifsmäfsig kleinen Zeitraum so genaue und 
anschauliche Schilderungen über Ereignisse in aller Herren Ländern 
sich finden. Vergleicht man die übrigen zahlreichen Reimchroniken, 
die wir kennen gelernt haben, so verbreiten sie sich fast alle über 
gröfsere Zeiträume und über einen engeren Kreis von Landesge- 
schichten. In der steirischen Reimchronik herrscht zwar Oesterrei- 
cfiisches vor, aber das Fremde und Allgemeine ist nicht selten ebenso 
umständlich erzählt, wie das Einheimische. 

Leider ist das handschriftliche Material der Forschung über Ot- 
tokars Werk ungünstig, denn alle Handschriften, die wir besitzen, 
sind spät und unzuverlässig^). Beachtenswerth ist aber, dals sie 
desto vollständiger sich zeigen, je jünger sie sind. Die Handschrift 
von Admont ist im Jahre 1425 geschrieben und ist die unvollstän- 
digste, sie endet mit dem 651. Capitel und stimmt darin mit einem 
anderen Codex, der an dieser Stelle erklärt, dafs die Chronik daselbst 



1) Die Admonter Handschrift ist von Pez in den Scriptt. rer. austr. Bd. lU 
im ersten Theile zu Grunde gelegt. Aufserdem gibt es in Wien zwei Hand- 
scliriflen ; Fez hat alle drei in seiner Ausgabe zusammengelegt. Dazu ist durch 
Dudiks Forschungen in Schweden eine Stockholmer Handschrift* bekannt ge- 
worden, welche nur den zweiten Theü enthält, wovon in Wien vor kurzem eine 
Abschrift genommen worden ist, die sich gleichfalls auf der Hofbibl. befindet. 
An der Admonter Handschrift finden sich auch drei Seiten Noteie Admuntenses 
über österreichische Fürsten von 1273—1420, wie es scheint, ungedruckt; Pertz, 
Archiv X, 633. Auch zu der Historia Lombardica sind annalistische Notizen 
ebend. 642 geschrieben. 
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ein Ende hätte, obwol noch ein ebenso auBftthrlicher zweiter Theil 
folgt. In der Admonter Handschrift fehlt überdies der Bericht über 
die Einnahme von Akkon, der in den anderen Handschriften und 
auch selbständig an anderen Orten vorkommt. Diese Thatsache mufs 
vor allem festgehalten werden. Der Bericht, für sich ein Ganzes 
bildend, steht in keinerlei Znsammenhang mit den übrigen Theilen 
der Reimchronik, er kann auch sachlich aasgeschieden werden. 
Nimmt man hinzu, dafs sonst die Handschriften gegenüber der Ad- 
monter Lücken haben, so ist also bewiesen, dafs eine Originalhand- 
schriffc, welche aus Ottokars Hand hervorgegangen eine vollständige 
Sammlung seiner Werke enthalten hätte, nicht bestand; d. h. die Ge- 
stalt, in der wir Ottokars Werk jetzt benutzen, stammt aus einer 
späteren Zeit. Hält man dies fest, so erklären sich manche Uneben- 
heiten, und vor allem wird die Frage über die Zeit der Abfassung 
der Keimchrpnik erleichtert^). 

Was man von dem Dichter Persönliches weifs, läfst sich leicht 
zusammenfassen und die Hoffnung ist gering, etwas Neues zu finden, 
was nicht schon Pez aus der Chronik selbst hervorhob. Er nennt 
sich selbst Ottokar, ohne jedoch sein Geschlecht anzugeben ^), Steier- 
mark ist seine Heimat, Otto von Lichtenstein, der Sohn des Dich- 
ters Ulrich, war sein Herr, er selbst entweder ein Dienstmann oder 
Knappe des Ritters. Meister Eonrad von Rotenburg, der am Hofe 
Manfreds in Italien gelebt hatte, war nach seiner Rückkehr aus Ita- 
lien — »lange nachher^ sein Lehrer in der Dichtkunst. Ottokar gibt 
femer an, dafs er eine Eaiserchronik verfafst habe, bevor er zur 
Darstellung der Reimchronik geschritten wäre. Zu der letzteren fin- 
det sich eine Einleitung, in der er zu dichten verspricht, was seit 
den Zeiten Kaiser Friedrichs II. vorgegangen sei. Von eigenen Er- 
lebnissen, die er unzweifelhaft als Augenzeuge beschreibt, fällt das 

^) Die Episode über die Einnahme von Akkon findet sich besonders in 
einem Jenenser Codex, aus dem Eccard, Corp. bist. II, 1455 dieselbe heraus- 
gab; vgl. Jacobi, Theod., De Ottocari chronico austriaco, Yratisl. 1839, noch 
immer die Torzüglichste Schrift über den Gegenstand, besonders S. 16. Dieses 
Gedicht, ursprünglich nach Berichten von Tempelherrn gearbeitet, kann erst 
freilich zur Zeit Benedicts XI., also nicht vor 1303 — ö, verfafst sein. 

^) Der Erfinder des Namens Homek ist Lazius, Comment. gen. Austr. 233, 
der yermuthlich durch den Umstand getäuscht ist, dafs ein anderes Homek in 
Schwaben existirt, welches dem deutschen Orden gehörte; es war noch im 15. 
Jahrhundert ein vorzügliches Archiv für denselben ; vgl. Pertz , Archiv I, 438. 
Daher kommt , auch der Name von Hornek unter den Ordensbrüdern in Deutsch- 
land häufig vor. Ein Propst von Wimpfen im Jahre 1274; Baur, Archiv für 
hess. Gesch. DI, 1. Die steirischen Homek, die um diese Zeit vorkommen, schei- 
nen , nach Ottokars Worten zu schliefsen , ein Ministerialengeschlecht der Wil- 
donier zu sein; vgl. Cap. 50. Jacobi a. a* 0. S. 11. 
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älteste bereits in das Jahr 1279, bei einigen frtOieren kann man wol 
auf eigene Erinnerung des Dichters unschwer sohlieben^). In den 
entscheidenden Kreisen hat sich Ottokar niemals selbst bewegt, 
häufig fuhrt er sich unter dem Gesinde an, welches nicht unmittel- 
baren Zutritt zu den Festlichkeiten der Herren hatte. Gans Über- 
zeugend ist auch die Bemerkung Jacobrs, dafs er im Murthal und 
in den Gegenden der lichtensteinischen Burgen daselbst seine mei- 
sten Verse geschmiedet habe. Er war vollständiger Kenner der poe- 
tischen Literatur^) und also ein geschulter Meister, der seinem Leh- 
rer nicht geringe Ehre machte. Dabei fällt aber auf, dafs er bei 
seinen Beziehungen zu den Lichtensteins weder eine Anspielung auf 
Ulrichs Dichtungen macht, noch diesen selbst als Dichter rühmt. 

Die wichtigste Frage ist wol die, wann Ottokar während seines 
jedenfalls langen Lebens die Beimchronik verfafst hat. Pez hat zwi- 
schen der Aufschreibung des ersten und zweiten Thells der Chro- 
nik einen langen Zwischenraum angenommen, er meint, dafs der 
erste Theil zwischen den Jahren 1285 und 1295, der zweite nach 
1309 gedichtet worden sei. Jacobi denkt sich, dafs das ganze Werk 
zwischen den Jahren 1300 und 1317 entstanden wäre. Die letztere 
Annahme setzt ein ganz unglaubliches Gedächtnifs oder eine Fülle 
von Quellen voraus, deren nur kleinster Theil auf uns gekommen 
sein müfste. Denn was man auch herbeiziehen mag, die Salzburger^ 
Wiener, Klosterneuburger Aufzeichnungen, die von Ottokar nar 
dunkel bezeichneten Nachrichten aus Lilienfeld und vieles an- 
dere, alle diese Quellen würden entfernt nicht ausreichen seine um- 
ständlichen Mittheilungen zu erklären, besonders da wir heute nicht 
mehr in der Lage sind den bekannten Pemold zu seinen Quellen zu 
rechnen. Es bleibt also in der That, da so ungeheuere Verluste an 
Chroniken und anderen Aufzeichnungen doch auch nicht wahrschein- 
lich sind, nur übrig, die mündliche Erzählung als die vorzüglichste 
Quelle für die Nachrichten der Reimchronik neben den eigenen Er- 
lebnissen und Erinnerungen anzunehmen. 

Wer das Bild, welches uns gleich im Anfang des Werkes vom 
Erzbischof Philipp von Salzburg, später von dem Abt Heinrich von 
Admont entworfen wird, betrachtet, der kann auch keinen Augen- 
blick zweifelhaft sein, dafs hier sehr unmittelbare, ganz frisch ge- 

^) Die Beschreibung der Verlobung in Iglau, Oap. 174, ist naeh seiner 
eigenen Erinnerung. Man vermuthet, dafs er auch bei der Schlacht yon Dum- 
krut gegenwärtig gewesen sein möchte; vgl. Schacht, Aus und über Ottokars 
von Homek Beimchronik, S. 17. Vgl. Wiener Jahrb. der Lit., 18. Bd., S. 227. 

^) Am fleifsigsten sind die Stellen gesammelt bei Schacht a* a. O. S. 24 iF. 
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wonnene und lebendig bewahrte Eindrücke perBönlicher Art das Ge- 
wand der Verse angenommen haben , der kann nnmöglich glauben, 
dafa hier ein Qreia dnrch das Medium von trockenen Klosterauf- 
zeichnungen seine Reime verfertigt hätte. Von den Personen , auf 
deren Zengnifs sich berufen wird, könnte endlich nur ein kleiner 
Theil nach dem Jahre 1300 Auskunft gegeben haben. Selbst jener 
Otto von Lichtenstein, den man sich mit seiner reichen Erfahrung 
gern als den dauernden Beirath und Gehilfen des geschichtschrei- 
benden Dichters vorstellen mag, hätte ihm in den letzten Jahren 
seiner Arbeit nicht mehr zur Seite gestanden ^). Der Burggraf Frie- 
drich von Nürnberg, aus dessen eigenen Erzählungen die wichtigen 
Nachrichten über die Verhandlungen mit König Ottokar im Jahre 
1275 herrühren, wäre zur Zeit, da der Reimchronist zu schreiben 
begonnen hätte, längst todt gewesen^). Soll man denn annehmen, 
dafs der leichtblütige Dichter sein ganzes Leben hindurch Notizen 
gesammelt habe, um sie am Ende seiner Tage in der Reimchronik 
verwerthen zu können? Man müfste unschwer aus der Blässe der 
Erinnerung solche spätgebome Darstellung erkennen. Statt dessen 
ist an dieser Reimchronik von allen Seiten gerade das hervorgeho- 
ben worden, dafs ihre Erzählungen den Eindruck der Unmittelbar- 
keit machen, wie keine andere Quelle. Einer Beschreibung, wie die 
der Hochzeitsfeierlichkeit in Iglau oder der Schlacht im Marchfeld, 
sieht man es wol an, dafs sie der unmittelbarsten Anschauung oder 
dem kurz vorher gehörten von den Mitbandelnden gegebenen Berichte 
ihren Ursprung verdankt. 

Dem gegenüber stellen sich allerdings andere Umstände, die 
man nicht verschweigen kann, als bedenkliche Symptome einer in 
der That sehr späten Aufzeichnung dar. Von den Ereignissen der 
ersten Jahre nach Kaiser Friedrichs Tode wollen wir kaum sprechen. 
Wie sind da die einheimischen Vorfälle, wie etwa die Erwerbung 
Oesterreichs durch Ottokar verschoben und verwechselt. Von den 
ferner liegenden Ländergeschichten, von König Karlot, von König 
Alfons wird man vornherein eine klare und chronologisch gesicherte 
Darstellung nicht erwartet haben. Aber selbst aus einer dem Reim- 

i) Otto von Lichtenstein starb 1311, der seit 1258, ja schon seit 1254 an 
allen wichtigen Ereignissen der Steiermark mittelbaren oder unmittelbaren An- 
theil nahm; vgl. Falke, Geschichte des Hauses Lichtenstein I, S. 132 fF. 

*) Durch* ihn will Ottokar von der Corruption der Kurfürsten, Cap. 103, 
Kenntnils haben ; aber er starb schon zwölf Jahre bevor Ottokar nach Jacobi's 
Ansicht die Chronik begonnen hätte. Eine Anzahl anderer Gewährsmänner 
weist ebenfalls auf frühere Zeiten. Conrad von Schrangpaum findet sich seit 
1279, Friedrich von Wolfsau seit etwa 1300 nicht mehr in Urkunden vor. 
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Chronisten völlig naheliegenden Zeit und Oertlichkeit können Ver- 
stöfse angeführt werden, die sieh nur ans einer gröfseren Entfernung 
des Erzählers erklären lassen. Auf die chronologischen Verwirrungen, 
die bei der Geschichte der Stadt Wien in den Jahren 1288—1296 
vorkommen; ist schon von Böhmer aufmerksam gemacht worden^). 
Die ausführliche Darstellung der Geschichte des falschen Friedrich 
unter König Rudolf setzt einen hinlänglichen Zeitraum voraus, inner- 
halb welches die Ereignisse das sagenhafte Gewand annehmen konn- 
ten, in welchem sie in der Reimchronik bereits erscheinen. Hinwie- 
der ist aus derselben Zeit ein schlagendes Beispiel dafür zu nennen, 
dafs der Reimchronist Ereignisse, die ihm nahe lagen, stehenden 
Fufses in Reime gebracht hat, wie etwa die Wahlgeschichte König 
Adolfs, deren Hauptinhalt er sich offenbar auf der berühmt gewor- 
denen Zusammenkunft von Friesach von irgend einem Reitknecht 
einer der rheinischen Grafen geholt hat^). 

Erinnern wir uns nun der Vorrede des Werkes, so geht aus der- 
selben hervor, dafs Ottokar, bereits als Dichter bekannt, von den 
Freunden der Geschichte angegangen worden sei, auch die Zeit nach 
Kaiser Friedrichs Tode zu bearbeiten, da es ihm sonst zur Last 
fallen würde, wenn diese Ereignisse der Vergessenheit anheim fielen. 
Während er nun die Absicht gehabt hätte von der Könige Thaten 
zu schweigen und sich eben einer angenehmen Mufse hingeben 
wollte, habe er sich an die Arbeit machen müssen, um nicht die 
Ungunst seiner Gönner auf sich zu ziehen. Aus dem ersten Capitel 
ersieht man sodann, dafs die kaiserlose Zeit als eben vorbei geschil- 
dert wird, die Uebelstände, die aus den Willkürlichkeiten der Fürsten 
entstanden, die Aufrichtung von Zöllen am Rheine durch die Kur- 
fürsten und' ähnliches behoben gedacht werden. Es ist die Sicher- 
heit der wiedergekehrten Reichsordnung, an welche in König Rudolfs 
Zeit besonders in Oesterreich geglaubt wurde, und die sich in die- 
sem ersten Capitel treu widerspiegelt. Das war die Zeit, wo man 
von Seite der Landherren in Oesterreich dem neuen Herzog Albrecht 
entgegenjubelte, wo man dem habsburgischen Hause mit seltener 
Liebe' entgegenkam. Entspricht diese Haltung auch der späteren 



^) Um alle Fälle aid&uweisen^ müfste ich hier auf alle Anmerkangen mei- 
ner deutschen Geschichte hinweisen^ wo von der Reimchronik die Bede ist; 
Böhmer, Begesten Herzog Albrechts zum Jahre 1288. Vgl. meine Ahhandlong 
über die Wiener Stadtrechts - Privilegien, Sitzungsber. der Kaiaerl. Akad. 1865, 
Bd. 46, S. 72-111. ^ 

2) YgL Historische Zeitschrift Bd. XXI, 440; Anzeige über Schliephake's 
Geschichte von Kassau. 
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Darstellung? WirwisBen, dafs derselbe Herzog Albrecht eben durch 
unseren Reimchronisten in der Geschichte als Bild eines scheufs- 
lichen Tyrannen; zieiblich ungerechtfertigt, überliefert ist. Aber wie 
finden wir ihn 1280^83 geschildert? Als das Muster aller Tugen- 
den! — Es ist klar, dafs zwischen dem Bilde von Herzog Al- 
brecht im 244. und dem im 613. Capitel ein langer Zeitraum 
liegt, innerhalb welches eine gewaltige Sinnesänderung bei dem 
Dichter vor sich gegangen ist. Wenn man diesen Gedanken 
weiter verfolgt, so findet man auch Sufserliche Gründe genug, 
die dafür sprechen, dafs die Zeit, in welcher die Vorrede und das 
erste Capitel geschrieben sein werden, mit der Regierung König 
Rudolfs zusammenfällt. 

Wir erinnern uns hier nochmals des eingeschalteten Berichts 
über die Einnahme von Akkon. Eben dieses Stück trennt aber die 
gute Charakteristik Albrechts von der schlechten und, was die Haupt- 
sache ist, die Abfassung desselben läfst sich bestimmt datiren, es 
ist nicht vor 1303 geschrieben. Das 404. Capitel, wo der Bericht 
anfängt, schliefst sich an ein Capitel das mit der Jahreszahl 1291 
endet. Hier mufs auch ein Ende gewesen sein des Buches, auf wel- 
ches die Vorrede und das erste Capitel sich beziehen, wo die Zeit 
der wiederhergestellten Ordnung des Reiches gelobt wird. Denkt 
man demnach den Verfasser in den Jahren nach dem Sturze Otto- 
kars, wo Herr Otto von Lichtenstein ganz besonders thätig war, mit 
seinem Reimwerk beauftragt, so erklärt sich, dafs er gerade für diese 
und die nächsten Jahre soviel eigene Erlebnisse und Zeugenaussagen 
der noch betheiligten Personen anführen kann. Mit dem Tode Kö- 
nig Rudolfs mag er wol sein Buch der Chroniken seit Kai9er Frie- 
drichs Zeit fürs erste geschlossen haben und wir gewinnen hiemit 
einen festen Punkt für seine weitere Thätigkeit. Wenn die ältesten 
Handschriften bis zum 403.» Capitel reichten, so wäre erklärlich^ 
warum gerade hier von späteren Schreibern der Bericht von Akkon 
angefügt worden ist. Wenn aber der Bericht von Akkon durch seine 
handschriftliche Ueberlleferung allein uns als ein selbständiges Gan- 
zes gesichert ist, so ist damit nicht gesagt, dafs nicht noch mehr 
dergleichen selbständige Theile für sich gedichtet worden sein mö- 
gen. Die flandrischen Kriege z. B., die^^Mln Dichter von einem Plau- 
derer beschrieben worden sind, machen genau den Eindruck einer 
gelegentlichen, selbständigen Behandlung des Gegenstandes, eben auf- 
geschrieben, so gut es nach dem flandrischen Berichte ging und wol 
erst später etwa der Chronik eingefügt. Ueberhaupt mufs man leug- 
nen, dafs die späteren Partien den Eindruck einer geregelten Erzäh- 

17 
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luDg machen y wie die Zeit bis auf Rudolfs Tod. Wer es versocht 
hat, in die ungeheuere Masse der Capitel eine chronologische Ord- 
nung zu bringen ^)y der würde leicht zu einer Art von Gesetz ge- 
langen, welches die Abfassungszeit der einzelnen Theiie erkennen 
läfst. Von Capitel 464 — 547 finden wir allerlei aus der Fremde zu- 
sammengetragene Nachrichten in buntester Unordnung. Dann folgt 
eine Reihe von durchaus lückenhaften Mittheilungen über einhei- 
mische Verhältnisse. Die Abtheilung, die man in den Handschriften 
fast durchaus zwischen dem ersten und zweiten Theil gemacht fin- 
det, hat weder einen chronologischen noch einen durch die Darstel- 
lung bedingten Grund. Vorwärts und rückwärts werden Beziehuogen 
genommen, wie sie sich eben in augenblicklicher Stimmung ergeben. 
Erst seit Albrechts Wahl zum deutschen König und seit dessen Ver- 
suchen in Ungarn und Böhmen seinem Hause Bahn 'ZU machen, be- 
ginnt wieder eine chronologische Sicherheit einzutreten , die dann 
wol vorhält bis ans Ende. 

Aus dem Gesagten geht nun hervor, dafs der Dichter bald nach 
dem Sturze König Ottokars, nach der Ankunft der Habsburger in 
Oesterreicb, zu seinem Werke aufgefordert worden ist und dasselbe 
bis zum Jahre 1291 gefördert hat. Hierauf hat er nur in Absätzen 
und wie ihm aus der Fremde der Stoff zukam, vielleicht unter be- 
sonderen Titeln zeitgenössische Ereignisse behandelt^). Dann aber 
scheint er später einen neuen Anlauf genommen, das letzte Jahr- 
zehent des 13., und das erste des 14. Jahrhunderts aus mancherlei 
gelegentlichen Arbeiten zusammengefügt und mit der ursprünglichen 
Reimchronik vereinigt zu haben. Auch ist nicht unmöglich, dafs diese 
ZusammenETtellnng, die' Auffindung der Capiteiüberschriften und die 
Einfügung der fremden Berichte Sache eines i späteren Schreibers 
war. Der Charakter der späteren Capiteiüberschriften möchte 
vielleicht eine solche Annahme begünstigen. Wann Ottokar durch 
den Tod in seiner Arbeit unterbrochen worden ist, läfst sich natür- 
lich, in keiner Weise feststellen, doch wird er kaum das Jahr 1309 



^) Im Jahre 1859 habe ich bei Böhmer in Frankfurt sein Handexemplar 
gesehen , Welches mit den sorgfältigsten und genauesten chronologischen Be- 
merkungen'Tersöhen war«' Ich mache aufinerksam, da£a der künftige Heraus- 
geber der Beimchronik sich diese ausgezeichnetste Vorarbeit , die ich kenne, 
nicht entgehen lassen darf. 

^ Man mufs ohnehin bedenken, dafs alle die 83,000 Verse zum Vorlesen 
bestimmt waren und Pausen daher nicht blofs im Interesse des Dichters son- 
dern auch der Zuhörer gelegen haben. Die Beendigung der Beimchronik könnte 
übrigens möglicherweise auch damit zusanmienhängen, dafs mit Otto's von Lich- 
tenstein Tode die Aneiferung für seinen poetischen Dienstmann fehlte. 
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laoge überlebt haben* Da er zur Zeit König Rudolfs bereits ein 
gröfseres Werk, wie er sagt, verfafst hatte, seine Lehrzeit in der 
Dichtkunst demnach um 1270 WM, so mufs er zur Zeit der March- 
feldsehlacht doch wol bei dreifsig Jahre und in der Zeit, wo er sein 
Werk schlolSi über sechzig gewesen sein. 

Wir können aber von ihm nicht scheiden, ohne der Beurthei- 
lungen zu gedenken , die sein Werk bis auf die neuesten Zeiten er- 
fahren hat« Gleich im 14. Jahrhundert hat es grofse Beachtung ge- 
funden bei dem Abt Johann von Victring, bei dem sogenannten 
Oeorg Hagen und in den Herzogschroniken der Oesterreicher. . Seit 
dem 16. Jahrhundert ist es jedoch nur durch das trübe Medium des 
Wolfgang Lazius benutzt worden. Seit 1745, wo es zuerst gedruckt 
wurde, hat es unbedingt die Geschichtswerke beherrscht und wurde 
seine Glaubwürdigkeit in keinem Punkte bezweifelt bis auf Palacky, 
der den seiner Zeit auffallenden, aber keineswegs ungerechtfertigten 
Versuch machte, die historische Autorität Ottokars einigermafsen zu 
erschüttern ^). Neuestens sind dann auch von einem anderen Stand- 
punkte aus Versuche gemacht worden, eine Ehrenrettung des Abtes 
Heinrich U. von Admont gegenüber den Anschuldigungen der Reim- 
chronik eintreten zu lassen ^). Die Nothwendigkeit einer neuen kri- 
tischen Ausgabe hat sich allen Forschern auf diesem Gebiete aufge- 
drängt, und es wurde erst von Schottky, dann von Karajan, der 
auch bereits Proben geliefert'), für diesen Zweck vorgearbeitet. 

Wollte man ein allseitig begründetes Urtheil über den histori- 
schen Werth und die Glaubwürdigkeit der Reimchronik aufstellen, 
so müfste man sich vor allem gegen jeden allgemeinen Ausdruck 
verwahren; nirgend wird man leicht die grö&te historische Treue 
und die unglaubwürdigste Fabelei so dicht neben einander vereinigt 
finden. Was uns der Chronist gibt, ist überall nichts als die aus- 
gezeichnete Form für Mittheilungen, die ihm von anderwärts zuge- 
kommen sind. Seine eigene Kritik ist nicht grofs gewesen, und 



^) Palacky, Geschichte Böhmens Ha, Beil. I. 

^) Bieder, Chronicon Ottocari in rebus, quae ad Henricam abbatem per- 
tinent, ne sit fons rerum Stirie scriptoribns, hat beträchtlich über das Ziel hin- 
ausgeschossen, noch mehr Fuchs, Heinrich IL Abt von Admont, der yielleicht 
mehr vor neueren Dramen als vor der alten Beimchronik zu warnen w&re. 

') Erst sollte Schottky für die Monumenta die neue Ausgabe übernehmen, 
Pertz, Archiv III, 153. 163, hierauf Karajan; vgl. Sitzungsber. 1852, VIII. Bd., 
in Chmek Versuch einer Begründung meiner Hypothese, S. 10. 13 ff. des be- 
sond. Abdrucks. Jetzt hat jedoch Herr von Karajan die Materialien der neuen 
Ausgabe an die Monumenten -Bedaction zurückgestellt. Sie werden also dort 
zu suchen oder begraben sein« 

17» 
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Vieles flir wahr zu halten und zu erzählen lag schon in der Art sei- 
ner Beschäftigung selbst. Ihm konnte man glauben machen; dafs die 
Tataren sich rüsteten, um die Gebeine der heiligen drei Könige von 
Köln zu holen, und mit gleich liebenswürdiger Erzählermiene be- 
richtet er über die Verhandlungen der Königswahlen oder über die 
diplomatische Sendung des Bischofs Bernhard von Seccau. Beson- 
ders was in Spanien, in Unteritalien, selbst am Rhein sich ereig- 
nete — in diesen Ländern dachte er sich Vieles möglich, was ihm 
Geschichtsforscher als Geschichte auch ohne urkundlichen Gegen- 
beweis nicht nacherzählen werden. Für die heimischen Verhältnisse 
wird man ihn in der Regel gut und umständlich unterrichtet finden, 
aber auch hier ist kein Schritt ohne die fortwährende Controlle, na- 
mentlich durch Urkunden, zu thun, denn seine Gewährsmänner wa- 
ren oft entsetzlich untergeordnete Leute und noch öfter das Gerficht 
mit tausend Zungen. Wenn man ihn dagegen an einem Punkte trifft, 
wo er durch Urkunden unterstützt wird, da läfst sich durch seine 
dann so werthvoUen Details zu den seltensten Einblicken in die Mo- 
tive der handelnden Personen gelangen. Das Meiste für die kritische 
Würdigung des Geschichtschreibers haben daher die Regesten Böh- 
mers vermocht, weil durch die zersetzende Vergleichung mit den ur- 
kundlichen Nachrichten gleichsam unwillkürlich die allgemeinen Mafii- 
Stäbe, wornach die einen das Ganze als eine Dichtung, die anderen 
das Ganze als reinste Geschichte behandelten, von selbst weggefaUen 
sind^). Eine interessante Frage, die mit der Behandlung seines Stoffes 
zusammenhängt, ist, fast wie bei den antiken Schriftstellern, die über 
den Werth der Reden. Wir glauben nicht etwa, dafs sie wirklich 
gehalten und von unserem liebenswürdigen Erzähler aufbewahrt wor- 
den sind, aber in der That ist hier, wie bei den Classikem, ein Be- 
weis dafür zu finden, dafs es möglich ist, durch solche eingefloch- 
tene Reden manchmal einen Grad von innerer Wahrheit zu errei- 
chen, aus welchem man eine Person mittelst der nnhistorischen Rede 
besser und genauer kennen lernt, als durch alle wirklich gesproche- 
nen Worte derselben, wenn man sie hätte. 

1) Vgl. Böhmer, Reg. Rudolfs, 1844, S. 57. 
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An die Reimchronik des steirischen Ritters Ottokar schliefst 
sich eine historische Arbeit an, welche man zn den besten des späteren 
Mittelalters zählt. Sie ist in dem Cistercienserkloster Victring am 
Wörther See bei Elagenfurt entstanden. Von ernsteren historischen 
Stadien erfährt man in älterer Zeit in Victring nichts, auch sonst 
läfst sich kaum von einer literarischen Thätigkeit daselbst reden, 
obwol das Kloster schon im 12. Jahrhundert gestiftet sein soll. Aller- 
dings mangelt uns zu einer begründeten literarischen Geschichte des- 
selben das ausreichende Material und auffallend ist, dafs es auch an 
Urkunden fast durchaus gebricht ^). Nach dem uns Vorliegenden aber 
taucht der Abt Johann I. (1315—1348) als eine gleichsam räthsel- 
hafte literarische Erscheinung, als ein Schriftsteller ersten Ranges, 
aus dem sonstigen Dunkel dieses kärntnischen Klosters auf. Von 
ihm selbst, seiner Familie, seinem Bildungsgang weifs man denn 
auch nichts, aufser dem, was er gelegentlich und durch sein Werk 
überhaupt darüber sagt. 

Die Chronik selbst hat die mannigfaltigsten Schicksale erfah- 
ren und bis auf die neueste Zeit ist sie in ihrer wahren Gestalt un- 
beachtet geblieben, obwol das Original noch vorhanden und mit 
zahlreichen Correctnren und Zusätzen des Verfassers selbst versehen 
ist'). Gleich nach dessen Tode ist es jedoch in mehrere geringe 
Pietät zeigende Hände gerathen, welche durch zahllose zum Theile 
werthlose Bemerkungen den Gebrauch des merkwürdigen Codex er- 

^) lieber die Gründung, an welche sich eine fabelhafte Ueberlieferung an- 
sphliefst, handelt Marian, Mon. III, 5. 247. Zur Zeit der Entstehung dieser Na- 
menssagen wufste man über die Gründung überhaupt nichts rechtes mehr. Val- 
vassor in der Topographia Carinth. compl. S. 240 hat Einiges mitgetheUt. Ben 
verhältnifsmäfsig besten Abtskatalog finde ich bei Metzger, Historia Salisburg. 
II, S. 1265. Hier heifst es von Abt Johann; dafs er 1348 pridie Idus Novbr. 
gestorben sei und 33 Jahre, 8 Monate und 26 Tage Abt gewesen wäre. Wenn 
man wüfste, woher diese Daten stammen und ob Metzger vielleicht noch eine 
alte Series abbatum gekannt? Eine sonderbare Verwechselung zwischen Victring 
und St. Victor läfst sich Aretin in den Beiträgen II, 2. 89 zu Schulden kommen 
und streitet mit vielem Unrecht bei Gelegenheit der Wessobrunner Handschrift 
des Johannes gegen Mon. boica, tom.VII, p. 332. 

*) Ueber die Wessobrunner jetzt in München befindliche Handschrift hat 
Beruh. Pez, Thes. Anecd. I, 19 zuerst Nachricht gegeben; vgl. Hoheneicher, 
Ueber Joannis Vict. Chronicon Carinthie und Anonymi Leobiensis Chronicon in 
Pertz, Archiv VI, 419. Nach dieser Handschrift hat Böhmer, Fontes I, S. 271 — 
450 seine Ausgabe veranstaltet. Ein Auszug daraus fand sich in einer Weifsen- 
burger dann Wolfenbütteler Handschrift, wornach Eccard als Cont. Martini Po- 
loni in Corpus I, 1413—1460. 
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schweren. Später endlich hat ein Schreiber das Buch ganz umge- 
arbeitet, Text und Anmerkungen zusammengeworfen und manches 
hinzugethan, was er in Aufzeichnungen der Leobener Dominikaner 
gefunden hat, wodurch der wahre Verfasser ganz in den Hintergrund 
trat und sein wolgeordnetes Werk kaum mehr zu erkennen war ^). 
In dieser Gestalt hat es Pez der Oeffentlichkeit tibergeVen, obwol 
ihm bereits von der wahren handschriftlichen Quelle des Werkes 
Kunde zugekommen ist Erst Böhmer dankt man die reinere Form, 
in der wir es jetzt benutzen können^ aber eine befriedigende Aus- 
gabe mit Benutzung des gesammten vorhandenen Apparats fehlt den^ 
noch. Man bezeichnete das Werk, dessen einheitlicher Charakter 
durch die geschilderten Schicksale verwischt wurde, schon im 15. 
Jahrhundert als Liher certarum historiarum^ bald als Chronicon Ca- 
rinthie; Johannes selbst hat ihm keinen Titel vorgesetzt. In der Vor- 
rede, welche mit einer Widmung an den Herzog Albert U. gerichtet 
ist, sagt er'), dafs er die Absicht gehabt habe die letzten 120 Jahre 

^) In Klostemeuburg mit Zusätzen aus einem Martinus und aus den Klo- 
Bterneuburger Annalen, darnach gedruckt als Anonymi Leobiensis Chronicon 
Austriacum bei Pez, Scriptt. II, 218 — 300. Die dritte Handschrift in Born, 
TTorauB WürdtweiUy Nova subsidia III, 201:— 237. Die vierte Handschrift war 
im Besitz von TrautmaVinsdorf, darnach Steyerer in den Coment. Stellen mit« 
theilt. Hierauf hat Zahn in der Grazer Bibliothek eine Handschrift bemerkt, 
welche niit dem Anonymus Leobiensis verwandt ist. Doch kann weder die Afit- 
iheilung „über den Anonymus Leobiensis'' in Beitr. zur Kunde steir. Geschqn« 
I, S. 47, noch die anspruchsvoll auftretende Schrift: Anonymi Leobiensis Chro- 
nicon nach dem Originale herausgegeben, Graz 1865, als irgend befriedigend 
erkannt werden. Mit einer unglaublichen Willkür sind die- l^otizen aus der 
Handschrift in dem Abdruck zusammengestellt, so dafs man gar kein Bild von 
der Sache bekommt, und in jener Abhandlung herrscht der Wunsch, eine grofse 
Entdeckung gemacht zu haben, so sehr vor, dafs alles verkehrt worden ist und 
sich leider nur eine gänzliche Unfähi^eit für solche Untersuchungen zeigt. 
Herr Zahn gehört übrigens zu denen, welche das paläographische Gras wach- 
sen hören und sehen zu können glauben, ob etwa eine JS'otiz über das Jahr 
1349 vor oder nach der Mitte des Jahrhunderts geschrieben ist u. dgl. m. Nach 
meinem Dafürhalten ist die Grazer Handschrift irgend eine Compilation aus der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, bei welcher die Leobener oder Kloster- 
neuburger Bearbeitung des Johann von Yictring benutzt ist. Wenn sich Herr 
Zahn ein Verdienst hätte erwerben wollen, so mufste er feststellen, wieviel und 
welche von den Notizen des Grazer Codex in der Wessobrunner Handdchrift 
beigefügt sind, denn diese letzteren mit Sicherheit auszuscheiden ist die Auf- 
gabe. Unter den Gedankenlosigkeiten des Herrn Zahn nur eine : Er behauptet, 
das Klostemeuburger (Pez'sche) Chron. Leob. sei eine Zusammensetzung seines 
angeblich entdeckten wahren ChroUi Leobiense und des Johannes, bedenkt aber 
nicht, dafs diese Leobener chronikalischen Kachrichten in der Wessobrunner 
Handschrift auch stehen und von da erst in die Klostemeuburger Handschrift 
gekommen sein können.* 

*) Diese Vorrede, Böhmer, Fontes I, 271, ist allem Anschein nach aus der 
Wessobrunner Handschrift gewaltsam ausgeschnitten worden und wurde von 
Böhmer aus der Klostemeuburger Handschrift ergänzt. 
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ZU beschreiben, die Geschichte der Kaiser, Könige und Päpste und 
besonders der Herzoge von Oesterreich, Steier und Kärnten darzu- 
stellen. Als seine Quellen bezeichnet er die Bücher jener, die die 
Thaten vorzüglicher Männer verzeichnet haben, die Hittheiltingen 
der Angenzengen und die eigenen Erlebnisse. Gleich jenem, der 
durch eine Wiese schreitet, habe er die gepflückten Blumen zu einem 
Stranfse vereinigt. 

Das Werk hat aber eine* sehr kunstvolle Anlage ; es ist in sechs 
Bücher and jegliches Buch in zehn Capitel getheilt '). Diese so stricte 
Anordnung des Stoffes läfst einen Schlufs auf die Zeit machen, wann 
Johannes an die Ausarbeituhg des grofsen Stoffes herangetreten ist. 
Das neunte Capitel des letzten Buches behandelt den Tod des Her- 
zogs Otto von Oesterreich, der bei der Erwerbung Kärntens durch 
die Habsburger die hervorragendste Rolle spielte; das zehnte Capitel 
spricht von dessen Sohn, von dem Tod Heinrichs von Baiem und 
anderen, gleichzeitigen Ereignissen. So vereinigen sich die inneren 
und äufseren Merkmale zu dem Schlüsse, dafs es die ursprüngliche 
Absicht des Verfassers war mit dem Jahre 1339, mit dem Tode Her- 
zog Otto's, das Werk zu schliefsen. Damit stimmen denn auch die 
in der Vorrede angegebenen etwas mehr als 120 Jahre, denn mit 
der Absetzung. Otto's IV. beginnt das Werk. Im Jahre 1340 ist die 
vollendete Chronik dem Herzog Albrecht II. gewidmet worden. In 
den letzten Jahren seines Lebens war unser Abt von Victring dem- 
nach lediglich mit den Zusätzen des elften und zwölften Capitels 
und mit den zahlreichen Correcturen beschäftigt, von denen die Hand- 
schrift Zeugnifs gibt. 

Böhmer hat wol gewifs richtig vermnthet, dafs Johannes, da er 
Abt wurde, nicht viel unter vierzig Jahre gezählt haben konnte. 
Das Werk hat er also als Mann von 60 — 65 Jahren verfafst und es 
konnte bereits, was wegen der Vergleichung mit anderen Zeitbüchem 
wichtig ist, in den vierziger Jahren des 14. Jahrhunderts weit ver- 
breitet, es konnte namentlich auch schon in Klosterneuburg bei des- 
sen mannigfachen Beziehungen zu dem herzoglichen Hofe in Ab- 
schrift bekannt sein. Diese Berechnungen mufs man anstellen, um 
die zahlreichen Congruenzen, welche sich zwischen Johann von Vic- 
tring und anderen Quellen finden, zu beurtheilen ; man sieht daraus, 
dals die sogenannten Martinen von Leoben oder von Rebdorf (Hein- 
rich von Rebdorf) und andere gar keinen Einflnfs auf Johann, son- 



^) Jetzt hat das VI. Buch allein 12 Capitel. VI^ 12 findet sich aher gar 
nicht in der Wessobrunner Handschrift; ygl. Fontes I, 276 Kote. 
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dem dieser umgekehrt auf alle jene historischen Bücher genommen, 
welche Aehnlichkeiten mit seinen Mittheiiungen zeigen. Er ist mit 
einem Worte als Quelle für die meisten ihm verwandten Chroniken 
anzusehen. Die Versuche, ihn von den zahllosen und mannigfaltigen 
Redactionen, die unter dem Namen der Fortsetzungen des Martinus 
Polonus begriffen werdet, abhängig darzustellen, sind v<$llig zu ver- 
werfen. Johanns von Yictring Quellen sind anderswo zu suchen, sind 
meist originaler Natur. 

Böhmer hat sich angelegen sein lassen alle Persönlichkeiten zu- 
sammenzustellen, auf welche sich Johann als auf seine Gewährsmän- 
ner beruft. Wir glauben die Liste derselben hier wiederholen zu 
sollen: Heinrich, Bischof von Trient, einst Kaiser Heinrichs Kanzler 
(gestorben 1336), Matthäus, Bischof von Brixen, früher Caplan des 
ersten Gemahls der Margaretha Maultasch (gestorben 1363), Bertrand, 
Patriarch von Äquileja, früher Auditor causarum des Papstes zu 
Avignon, Lupolt von Weltingen, Canonicus zu Würzburg und Ver- 
trauter König Albrechts, später Mönch im Kloster Heilsbronn bei 
Nürnberg, wohin sich aufser diesem noch andere welterfahrene Män- 
ner nach thatenreichem Leben zurückgezogen haben; Meinhard, 
Graf von Tirol, Heinrich, Herzog von Kärnten, Ulrich, Graf von 
Pfannberg, Konrad von Aufenstein, später Erbmarschall von Kärn- 
ten, Engelbert, Abt von Admont. Am Hofe der österreichischen Her- 
zoge war Johann schon vor der Erwerbung von Kärnten wolbekannt 
und hat ohne Zweifel, was er von den Vorgängen daselbst schon zur 
Zeit König Friedrichs des Schönen zu sagen weifs, vielfach unmit- 
telbar miterlebt. Diese Beziehungen zu dem österreichischen Hause 
hatten ihre praktische Bedeutung im Jahre 1335 erhalten. Die Chro- 
nik läfst den Einflufs, den Abt Johann selbst auf die Besetzung des 
herzoglichen Stuhls genommen hat, deutlich genug wahrnehmen. 
Wenn er erzählt, dafs die Kärntner beschlossen hätten, sich an die 
österreichischen Herzoge um Schutz zu wenden, so zeigt der Um- 
stand, dafs er selbst zum Geschäftsträger in dieser Angelegenheit 
gewählt worden war, wie gut man seine Beziehungen zu Oesterreich 
kannte. Er läfst uns auch über seine politische StelluDg nicht zwei- 
felhaft. Die Entscheidung über das Schicksal von Kärnten legte er 
durchaus in die Hände der Reichsgewalt. Er übernahm zu diesem 
Zwecke auch noch die Sendung zu Kaiser Ludwig und seiner Anti- 
pathie gegen die Ansprüche Böhmens ist bestimmtester Ausdruck 
gegeben ^). Wenn etwas an dieser Stelle des Werkes auffällt, so ist 

^) Ueber die politische Stellung Johanns: Stögmann in der Klagenfurter 
Zeitung von 1857 ; Böhmer in den Reg. Ludwigs S. VIII, wo audi des theUweisen 
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es die8| dafs der VerfaBser, da wir ihn an den Geschäften unmittel- 
bar beteiligt wiasen, nicht redseliger erscheint nnd umfassender be- 
richtet. Aber so sehr man das von dem Standpunkte der Quellen- 
forschung beklagen mag; so sehr zeigt dieses Beispiel eine gewisse 
literarische Feinheit; welche das Ebenmafs der Darstellung zu über- 
schreiten sich scheut auch da, wo zahlreiche Notizen zu Gebote 
standen. Ein gewöhnlicherer Schriftsteller hätte sich den Zügel an 
dieser Stelle im vollen Mafse schiefsen lassen. Es ist eben kein zu- 
fällig zusammengetragenes blofs von einem annalistischen Gerippe 
getragenes Geschichtsbuch; wie die meisten anderen ; sondern ein 
mit voller „Ueberlegung und Einsicht geordnetes^ Werk, das sich 
an die alten Muster hält und dieselben nachahmt. Diese Kenntnifs 
der Classiker beurkundet jedes Blatt. Unter den alten Autoren; 
welche citirt werden ^); interessiren uns wegen der Vergleichuiig im 
Ganzen hauptsächlich die Historiker. Es sind aber nicht diese, nicht 
Sallust; Eutrop; Valerius MaximuS; sondern die Dichter; mit denen 
er sich vorwiegend beschäftigt hat, er gefällt sich in zahlreichen 
Anführungen aus denselben. 

Die früheren Partien des Werkes, welche Johann von Victring 
nicht als Augenzeuge schildert, beruhen auf einer sorgfältigen Bear- 
beitung der Reimchronik. Jedoch zeigt sich auch hier ein literari- 
scher Sinn, der in das Chaos der Erzählungen des steirischen Rit- 
ters Ordnung bringt. Auch benutzte er eine Fortsetzung des Mar- 
tinus Polonus, nur läfst sich schlechterdings nicht feststellen welche, 
nnd man dürfte daher nicht seinen Text nach der unter diesem Na- 
men zufällig gedruckten corrigiren wollen. Femer war ihm auch 
die Colmarer Chronik bekannt, aus welcher er die bekannte Vision 
von dem Adler und dem Löwen benutzte, die Eonrad von Würzburg 
in Verse gebracht hat. Er besafs überdies eine specielle Aufzeich- 
nung für kärntnische Verhältnisse; was aus folgendem Umstände her- 
vorgeht. Der alte Gebrauch bei der Inthronisation eines neuen Her- 
zogs in Kärnten war im Jahre 1335, wie Johann bedauert, stark in 
Vergessenheit gekommen, obwol Johann selbst, der doch bei der Er- 
hebung Herzog Otto*s mitgewirkt hat, nachher, da er seine Geschichte 

Abdrucks in den Wiener Jahrb. 39, A. B. 29 gedacht ist; vgl. über das Ver- 
hältnifs zu Ottokars Reimchronik : Jacobi, De Ottoc. Chron. a. a. 0. Bei dieser 
Gelegenheit will ich auch noch bemerken, dafs Potthast den Liber certarum 
hisioriarum als etwas Besonderes anzofähren in nächster Auflage unterlassen 
sollte. Dobrowsky, Monatsschrift der Gesellsch. des vaterländ. Museums S. 41 
und im 30. Bande der Jahrb. der Lit., bezieht sich eben nur auf die ftlr Böh- 
men wichtigen Stellen des Chron. Carinth. oder Liber cert. bist. 
^) Böhmer I, XXVIII hat sie alle zusammengestellt. 
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schrieb, diese alten Gewohnheiten auf das Genaueste und wie er 
glaubt vollkommen treu bei Gelegenheit der Inthronisation Meinhards 
von Kärnten zu beschreiben gewufst hat^)« Da diese Beschreibung 
in anderen uns bekannten Quellen mangelt, so sieht man, dalis Jo- 
hann neben der Reimchronik ftir die kSrütnisehen YerhSltnisse noch 
eine besondere Quelle benutzt haben mufs, die uns jetzt nicht mehr 
zu Gebote steht. Vielleicht war sein Kloster doch nicht ,so arm an 
Ueberlieferungen, als es jetzt den Anschein hat. Möglich auch, dab 
sich in einem der anderen Stifte von Kärnten, etwa Ossiach, histo- 
rische Aufzeichnungen gefunden haben, deren Spuren noch zu ▼er- 
folgen wären ^). Wenn aber auf diese Weise mancherlei zur Controlle 
der Erzählungen der Reimchronik und zu ihrer theilweißen Vervoll- 
ständigung benutzt worden ist, so sehen wir in den Hauptsachen 
doch das treue Spiegelbild dieser steirischen Dichtung, selbst die 
Reden der handelnden Personen sind — nicht ohne Geschmack — 
ins Lateinische übersetzt worden. Dinge, wie Schlachten und EneSh- 
lungen von Ereignissen ferner Länder, verrathen den unbedingten 
Glauben unseres Victringer Abtes an die Autorität Ottokars« 

Die Verbreitung des Werkes war, soviel man sehen kann, grols. 
Es hatte das Unglück, weil es der Zeit nach an den Abschlufs des 
Martinus Polonus grenzte, für eine Art Fortsetzung desselben ange- 
sehen zu werden, und in Folge dessen ist es in den Martinen ^er 
Welt begraben worden. Die Handschrift, welche erhalten ist, war 
das Handexemplar des Abtes; das Exemplar, welches dem Herzog 
Albrecht geschenkt wurde und andere, welche man in Leoben, in 
Rebdorf, in Bamberg, wahrscheinlich auch in norddeutschen. Domini- 
kanerklöstern, wo Heinrich von Hervord Gelegenheit der Benutzung 
fand, besessen haben mufste, sind nicht wieder an das Tageslicht 
gekommen. Durch welche Umstände aber das Handexemplar des 
Abtes selbst aus seinem Kloster wandern mufste und wann , dies ge- 
schehen, war mir nicht zu ermitteln möglich. 

An die mit Johann von Victring verwandte und zusammen- 
hängende Literatur knüpft sich ganz äu&erlich ein merkwürdiger 
Brief eines österreichischen Ritters, Johann Schönfeldev, über, die 



1) Vgl. Ponte» I, 41^ mit 318. 

*) Von den sonstigen k&rntnischen Klöstern haben die Cistercienser in Os- 
siach, wie es scheint, eine Series abbatum gehabt, welche der Abt Zacharias 
Gröblacher benutzt und fortgesetzt hat; Archiv flir Kunde österr. Gesch. VD, 
205. Vgl. auch Ankershofen, Zur Kunde k&mtn. Geschichtsquellen im Kotizbl 
der Wiener Akad. 1858, S. 260, wo auch eine „wenig Terlft&liehe^ Series pre- 
pos. Ton den Prämonstratensem zu Grinen erwähnt ist. 
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Schlaeht von Crecyi der als ein fliegendes Blatt wol nur zufSUig 
mit dem Werke des Victringer Abtes in Verbindung gekommen 
ist 0. 



§31. Oesterreichische Fürsten- und Landesgeschichte. 

Sogleich mit dem Aufkommen der Habsburger wendet sich das 
historiographische Interesse diesem mächtig wachsenden Geschlechte 
zu. In den Stammgebieten des Hauses befafste man sich schon in 
König Rudolfs Zeit mit geschichtlichen Studien über die Habsburger; 
davon ist vieles verloren gegangen, wie das Buch eines gewissen 
Ulrich Krig, der ein Zeitgenosse Rudolfs gewesen sein soll. Reste 
dieser Thätigkeit findet man bei den späteren Geschichtschreibem, 
wie Heinrich von Gundelfingen und Guillimann^}, welche manches 
seither verlorene Werk kannten. Seit das Haus in Oesterreich re- 
gierte; fehlte es noch weniger an Gesehichtschreibern. Der Kampf 
zwischen. Friedrich dem Schönen und Ludwig dem Baiern gab An- 
lafs zu einer vorzüglichen in deutscher Prosa verfafsten Darstellung, 
von der man ein Bruchstück besitzt, das unter dem Namen „der 
Streit von Müldorf bekannt ist^). Das Stück zeichnet sich schon 
als eine der ersten prosaischen Darstellungen der Geschichte aus, 
es ist aber durch seine entschieden österreichische Haltung gegen- 
über den bairischen Berichten über Kaiser Ludwig besonders beach- 
tenswerth. Den Verfasser hat Böhmeif im Salzbttrgischen Lager ge- 



^) Als Continuatio fälsehlich bei Pez zum Anonymus Leobiensis, Scriptt. 
n, 966—972. Die Epistel Schönfelders, die mit Johann von Victring gar nichts 
zu ihun hat, kommt in Codices ganz selbständig vor; vgl. Pertz, Arch. III, 410. 
Am ToUst&ndigsten mit einem Verzeichnifs der Gefallenen in Manuscript 352, 
Nr. 21 der Wiener Hofbibliothek. 

^ Vgl. oben § 7. Ulrich Krig, ein Zeitgenosse Budolfs von Habsburg, 
wird erwähnt von Stumpf in der Schweizerchronik; vgl. Lambecius, Comm. 
lib. II, 493; VI, 465; Kollar, Ann. vet. I, 727 ff. Guillimann, De rebus Helve- 
ticis^ ist durchaus unvollständig gedruckt. Handschrift im Wiener Staatsarchiv 
benutzt von Steyerer in der Historia Alherti IL, wo auch dessen Collectaneen 
zu vergleichen wären. 

>) Die Handschriften sind zahlreich: München, Wien zwei, Klosterneuburg 
zwei (?). Von den Ausgaben kommt Böhmer, Fontes I^ 161 und Zeibig im Ar- 
chiv ^ Kunde Osten*. Geschichtsquellen in Betracht, Bd. IX, 362. Doch ist 
daselbst nicht zu ersehen, aus welcher Handschrift abgedruckt ist. Ist es die- 
selbe, welche Pez als sec. XIV bezeichnet, oder ist es die Handschrift sec. XVI, 
aus welcher die anderen mitgetheilten Stücke sind? Eine interessante Zusam- 
menstellung der bei Müldorf fechtenden Bitter aus Schlesien findet man Wat- 
tenbach, Zeitschrift für Geschichte und Alterthumskunde von Schlesien IH, 
S. 199. 
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Bucht y doch kommt sein Werk keineswegs blofs in Salzbnrgischen 
Handschriften vor, es scheint 7ielmehr auch in Oesterreich verbrei- 
tet gewesen zu sein. Es läge daher am nächsten, daran zu denken, 
dafs der Hauptinhalt desselben ein Bericht sei, der österreichischer- 
seits über die Schlacht von Müldorf officiell verbreitet worden ist, 
denn gerade in dem, was hierüber gesagt ist, herrscht grofse üeber- 
einstimmung in den Handschriften, was dagegen vorn und hinten 
angehängt wurde, weicht im Einzelnen ab. Hiezu stimmt auch die 
Mäfsigung im ürtheil und im Gegensatze zu manchen bairischen 
Berichten der gleichen Zeit die Fernhaltung jedes leidenschaftlichen 
Ausbruchs gegen den Feind. Ein paar Anekdoten über Herzog Ru- 
dolf, Friedrichs früh verstorbenen Bruder, hat ein Cistercienser in 
Heiligenkreuz aufbewahrt^). 

Bald machte sich indessen das Bedürfnifs einer zusammenfas- 
senden Geschichte der österreichischen Länder in Compilationen gel- 
tend, die seit der Mitte und dem Ende des 14. Jahrhunderts aus den 
älteren Annalenwerken zunächst ganz unkritisch versucht worden 
sind^). Der Werth dieser compilatorischen Arbeiten der späteren 
Jahrhunderte ist heute selbstverständlich völlig verloren gegangen, 
da man die Originalquellen in der reinen und ursprünglichen Gestalt 
kennt und also diese späteren Compilationen bei Seite setzen kann. 
Ein beachtenswertheres Stück findet sich als Fragment einer Ge- 
schichte der vier Herzoge Albert von Oesterreich '). Femer eine be- 
sondere Geschichte Alberts H.^). Die letztere ist zwar erst im 16. 
Jahrhundert in der Earthause Gaming geschrieben, aber da Albert II. 
der Stifter dieses Klosters und daselbst begraben ist, überdies auf 
locale Tradition besonders verwiesen wird, so dürfte wol älteres Ma- 
terial in der kleinen Aufzeichnung vorliegen'). 

^) Fratris Ambrosii de Sancta Cruce: De actis judaeorum sub duce Bu- 
dolfo 1307 und 1310; bei Karajan, Kleinere Quellen, 1859. 

^) So ist die Historia austrcUfs und das Chronicon AustraU bei Freher 
und Struve, p. 431 — 490 als vorzfiglicbe Quelle benutzt worden, während es 
eine CompUation und identisch mit dem von Bauch II, 210 sogenannten Chro- 
nicon austriacum ist, besonders Klosterneuburger und Wiener Annalen yerar- 
beitend, wozu die eigenen Zusätze ganz unbedeutend sind. Daneben findet sich 
folgende Angabe: Stuttg. Bibl. Cod. sec. XVI, Nr. 242, Chronicon -de ducibus 
Austrie, Bavarie et Sueviae ab electione Friderici L, 1152 — 1292; was dieses 
Werk enthält, habe ich nicht feststeUen können. In denselben Kreis gehört 
das Breve Chronicon, Fez, Scriptt. I, 685: Duces australes a tempore Con- 
radi I. ultimi de genere Carulorum, usque ad praesentes. Es ist sicherlich viel 
weiter gegangen als das Fragment davon bei Fez und dürfte kaum vor dem 
Ende des 14. Jahrhunderts geschrieben sein. 

») Fez, Scriptt. II, 382 — 385. 

^) Chronicon Alberti Ducis Austriae U. Ebend. 370 — 382. 

^) YgL Steyerer, Comm. de Alb. 11. Hiebei erinnere ich auch an das in 
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Die erste eigentliche zusammenfassende Landeschronik ist in 
den Zeiten Albrechts III. und diesem Herzog, der von Dichtem und 
Gelehrten gleich verehrt worden ist, selbst zu Ehren geschrieben wor- 
den. In der Vorrede sagt der Verfasser, dafs er dem Herzog Albrecht, 
der zu allen guten und klugen Sachen besonders geneigt sei, sein 
Werk gewidmet habe; doch nennt er seinen eigenen Namen nicht und 
nur auf eine unsichere Autorität hin nennen wir ihn Gregor Hagen'). 
Das Buch selbst ist aber sehr merkwürdig und bildet mit seinen 
sonderbaren gelehrten Erfindungen die Grenzscheide einer neuen 
Epoche der Historiographie. Gleich die Eintheilung des Werkes ist 
voll von Sonderbarkeiten; während man sonst nach Weltaltern die 
Chroniken einzutheilen pflegte, beruft sich unser Verfasser auf die 
fttnf Sinne des Menschen, nach denen die Chronik ebenfalls einge- 
tbeilt ist in fünf Bücher. Das erste Buch gleicht dem Sehen, das 
zweite dem Hören u. s. w. ; auch die Geschichte der Juden im ersten 
Buch ist wieder in fünf Zeitalter getheilt. Die Abstammung der 
Oesterreicher ist in die wunderbarsten biblischen Fabeleien gekleidet 
und selbst in der Zeit, wo der Verfasser die Melker Annalen be- 
nutzte, unterläfst er nicht, eine Reihe von Fabeln hinzuzufügen, de- 
ren Ursprung sich gar nicht begreifen läfst. In den populären Lan- 
desgeschichten des 15. Jahrhunderts findet man aller Orten das Be- 
Btreben, die gelehrte Kenntnifs des Alterthums mit der Stammes- 
and Landesgeschichte zu verweben, bei Gregor Hagen tritt aber 
diese Manier schon in der allergewaltsamsten und rohesten Combi- 
nation hervor. So übertrieben sind diese Erfindungen, dafs sich 
schon die Schriftsteller des 15. Jahrhunderts, wie Aeneas Sylvius, 
Cuspinian und Andere, auf das Heftigste gegen Gregor Hagen er- 
heben und ihn wol auch einen zweibeinigen Esel nennen, während 
andere^ römisch zugeschnittene Fabeleien noch durch Jahrhunderte 



Periz, Archiv I, 324 yerzeichnete Manuscript der Frankfurter Stadtbibliothek, 
auch späteren Datum», aber yielleicht nicht ohne beachtenswerthe ältere Be- 
standtheile: Von denen edlen Graffen von Habsburg, Hertzogen zu Oesterreich 
und Schwaben und der Stiftung des fürstlichen Klosters Königsfelden in Ergow, 
auch etwas von der Sempacher Schlacht; fol. 

• ^) Matthaei cujusdam vel Gregorii Hageni germanicum austriae chronicon, 
Fez, Scriptt. I, 1043—1158. Pez hatte nach seinen Vorbemerkungen eigentlich 
mehr Vertrauen zu dem Namen Matthäus , ftLr den freilich auch das spricht, 
dals man ihn leichter findet als den von Gregor Hagen, der nicht leicht der 
Phantasie Spielraum läTst. Ein Matthäus von der Zips kommt unter den Ma- 
gistern der Wiener Universität vor; vgl. Aschbach, Gesch. der Wiener Univ., 
S. 616. Pez hat die abenteuerliche Urgeschichte des Werkes weggelassen. Zu 
den Handschriften behauptet Docen, Pertz, Archiv I, 423, dafs aufser der Mün- 
chener auch eine Berliner zu beachten wäre. 
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hindurch in der Historiographie wurzeln. Die offenbar alttestament- 
liehe Richtung in der Darstellung der Urgeschichte Oesterreichs da- 
gegen wurde rascher bekämpft und abgethan. Bei dieser Grestalt des 
umfangreichen Werkes ist es immer literarisch von Interesse gewe- 
sen, den Verfasser genauer kennen zu lernen. Er lebte in Wien und 
zu den Zeiten der Söhne des Herzogs Albrecht H. Mehreres ist aber 
kaum aus seinen Aufzeichnungen zu erschiiefsen gewesen. Sollte er 
vielleicht ein Jude gewesen sein')? 

Bei der frühen und entschiedenen Verdammung , die übrigens 
der Verfasser erfahren und bei den ernsten Zweifeln, die gegen seine 
Wahrhaftigkeit erhoben worden sind, dürfte man billig auch gegen 
die Darstellung der eigenen Zeitgeschichte, die der Verfasser liefert, 
mifstrauisch sein ; nichtsdestoweniger hat sich Hagen fttr die Ge- 
schichte des 14. Jahrhunderts als eine Hauptquelle behauptet. Wir 
haben aber einen Mafsstab für seine Mittheiinngen an den Capiteln, 
welche ausschliefslich auf der Reimchronik befuhen. Mancherlei will- 
kürliche Veränderungen zeigen sich da neben gedankenlosen Excerp- 
ten, dann folgen nachlässige Mittheilungen über die Kaiser, unter 
denen Ludwig und Karl nur kurz berührt werden, und über die 
Päpste, bei denen hauptsächlich nur das Schisma beklagt wird. Von 
Herzog Albrecht U. an merkt man wol, dafs der Verfasser theils aas 
eigener Anschauung der Dinge, theils aus Mittheiinngen von Augen- 
zeugen berichtet, jedoch ist es mehr nur zusammenfassende Charak- 
teristik als eine Geschichte, was Hagen gibt. Nur über einzelne sehr 
bedeutende Ereignisse, wie über die Schlacht von Sempach, ist er 
etwas ausführlicher. Mit dem Jahre 1398 endigt sein Werk plötzlich 
und ohne inneren Abschlufs. Der Tod also mag ihn an der Fort- 
ftlhrung der Zeitgeschichte gehindert haben, seine Fabeln wurden 
aber von Heinrich von Gundelfingen acceptirt und weiter gesponnen. 
In besonnenerer Weise hat dann Thomas Ebendorffer ein ähnliches 
gelehrtes Chronicon des Landes und der Herrschaft von Oesterreich 
geschrieben und so das abenteuerliche Werk einigermafsen ver- 
drängt«). 

Mit dem Ende des 14. Jahrhunderts begann allmählich auch die 
Genealogie der habsburgischen Fürsten Wurzel zu fassen, doch fällt 
die Entwickelung dieser Richtung erst in das folgende Jahrhundert'). 

^) S. 1056 heifst es: Helyon, das ist Gott. Die Namen Yon Oesterreich 
heifsen: Judeisapta Arratym Sauniz, Sannas etc. 

. 2) Aschbach, Geschichte der Wiener ünir., S. 493 — 525. 
») Rauch, Scriptt. I, 380 — 388, etwa um 1440 abgefafst, Successio comi- 
tum Tirol. 1269-1439; KoUar, Annal. Vind. I, p. 822 ff. 
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Ib einem lUmlicheii Sinne kann man auch das Werk Goawins von 
Uarienberg in Tirol an dieser Stelle erwähnen , denn, obgleich es 
den Titel eines Chronicon monasterii montts Sanctae Mariae führt, so 
beschltfligt es sich doch haupts&chlich mit den fürstlichen Streitig- 
keiten um Tirol und liefert schätzbare Mittheilungen über die Be- 
ziehungen zwischen den um die Vorherrschaft streitenden Häusern 
von Oesterreich| Baiem und Luxemburg^). 



§ 32. Aus ungarischen Qeschichtsquellen. 

Bei den Ungarn hat sich schon früh eine landes- und volksge- 
Bchichtliche Tradition gebildet, bei der es fast unmöglich erscheint, 
die volksthttmliche Sage von gelehrter und absichtlicher Fabelei ge- 
nau zu trennen. Dieses künstlich verschlungene Gewebe von absicht- 
licher Täuschung und von wolüberlieferter Sage beginnt mit dem 
sogenannten Notar des Königs Bela*) und keiner der nachfolgenden 
Geschichtschreiber hat dasselbe entwirrt oder sich mit gröfserer 
Strenge an die wirkliche Sage gehalten. Am Ende des 13. Jahrhun- 
derts schrieb Simon Keza seine üngarngeschichte. Er war belesener 
und gebildeter als der Notar, den er zum Theil. ausschrieb. Doch 
hat Dttmmler vdr kurzem in ' seinen Untersuchungen über die Sage 
von den sieben Ungarn höchst wahrscheinlich gemacht*), dais noch 
eine andere Aufzeichnung über die Urgeschichte der Ungarn bestan- 
den haben müsse, die einerseits in deutschen Quellenschriftstellern, 
andererseits in dem mit Keza sonst verwandten Heinrich von Mü- 
geln Aufnahme gefunden hat; 

Simon de Keza^) nennt sieh Uagister und Clericus des Königs 



^) Beiträge zur Gescliichte von Tirol und Vorarlberg von Jos. Böggl^ 1825, 
I, 67 — 165. Vgl. Eichhorn^ episc. Curiens. cod. prob. 124 fF.; Huber, Vereinigung 
Tirols mit Oesterreich, S. 121 ff. 272 ff. 

«) W. a. 385 und 386, IV, 27. 

*) Nachrichten von der Königl. Gesellschaft zu Göttingen 1868, Nr. 18, 
S. 365 ff. 

' *) Die Handschrif); der Wiener Hof bibl. sec. XV, worüber KoUar in Suppl. 
Lamb. I, 686 Anlals nimmt, eingehend über das Verhältnifs des Keza zu dem 
Chronicon Budense zu sprechen, ist am besten von Endlicher, Monum. Asp. I, 
83 ff. gedruckt. Ueber die geographischen Angaben des Keza und des Anony- 
mus ist die Schrift von Dankowsky, Posonii 1826, einigermafsen brauchbar, im 
übrigen über das Verhältnifs der Schriftsteller selbst ganz werthlos. Eine Ueber- 
arbeitung des Keza in einer Handschrift sec. XV, Codex Bibl. Illeshazy, hat End- 
licher angezeigt Wiener Jahrb. der LiU, Bd. 33, Anzeigebl. 1. 
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Ladislaua IIL; vor dem er im Gegensatze zu allen sonstigen Berich- 
ten eine aufserordentliche Achtung an den Tag legt und dem er das 
Werk eigentlich widmet. Es endet denn auch vor dem Tode des 
Königs und freut sich eben noch der den übermüthigen Rumänen 
beigebrachten Niederlage (1286). In der Besprechung der Beziehun- 
gen Ungarns zu Deutschland zeigt sich eine sehr erfreuliche Hin- 
neigung zu dem wiedererwachten römischen Königthum und Keza 
vertritt die nachher vielverbreitete Meinung zuerst, dafs Rudolf von 
Habsburg lediglich von den Deutschen auf den Thron erhoben wor- 
den sei, um die nun auch für die Ungarn so gefährlich gewordene 
böhmisch -österreichische Monarchie zu zerstören. Es ist, wie man 
sieht, ganz die Anschauung der Dinge, aus welcher die damalige 
Allianz zwischen Ungarn und den Habsburgern entstanden war. Die 
Uebersicht, welche Keza über die Geschichte der Ladislaus vorher- 
gehenden Regierungen gibt, ist höchst dürftig, und es zeigt sich 
hieraus, dafs ihm, wo die sagenhaften Berichte über die Urzeit ver- 
stummen und wo die eigene Zeit noch nicht darzustellen war, ein- 
heimische Quellen unzugänglich oder unbekannt waren: selbst die 
Reihe und die Namen der Könige sind fehlerhaft genug angeführt. 
Einen höchst schätzbaren Anhang zu der Chronik liefert Keza durch 
ein Verzeichnifs der edelen Geschlechter, welche aus Deutschland 
oder Italien nach Ungarn eingewandert sind; man erfährt dabei 
auch, dafs sich der reine ungarische Adel auf 108 Geschlechter be- 
schränkt hätte. Ob Keza selbst ein Eingeborener war, mufs dahin- 
gestellt bleiben. Sicherlich dagegen war Heinrich von MügQln ein 
Deutscher. 

Heinrich von Mügeln oder Mogelin in Meifsen^) kam als fah- 
render Sänger noch vor König Johanns Tode nach Prag. Späterer 
Ueberlieferung zu Folge wurde er daselbst der heiligen Schrift Doc- 
tor und Karl IV. ernannte ihn zu seinem Rath; dennoch war nicht 
lange seines Bleibens an dessen Hof. Vielleicht lockte ihn der Glanz 
des Hofes Ludwigs von Ungarn, zu dem ja aus allen Ländern nach 
des Suchenwirts Versicherung die Dichter strömten. Hier machte er 
sich mit ungarischen Geschichtsquellen bekannt, ging dann an den 
Hof Rudolfs IV., hierauf zu Hartnid von Pettau, der ebenfalls durch 
andere gleichzeitige Dichter bekannt genug ist. Nachher verschwin- 
den die Spuren seiner Lebensverhältnisse fast gänzlich, nur scheint es 



^} Müller, W,, Fabeln und Minnelieder von Heinrich von M&glin, wo gute 
Kachweisungen üher die Lehensrerhältnisse ; vgl, auch Schröer in Sitzungsber. 
der Wiener Akad., Bd. 55, S. 451. • 
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nicht nnwahrscheiDlich, dafs er schliefslich wieder nach Böhmen zu- 
rückgekehrt ist^). 

Wie die Persönlichkeit Heinrichs von Mügeln nur undeutlich 
aus seinen Gedichten hervortritt, so ist auch die Autorschaft seiner 
historischen Werke nicht völlig sicher überliefert. Denn sein erstes 
Werk ist ohne Nennung seines Namens erhalten und dieser Umstand 
erschwert es uns, den Charakter seines zweiten bestimmter zu be- 
urtheilen. Aus der Zeit König Ludwigs besitzen wir nämlich ein 
interessantes Fragment ungarischer Geschichte in leoninischen Ver- 
sen, welches sich mehr an Keza als an den anonymen Notar an- 
lehnt, aber auch mit Keza's Darstellung nicht vollständig stimmt^). 
Es beginnt mit den damals schon festgesetzten Ueberlieferungen von 
der Abstammung der Ungarn von den Hunnen und erzählt die Ge- 
schichte in der vorliegenden Handschrift bis auf Salomons und Gey- 
sa's Kampf. Der Verfasser widmet in der einleitenden Prosa und den 
drei Prologen das Werk dem König Ludwig, dem Berg der Christen- 
heit, dem Mast, an dem des Glaubens Segel hängt, dem streitbaren 
Maccabäus, von dessen Herzen Milde, Recht und Ehre träufeln. Auch 
zeigt sich der Verfasser als ein Mann in jugendlichen Jahren. Dafs 
er mit dem deutschen Meistergesänge wol vertraut sei, hat man schon 
früher bemerken können, eingehendere Untersuchung stellte aber her- 
aus, dafs der Verfasser unserer Reimchronik speciell solche Töne in 
Anwendung bringt, welche Heinrich von Mügeln als die seinen be- 
zeichnet^). Ist diese Voraussetzung, welche Heinrich von Mügeln zum 
Verfasser des Fragments macht, richtig, so gewinnt man nun einen 
Einblick in den Zusammenhang seiner Quellenstudien. In Ungarn 
ist nämlich um das Jahr 1358 eine compilatorische Arbeit geliefert 
worden, welche vollkommene Aufnahme bei zwei späteren Schriftstellern 
gefunden hat: in dem Werk des Thurocz und in dem sogenannten 
Chronicon Budense*). Diese Chronik vom Jahre 1358 ging weiter als 

1) In dem Gedichte auf Karl IV. , Schröer a. a. 0. S. 463 , wird Karl als 
Kaiser angeredet; da nun aber in die zweite Hälfte der fünfziger Jahre der 
Aufenthalt in Ungarn, Oesterreich, Steiermark fallen mufs, so möchte das Ge- 
dicht wol später zu setzen sein. Merkwürdig ist, dafs dieselben Vergleiche von 
Maccabäus, von dem Schiffsmast, die auch an Ludwig gerichtet sind (vgl. die 
folgende Anmerkung), auch hier vorkommen. 

2) Engel, Monum. Ungrica, S. 1— Ö4; vgl. die Vorrede an Ludwig von Un- 
garn, tamquam Judas Macabaeus etc. In der Handschrift bist. eccl. 78, jetzt 
3352 tab. Cod. II, 265, ist keinerlei ausdrückliche Hindeutung auf den Verfas- 
ser zu finden. Die Handschrift selbst wird wol dem 15. Jahrhundert angehören. 

ä) Ein lateinisches Gedicht Heinrichs von Müglin von Wilmanns, Haupts 
Zeitschr. N. F. H (14), 155 — 162, wo die Frage völlig erschöpfend gelöst ist. 

*) Das Stück ist theilweise in den Thurocz, Schwandtner, Scriptt. rer. 
Hung. 1, vollständiger in das Chronicon Budense übergegangen, herausgegeben 

18 
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Ladislaus III., vor dem er im Gegensatze zu '/ /üältnifsmäfBig 

ten eine aufserordentliche Achtung an den 7'^' j ausgeschmückt 

Werk eigentlich widmet. Es endet ^er//' ar ein umsichtiger 

Königs und freut sich eben noch i^ / /age König Ludwigs 

beigebrachten Niederlage (1286). ^^/ von Mtigeln selbst der 

gen Ungarns zu Deutschland z^^/ jn Augen das Werk eiit- 

neigupg zu dem wiedererwa^,' y^' wir Heinrich von Mtigehi 

vertritt die nachher vielve- , / "* icschäftigt. Eben diese letz- 
Habsburg lediglich von / j, welches man bisher als ein 

den sei, um die nun ' ^oäehen und unter dem Titel einer 

böhmisch -österreir' .^unt hat^). Sowol diese deutsche wie die 

sieht, ganz die ^jßiBche Chronik reichen bis zum Jahre 1B32, das 
Allianz zwis''' ^ jj ^a Keza ist genau das nämliche und das Frag- 
Uebersich^ »^'^^^.^c/^ Reimchronik steht somit in der Mitte zwischen 
gehend^//^//^'^^ ist demnach, dafs die Compilation von 1358, auf Si- 
hier?' /^. ^'tefltützt, eine zweite Urgeschichte der Ungarn benutzte 
8t'' ^^"^^/nein Ganzen verschmolz, dafs gleichzeitig Heinrich von 
' iifi^ ^'^ sein^ rythmische Geschichte verfafste und dafs er hierauf 
0^ Herzog Rudolf von Oesterreich die Chronik von 1358 tiber- 
/^ [/Dgewifs bleibt nur, ob man ihm auch jene prosaische Com- 
^ ^/on zuschreiben soll. Wäre dies der Fall,' so läge ein Beispiel 
^ehr vor, wo der Autor einer lateinischen Chronik, wie schon bei 
Corner bemerkt wurde, auch eine Uebersetzung lieferte. Dafs Hein- 
rich von Mtigeln gewandter Uebersetzer war, zeigt auch die Ver- 

ron Podhraczky 1838, wo allerdings eine Sonderung der älteren Theile nicht 
bemerklich gemacht ist, dagegen ist die Vergleichung mit Müglins Chronik ziem- 
lich sorgfaltig durchgeführt. In Bezug auf das Verhältnifs der hier in Betracht 
kommenden Schriftsteller hahe ich die Wiener Codices Nr. 405, 3455 und 3374 
untersucht. Nr. 3455 (tah. cod. II, S. 293), ohwol die Chronik hier nur bis 1324 
reicht, ist doch der ächte Thurocz mit dessen Einleitung vom Jahre 1464; 
Nr. 405 (tah. cod. I, 64) dagegen ist die selbständige, prachtvoll ausgestattete 
Chronik vom Jahre 1358 mit selbständiger Vorrede, die Schwandtner aus Thu- 
rocz kennt , und endlich haben wir in Nr. 3374 (tab. cod. S. 269) , obwol das 
Manuscript von 1493 ist, eine Abschrift einer Compilation zu sehen, welche 
nicht nur mit Heinrich von Müglins Chronik gleichzeitig schliefst, sondern auch 
sonst inm am allernächsten steht. Mit einem Worte, wenn Heinrich von Müglin 
sein Werk lateinisch und deutsch abgefafst hat , so ist hier eine Abschrift des 
Originals. Ein Eeza ist hier nämlich keineswegs vorhanden, obwol die Wid- 
mung an Ladislaus III. beginnt. — Als zweite Vorrede erscheint jedoch Heinrich 
von Müglin lateinisch. Dann ist bei Fol. 42 b, wo Keza enden müfste, keines- 
wegs die erwartete Unterbrechung, sondern es geht bis 1333 fort, nur ist auch 
noch Fol. ÖO der Tod Karls erzählt.* 

1) Kovachich, Sammlung kleiner noch ungedruckter Stücke I, 1 — 94. Sehr 
schätzenswerth ist in der Vorrede die Abhandlung von Engel über Heinrich von 
Müglin, die sich auch durch eine sorgfältige Vergleichung zwischen Mfiglin und 
der Chronik von 1358 auszeichnet. 
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'Dg des Valerins Maximus, die er dem Herrn Hartnid von 
widmet hat'), 
«"vn der Uebersetzung des Valerius Maximus und der Chro- 
en waltet insofern ein Unterschied, als in letzterer der 
^ bestimmt und deutlich sich als ein Uebersetzer zu 
'ielmebr der im Mittelalter naiv geübten TXuschung 
er das Werk dem Herzog Rudolf IV. von Oester- 
chwie ein Isidorus oder Orosius, um dessen Wohl- 
frei verfafst. Allerdings gibt es ein oder das 
^uige in Mügelns deutscher Arbeit, was sich in dem 
^len vorangehenden Complexe von Aufzeichnungen nicht nach- 
«reisen ISfst, doch müfste das Werk im Ganzen sich doch als eine 
uebersetzung ankündigen, wenn nicht der Begriff des Plagiats im 
Mittelalter ganz gefehlt hätte. Bei Uebersetzungen freilich findet man 
ziemlich selten eine so consequente Verschweigung des Originals, wie 
dies von Mtigeln geschieht. Was übrigens die selbständigen Mitthei- 
Inngen der deutschen Chronik betrifft, so bezieht sich Einiges auf 
die ungarischen Kriegszüge nach Dalmatien, einiges Anekdotenhafte 
auf König Salomon, auf die Ermordung der Gemahlin Andreas H., 
auf König Karl Robert u. s. w. Am Ende der Wolfenbütteler Hand- 
schrift der deutschen Chronik finden sich Gedenkverse auf König 
Ludwig von Ungarn selbst, dessen Geschichte in besonderer Abjiand- 
luDg von Johann de Kikullew geschrieben worden ist. 

Es ist eines der vorzüglichsten Verdienste Johanns von Thurocz, 
dafs er dieses Werk vollständig erhalten hat'). Johann von Kikul- 
lew war geheimer Notar des Königs Ludwig und Generalvicar von 
Siebenbürgen in geistlichen Angelegenheiten. Weder die erstere noch 
die zweite Stellung dürfte als ein Nebenamt betrachtet werden kön- 
nen und so ist es wahrscheinlich, dafs Johann erst nach Ludwigs 
Tode in das siebenbürgische Amt eingetreten sein wird, wo er seine 
Erfahrungen am Hofe des grofsen Königs niederschrieb. Denn sein 
Buch ist nicht annalistisch fortgeführt, sondern in einem grofsen Zug 

1) Die erste Erwähnung von der Uebersetzung des Valerius Maximus, an- 
gefertigt 1369, macht Panzer, Annalen der älteren deutschen Literatur, S. 181, 
wo der erste Druck 1489 verzeichnet ist. 

^) Gegen die Meinung Lambecks, Iter. Cellense p. 61, dafs EikuUews Werk 
durch Thurocz abgekürzt worden sei , hat sich Kollar a. a. 0. ausgesprochen ; 
Ausgabe von Schwandtner Scriptt. I, 171 — 199. EoUars Annahme ist wol bei- 
zustimmen. Einige Notizen zu Kikullew gibt Haner, De scriptt. rer. Hung. I, 39. 
Eine selbständige handschriftliche XJeberlieferung des Stückes ist mir bis jetzt 
nicht bekannt geworden. Wie Potthast ^azu gekommen ist, fiir die volle Glaub- 
würdigkeit des von Kikullew einzustehen, weifs ich nicht. Wenn er doch nur 
alle solche Bemerkungen wegstreichen wollte! 

18* 
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wie ein zusaminenfasseiides Bild der ereignifsreichen Regierang ge- 
zeichnet. Seine Mittheiiangen sind theils aus den eigenen Erlebnissen 
geschöpft, theils beruft er sich auf glaubwürdige und ihm persönlich 
nahe stehende Gewährsmänner. Das Buch beginnt mit der Krönung 
des Königs Ludwig im Jahre 1342, reicht bis zu dessen Tode und ist 
in 55 Capitel getheilt. Auffallend ist, dafs der Verfasser aus seiner 
Notariatsthätigkeit am Hofe des Königs nicht mehr urkundliches Ma- 
terial zu geben im Stande gewesen ist. Er beschäftigt sich doch vor- 
nehmlich mit den Kriegsztigen Ludwigs, welche indessen nicht im- 
mer ganz unparteiisch geschildert sind. Namentlich mufs man den 
Erzählungen über die venetianischen Kriege gegenüber einiges Mifs- 
trauen hegen. Johann von Kikullew gehört zu den wenigen Schrift- 
stellern, die man mit einiger Gewifsheit für Angehörige der unga- 
rischen Nationalität halten darf. Doch ist er ein Freund der Deut- 
schen und hebt auch von dem König hervor, dafs er die deutschen 
Truppen, deren Sprache er auch gesprochen, hoch geschätzt hätte. 
Das Bild von Ludwig selbst ist lebendig und anschaulich gezeichnet 
und beherrschte in seiner Auffassung die Geschichtschreiber Ungarns 
durch alle Jahrhunderte vollkommen. Die Chroniken des 15. Jahr- 
hunderts sind Kikullew gegenüber ganz unselbständig, und Thurocz 
wufste, wie gesagt, nichts besseres, als diese Lebensgeschichte des 
Königs seinem Werk einfach einzufügen. 

Wenn man aber in dem vorliegenden Falle die Vollständigkeit 
der Aufnahme rühmen darf, so hat Thurocz in manchen anderen 
Fällen nur Fragmente geliefert. So würde man wünschen, dafs das 
Gedicht, welches ein Veneti^ner Laurentius de Monachis auf den Tod 
Karls U. verfafst hat, vollständig erhalten wäre^). Beachtenswerth 
als ältere Bestandtheile der Chronik von Thurocz und des Ghronicon 
Budense sind übrigens die den Königen gewidmeten Nekrologe. Da- 
hin gehören insbesondere die Rede des Erzbischofs Czanad von Gran, 
im Jahre 1342 auf König Karl L gehalten, welche neben den ge- 
wöhnlichen Todtenklagen einen Abrifs der politischen Unternehmun- 
gen dieses Königs enthält, ferner die Epitaphien auf König Karl und 
König Ludwig»). 

^) Thurocz, auf dessen Autorität Laurentius als Yenetianer gut, benutzte 
das Gedicht; Schwandtner, Scriptt. I, 200. — Joecher und nach ihm Haner 
a. a. 0. 6. 41. 60 sprechen yon einer venetianischen Geschichte, die er auch 
verfafst habe. Beziehungen zu diesem Gedichte hat wol auch Janus Pannonius, 
Lambecius 11, 994. Er war Bischof von Fünfkirchen unter Matthias Corvinus, 
dessen Gedichte der Codex 3274 der Hofbibl. enthält. Höchst seltene Ausgabe 
von Tambucus 1569. 

2) Schwandtner, Scriptt. I, 169—171 und besser im Chronicon Budense 
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Den ungarischen Quellen zur Seite finden sich im 13. und 14. Jahr- 
hundert eine Anzahl dalmatinischer Oeschichtschreiber, die zum Theil 
unter italienischen Einflüssen stehen und geeignet sind, die ungari- 
schen Darstellungen auf ein richtigeres Mafs bei Beurtheilung der 
Königsgeschichte herabzudrUcken. In erster Linie erscheint hier das 
Buch des Erzdiacons von Spalatro, Thomas, der in seiner Geschichte 
der Bischöfe bis zum Jahre 1266^) auch der Ungarn in nüchternerer 
Weise gedenkt, als in den ungarischen Quellen üblich ist. Auch 
über die Mongolenkriege sind einige nicht unwichtige Bemerkungen 
gemacht. In einem anderen Werke des 14. Jahrhunderts findet man 
einen Martinus augenscheinlich fortgesetzt mit Rücksicht auf die 
ungarische und dalmatinische Geschichte bis zum Jahre 1338'). Eine 
übersichtliche Geschichte der Stadt nebst der Series episcoporum 
schrieb um 1366 ein anonymer Schriftsteller mit dem Beinamen a 
Cntheis^), und endlich besitzen wir, in zwei Bücher getheilt, ein in- 
teressantes Werk über die Ereignisse von Zara und seine Bedräng- 
nisse durch die Venetianer in den Jahren 1345 und 1346, doch hat 
dasselbe rein localen Charakter*). Alle diese Werke, welche sich an 
den Grenzen italienischer, slavischer und ungarischer Völker bewe- 
gen, geben zuweilen Brauchbares auch für die Geschichte Deutsch- 
lands und für dessen internationale Beziehungen. Doch gehören diese 
Aufzeichnungen nur mittelbar hieher. Mehreres könnte man von Le- 
bensbeschreibungen religiösen Charakters erwarten, deren eine An- 
zahl auch in Bezug auf ungarische Persönlichkeiten noch aus dem 
14. Jahrhundert vorhanden sind. Doch zeigen sie namentlich, sofern 
sie von den Predigermönchen ausgegangen sind, eine ungemeine Ver- 
wilderung des religiösen Lebens, ohne alle Beziehungen zu der hi- 
storischen Welf^). 

(Podhraczky) S. 255 — 263. Die Epitaphien ebend. 265. 343 und 344, Thurocz 
179; Ygl. Engel, Monum., S. 95. 

1) Diese und die folgenden Stücke sind aUe auch bei Schwan dtner, Scriptt. 
ni, gedruckt, wir halten uns aber an Lucius, De regno Dalmatiae et Croatiae, 
Amsterdam 1666, das "Werk des im Jahre 1268 verstorbenen Archidiaconus Tho- 
mas von Spalatro, S. 311 — 370; vgl. Dümmler, Ueber die ältest« Geschichte der 
Slaven in Dalmatien, Sitzungsber. der Wiener Akad. XX, 353fr. 

3) Historia edita per Micham Madii de Barbazanis de Spoleto de gestis 
Bomanorum imperat. et summ, pontificum pars secundae partis de anno domini 
1290. Lucius a. a. O. S. 371—381. 

3) Summa historiarum tabula a Cutheis de gestis civium Spalatinorum sub 
brevitate compilata ex diversis chirographis de temporibus retroactis etc. Lu- 
cius S. 381 ff. 

^) Obsidionis Jadrensis libri duo, Lucius 387 ff. Auf die abgeschmackten 
Urtheile Haners, a. a. 0. S. 37, welche Fotthast gewissenhaft nachschreibt, darf 
man nichts geben. 

*) Dem Dominikaner - Orden gehörte eine Tochter Bela*a lY., Margaretha, 
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Treten schon im früheren Zeiträume die italienischen Quellen 
in selbständigerer Weise hervor und nehmen einen strenger natio- 
nalen Charakter an^), so verlieren sich die Beziehungen der italie* 
nischen Geschichtschreiber zu Deutschland jetzt noch mehr. Nur 
die ROmerfahrten bieten noch Anlässe, sich der deutschen Kaiser zu 
erinnern, und diese bringen in der Literatur Italiens noch einmal 
ihre eigenthümlichen Wirkungen hervor, welche am besten im Zu- 
sammenhange zu besprechen sein werden. Die specielleren histori- 
schen Werke Italiens dagegen dürfen hier wol aufeer Betracht blei- 
ben >). 

Im 13. Jahrhundert haben noch die Kämpfe der Staufer, auch 
nach dem Tode Friedrichs IL, besonders in ünteritalien Rücksicht- 
nahme der Schriftsteller auf Deutschland nöthig gemacht. Die her- 
vorragendsten unter denen, welche den tragischen Ausgang des deut- 
schen Geschlechts in Italien darstellen, sind Saba Malaspina ^) und 
Nicolaus de Jamsilla^); des Ersteren Werk, welches den Titel Res 
Siculae führt, ist ebenso wie das des zweiten, welches als Historia 
Manfredi in einigen Handschriften bezeichnet ist, im Grunde eine 
Darstellung von Manfreds Schicksalen.* Beide Schriftsteller sind eif- 
rige Anhänger der Staufer, beide zeigen eine persönliche Hinneigang 
und Verehrung besonders für Manfred. Die Arbeit des Nicolaus 
schliefst schon mit dem Jahre 1258 und was sich als Fortsetzung 
gibt, ist ein nur mit Zusätzen versehener Auszug aus Saba Mala- 

aD, deren ascetisches Leben von dem Frater Garinas 1340 beschrieben worden 
ist. Ein süfsliches Raffinement des gegenseitigen Sichdurchpeitscbens der Non- 
nen ist der Hauptinbalt dieses und äbnlicber dominikaniscber Machwerke des 
14. Jahrhunderts. Bemerkenswerth ist übrigens, dafs nach dem Grabstein in 
Spalatro König Bela IV. zwei Töchter Namens Margaretha gehabt hätte. Ueber 
aÜes dies AA. SS. 28 Januar., II, 900. Ebenso wenig enthält die Biographie 
des heiligen Mauritius aus dem ungarischen Geschlechte der Ohak, Sohnes des 
Demetrius de Ohak. Vgl. Ant. Flaminius, De viris iUustr. ord. pred. 217; AA, 
SS. 20 März, m, 252. 

^) W. G. 443, V, 9 auch nur mit Bezugnahme auf Böhmers Yerzeichnils 
der italienischen Schriftsteller in den Begesten von 1198 — 1254. 

^) Für die Berücksichtigung der italienischen Quellen in dieser Periode 
können die Gesichtspunkte mafsgebend^ sein , die sich im Arch. der Gesellsch. 
für ältere deutsche Gesch. U, 360 ausgesprochen finden. 

3) Nur in der Ausgabe von Muratori, Scriptt. VIII, 781 ff. und Haluze-Mansi 
I, 231 ff. Tollständig. Die italienische Uebersetzung bei Del Be, Cronisti e scrit- 
tori II, 201 soll fehlerhaf)^ und höchst willkürlich sein. 

*) Muratori Vffl, 489—616. Von der Uebersetztfüg Del Be's gilt dasselbe 
was von Malaspina. 
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Spina, der seine Geschichte mit dem Jahre 1276 schlofs und offen- 
bar erst nach dem Ausgang der Staufer zu schreiben begann. Mala- 
spina's Werk ist eine einheitliche Composition , deren Beziehungen 
zu dem Buche des Nicolaus in den ersten acht Jahren überall deut- 
lich hervortreten, aber als eine Fortsetzung des Letzteren dürfte man 
dasselbe nicht bezeichnen^). Beide Schriftsteller sind übrigens un- 
genau oder vielmehr nachlässig in den chronologischen Angaben und 
Böhmer hat daher mit Recht hervorgehoben, dafs zur vollen Brauch- 
barkeit dieser Werke ein neuer Herausgeber diesem Mangel erst ab- 
helfen müfste. Ein Parteiunterschied besteht zwischen Nicolaus von 
Jamsilla und Malaspina nicht; dafs der Letztere viel gemäfsigter er- 
scheint, ist auf Rechnung der späteren den Ereignissen bereits ent- 
fernteren Abfassungszeit zu setzen. Nicolaus hat vielleicht noch die 
Hoffnung hegen können, dafs seine Geschichtschreibung auf die po- 
litischen Parteien zurückzuwirken vermöchte, Malaspina dagegen hat, 
wie er sagt, seine Mufse benutzt, das Werk mehr für die Folgezeit 
als für die Gegenwart zu schreiben. 

Eine noch weit höhere Bedeutung hat man den sogenannten 
Dtumali des Matteo aus Giovenazzo beigelegt, welche zu den älte- 
sten in italienischer Sprache geschriebenen Geschichtsquellen gerech- 
net worden sind, und die sich mit den Schicksalen und Kämpfen 
der Parteien in Neapel vom Jahre 1249 — 1268 beschäftigen^). Als 
den Familiennamen des Matteo bezeichnete man den der Spinelli, 
allein jetzt ist der Meinungszwiespalt, der hierüber bestand, durch 
eine der glücklichsten Entdeckungen beseitigt, indem nämlich Wil- 
helm Bernhardi nachgewiesen hat, dafs die Diurnali im 16. Jahrhun- 
dert von dem neapolitanischen Localhistoriker Angelo di Costanzo 
gefälscht worden seien ^). Die Gründe, die Bernhardi beibrachte, 
waren so überwältigend, dafs der letzte Herausgeber in den Monu- 
mentis Germaniae, H. Pabst, seine Zustimmung ausdrücklich erklärte, 
was als ein schönes und seltenes Beispiel gelehrter Einsicht ange- 
führt zu werden verdient, da die Entdeckung selbst für die Monu- 
mentensammlung keineswegs sehr erfreulich sein konnte. So bleibt 
nun als originales Annalenwerk für die Geschichte Siciliens uns nur 

1) Und ebensowenig den Verfasser einen Weifen nennen, wie Potthast; vgl. 
Böhmer, Regesten 1197-1254, S.LXXVIII. 

^) Jetzt mit der wünschenswerthesten Vollständigkeit über Handschriften 
und Ausgaben in den Mon. Germ. Scriptt. XIX, 464 — 493 herausgegeben von 
Hermann Pabst. 

^) Bernhardi im dritten Jahresbericht des Luisenstädtischen Gymnasiums 
in Berlin, auch separat, Berlin 1868; vgl. Pabst in den Gottinger gel. Anz. 
1868, Nr. 24. 
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die gleichzeitige kleine Aufzeichnang von 1253 — 1266, welche flieh 
an die Annales Siculi anschliefst^). 

In Oberitalien setzen sich die älteren annalistischen Aufzeich- 
nungen von Mantua und Padua bis in das letzte Viertel des 13. Jahr- 
hunderts fort^). Eine gr'öfsere, auch für die Nachbarländer durchaus 
wichtige Quelle bietet sich aber in den Friauler Aufzeichnungen, 
welche ihren Ursprung dem Patriarchate von Aquileja verdanken, 
wo diese älteren und jUngeren Mittheilungen unter den verschieden- 
sten Titeln und Namen seit lange als die Hauptquelle der geschicht- 
lichen Kenntnisse angesehen und oftmals herausgegeben wurden'). 
Die erste Anlage der Annalen verdankt man zwei Klerikern in Ci- 
vidale, welche sich Julian und Johannes nennen; doch ist der An- 
theil des einen und des anderen an der Abfassung nicht festzustellen. 
Später hat Petrus Passerinus in Udine die Annalen umgeschrieben 
und einige Noten hinzugefügt. Vom Jahre 1252—1331 erhält man 
durch diese Aufzeichnungen die werthvoUsten Mittheilungen über Er- 
eignisse, die sonst von den gleichzeitigen Geschichtschreibem wenig 
beachtet worden,, die aber dennoch von der allergröfsten Bedeutung 
für die Entwickelung der österreichischen und deutschen Verhältnisse 
sind. Denn das Patriarchat und dessen ungünstige Stellung zu den 
Orafen von GOrz hat einen wesentlichen Einflufs auf das Aufkom- 
men Ottokars, später auf das Rudolfs genommen. Ausführlicheres 
enthalten übrigens die Annalen nur bis 1315, vielleicht bricht hier 
schon die Arbeit der um 1293 — 94 erwähnten beiden Autoren ab. 

Gleichfalls noch dem 13. Jahrhundert gehört ein berühmter Bür- 
ger von Parma an, dessen Chronik historiographisch wol neben de- 
nen von Piacenza^) in die erste Reihe italienischer Geschichtsquellen 
zu setzen sein dürfte. Salimbene de Adamo^) gehörte seit dem Jahre 

^) Annales Siculi, Mon. Germ. Scriptt. XIX, 498 ff. 

*) Annales Mantuani, Mon. Germ. Scriptt. XIX, 19 — 31. Rolandi Pata* 
vini Chronicon bis 1260 und Annales Sanctae Justinae Patavini, herausgegeb. 
von Jaffö ebend. 3^—147. In diese Beihe gehören femer Minoritae Florentini 
gesta imperatorum bei Böhmer = Huber, Fontes IV, 609.* 

^) Annales Foroiulienses , nebst den Notae Passerini herausgegeben Ton 
Arndt, Scriptt. XIX, 194—222; auch mit Rücksicht auf 4ie früheren Ausgaben 
von ßubeis neben Muratori und Bianchi im Archiv für österr. Gesch. Dagegen 
scheint Herr Arndt das Chronicon Spilimhergense, Utini 1856 (vgl. Huber, Her- 
zog Rudolf IV., S. 67 Note 4), herausgegeben von Bianchi, nicht in der Hand 
gehabt zu haben. Auch bei den Anmerkungen hat sich Herr Arndt neuere 
Werke gänzlich entgehen lassen. 

*) W. G. 445. 446, V, 9. 

') Ebend. 448 Note. In der neuen Ausgabe des Salimbene ist aUes, was 
derselbe bis Fol. 219 des vaticanischen Manuscripts aus Sicardus (Muratori Yü, 
529), den er zur Grundlage nahm und fortsetzte, entlehnt hat, weggelassen. 
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1238 dem Orden der Minderbrttder an. Sein Hauptwerk behandelt 
nach kurzer BerUhrnng der Jahre 1212 — 1229 die zweite Hälfte der 
Regierung Friedrichs U. sehr ausführlich und dann in mehr tage- 
buchartiger Weise die Jahre von 1245 — 1287. Eben seit 1245, der 
Zeit des Lyoner Concils, an dem der Verfasser sich als Theilnehmer 
anführt, ist die Chronik, gleichzeitig fortgeführt worden. Als unbe- 
dingter Gegner der Staufer kann Salimbene nicht gelten. Er nimmt 
durchaus die vermittelnde Stellung des Minoritenordens ein und 
scheint nicht unbedingt die Mafsregeln Innocenz IV. zu billigen. 
SchliefsHch zeigt er sich dann freilich ganz zufrieden mit der An- 
kunft König Karls von Anjou und vertritt dann mehr und mehr die 
Anschauungen der Guelphen. Es ist aber ein Mann von grofser 
Welterfahrung und von einem freien Blick für die mannigfaltigsten 
Erscheinungen des Lebens. Aus seiner Chronik erfährt man denn 
auch mancherlei Eigenthümliches über unseren berühmten deutschen 
Prediger, den Bruder Berthold'), und für Moden des 13. Jahrhun- 
derts gibt es kaum eine gleich charakteristische Quelle. 

Salimbene hat aufser der Chronik noch mehrere andere latei- 
nische und italienische Werke geschrieben, von denen sich Fragmente 
in der neuesten Ausgabe der Chronik finden. Das Memoriale pote- 
statum Regiensiumy welches jedoch eine rein locale Bedeutung hat^ 
wird ihm ebenfalls bis jetzt unbestritten zugeschrieben^). An Saline 
bene's Thätigkeit schlössen sich in Parma noch weitere geschicht- 
liche Arbeiten. Die erste Fortsetzung — wenn man so sagen mag — 
reicht bis 1335. Ein unbekannter, wahrscheinlich auch den Mino- 
riten angehörender Verfasser hat einen Auszug aus Salimbene mit 
mancherlei Zusätzen gemacht und hieran eine eigenthU milche, dem 
allgemeinen Werthe nach wol kaum zu vergleichende Darstellung der 
specielleren Ereignisse von Parma angeschlossen. Auch dieses Werk 
liegt dann in mehrfachen Verkürzungen vor, unter denen die des 
Dominikaners Johannes von Gornazano eine selbständigere Bedeu- 
tung hat'). 



^) Tgl. Hofmann in den Sitzungsberichten der Münchener Akademie 1867, 
S. 374. 

^) In der Chronik selbst sind zuweilen ganze Abhandlungen Ton selbstän- 
diger Art; wie denn die Streitigkeiten des Ordens der Franciskaner einen Haupt- 
punkt der Darstellung ausmachen. Für die Geschichte der FraticeUen ist Sa- 
limbene daher auch von grofster "Wichtigkeit. Vgl. Papencordt im Archiv für 
deutsche Gesch. VII, 667 ; AfFö, Memorie degli scrittori Parmigiani I, 208 ; Böh- 
mer, Regesten, S. LXXVIII. 

3) Chronica Parmensia a. sec. XI ad exitum sec. XIV, Parmae 1858, in 
der Sammlung der Monum. Parm. III, 2. 
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unter anderen städtischen Chroniken Oberitaliens tragen noch 
die Modenesischen Annalen einen allgemeineren Charakter^). Das 
Chronicon Estense schliefst sich an den für die frühere Epoche wich- 
tigeren Monachus Paduantcs an'). Das Chronicon Veronense des Pa- 
risius de Cereta hat im 14. Jahrhundert noch beträchtliche Zusätze 
erhalten^). In dem engsten Zusammenhange mit dem Reich steht 
aber noch im 14. Jahrhundert Mailand , welches seinen fleifsigsten 
Geschichtschreiber in Oalvaneus Flamma gefanden hat^). Elr war 
ein geborener Mailänder und trat etwa 1297 in. den Predigerorden. 
Im Jahre 1315^ wo die Dominikaner anfingen das Studium^ das sie 
Moralphilosophie nannten, in den Conventen zu betreiben^ wurde 
Oalvaneus Lehrer des Faches^ bekam aber bald Gelegenheit, mit 
den Visconti's in Berührungen zu kommen, und wurde dann Capellan 
des Erzbischofs Johann, der aus diesem Hause war. Er hat noch 
eine Anzahl von Werken verfafst, die aber ungedruckt oder gar ver- 
schollen sind, wie die Politia novella und die Chronica extretvagans, 
über deren Inhalt das, was Ambrosius Lai^ius, wenn ich nicht irre, 
zuerst bemerkt hat, unzählige Male nachgeschrieben worden ist, ohne 
dafs irgend eine neue Untersuchung, so viel bekannt ist, vorläge; 
denn auch Muratori hat seine Notaten nur aus der Erinnerung mit- 
getheilt. Wichtiger dagegen ist die Bemerkung von Dönniges, dafs 
der Manipulus ßorum in bedeutenden Partien ganz unselbständig sei 
und auf Johannes von Cermenate beruhe, dessen Werk für die Ge- 
schichte des Eaiserthums Heinrichs VII. zu nennen sein wird. Viel- 
leicht folgt indefs aus diesem Sachverhalt nur, dafs Galvaneas den 
Manipulus erst zu einer Zeit abfafste, wo für die Ereignisse unter 
Heinrich VII. Mündliches aus seinen viscontischen Bekanntschaften 
kaum mehr zu gewinnen war. Im übrigen dürfte man nicht wol 
behaupten, dafs Galvaneus für die Politik der Visconti's nicht ein 
aufmerksames Auge gehabt hätte, wie denn seine Mittheilungen über 
die Beziehungen derselben zu den österreichischen Herzogen sogar 

^) Chronicon Mutinense a. a. 1306 — 1342 auctore Bonifacio de Horano; 
Muratori, Scriptt. XI, p. 89. Wol zu unterscheiden von den älteren aus gleich- 
zeitigen Aufzeichnungen zusammengestellten Annalen, Annales veteres Muiinefi' 
sium, die sogar bis 1488 fortgesetzt sind, ebend. p. 53 — 86. 

') Chronicon Estense, original von 1240 ab, reicht mit Untefbrechongen 
bis 1393; Muratori, Scriptt. XV, 299 ff. 

8) Muratori, Scriptt. VIII, 621—660. Parisius de Cereta geht nach Böh- 
mers Annahme bis 1278. 

^) Manipulus Florum sive historia Mediolanensis ab origine urbis a. a. 1336, 
ab alio continuatore producta a. a. 1371; Muratori, Scriptt. XI, 531, wozu ab 
Anhang gewissermafsen das Opnsculum de rebus gestis ab Azone, Zuchino et 
Johanne vicecomitibus a. a. 1338 — 1342; ebend, XII, 991. 
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ZU dem keineswegs glücklichen Versuch benutzt werden konnten, die 
Frage der Entstehung der grofsen österreichischen Privilegien zu 
lösen. Der zweite eigentlich streng historische Theil des Manipulus 
sticht gegen die Ausführlichkeit des ersten breitgehaltenen , sagen- 
haften Theiles ab. Nur die Vorliebe des Verfassers für poetische Er- 
güsse hat ihn auch im zweiten Theil häufig bestimmt, Verse aufzu- 
nehmen, durch welche die Trockenheit und Dürre der sonstigen Dar- 
stellung einigermafsen gemildert wird*). Galvaneus ist vielfach be- 
nutzt und, wie es scheint, bis ins 15. Jahrhundert fortgesetzt worden, 
doch liegen über den Zusammenhang der weiteren Mailänder Än- 
nalen keine genügenden Untersuchungen vor^). 

Schreiten wir von Mailand nach Venedig, so dürfen wenigstens 
die beiden hervorragendsten Geschichtschreiber des 14. Jahrhunderts 
nicht unerwähnt bleiben. Der eine, Marino Sanudo, genannt Tor- 
sello, hat seine Bedeutung für die das heilige Land betrefifende 
praktische Politik und Geschichte und greift in seinem dem Papst 
Johann XXII. überreichten Memoire bis in die Zeit des Kaisers 
Friedrich II. zurück^). Der andere nimmt in der Geschichte Vene- 
digs selbst einen hervorragenden Platz ein und seinem historiogra- 
phischen Sinne und Eifer dankt man zugleich die besten Ueberliefe- 
rungen der venetianischen Staats- und Handelsgeschichte. Andreas 
Dandolo, aus dem berühmten Geschlechte, welches Venedigs Kamen 
im Oriente gefürchtet machte, wurde schon in seinem 37. Jahre zum 
Dogen erhoben, 1342, und bekleidete diese Würde bis zu seinem 
1354 erfolgten frühen Tode. Da ist es denn eine ganz aufser- 
ordentliche Thätigkeit, idie er auch auf dem historiographischen Ge- 
biete entfaltet hat. Denn durch ihn oder wenigstens auf sein Geheifs 
sind die grolsen herrlichen Urkundenbücher entstanden, welche unter 
dem Namen des Liber hlancus und Lieber albibs der archivalische 
Stolz der Republik waren. Jener enthielt alle Verträge des venetia- 
nischen Staates mit den occidentalischen, dieser die Verträge mit den 



1) Das hiBtorische Epos wird unter den italienischen Dominikanern mit Vor- 
liebe gepflegt, wie die acEt Bücher des Bainerius Granchi, De proeliis Tusciae, 
zeigen, die etwa 1245 abgefafst sein mögen; Muratori XI, 285. 

8) Die Annales Mediolanenses von 1230—1402 smd vielfach Wiederholung 
von Johannes de Cermenate und Galvaneus Flamma, wahrscheinlich auch do- 
minikanischen Ursprungs; Muratori XVI, 641. Einiges ftir die Geschichte des 
13. Jahrhunderts enthalten auch die Annalen von Brescia, Mon, Germ. Scriptt. 
XVm, 811-820. 

^) Liber secretorum ßdelium crucis, 1321 dem Papst Johann XXII. über- 
reicht; bei Bongars^ Gesta dei per Francos II, 1 — 281. Böhmer, Reg. a.a.O. 
S. LXXVI. 
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orientalischen Mächten ^). Aber auch die eigentliche Geachichtschrei- 
bang wurde durch Andreas Dandolo gepflegt. Es sind zwei Chro- 
niken, die seinen Namen tragen. Die eine grofse und ausführliche 
behandelt die Geschichte Venedigs von seinem Ursprünge bis auf den 
Ducat des Andreas , und hat nachher noch eine Fortsetzung des 
Raphaynus Caresinus erhalten, die bis in den Anfang des 15. Jahr- 
hunderts reicht^), die andere abgekürzte und compendiöse dagegen 
ist ungedruckt ^)y wäre aber fUr die Herstellung einer brauchbaren 
Ausgabe der grofsen Chronik wol unentbehrlich. Auch eine einge- 
hende Vergleichung und Feststellung des Verhältnisses der Chronik 
des Andreas zu der Cronaca Altinate und zur Chronik des Martin 
da Canale*) wäre erst noch zu wünschen, und endlich wäre der An- 
theil, den Andreas an der Abfassung der Chronik perst^nlich genom- 
men, auch noch näher zu erörtern. Denn wenn sich Andreas zur 
Abfassung der Chronik auch nur in ähnlicher Weise verhalten haben 
mochte, wie er seinem Verhältnifs zu den erwähnten Urkundenbüchern 
in der lehrreichen Vorrede zum Liber blancns Ausdruck gibt, so wird 
deshalb der Ruhm des Mannes nicht geschmälert. Auf die übertrie- 
benen Schmeicheleien gleichzeitiger und späterer italienischer Schrift- 
steller braucht man nicht hinzuweisen, um sich von den literarischen 
Verdiensten Dandolo's zu überzeugen, von Interesse ist aber der 
Briefwechsel zwischen ihm und Petrarca. Was sich aus den histo- 
rischen Werken des Andreas für deutsche Geschichte gewinnen läist: 
in dieser Beziehung stehen natürlich die merkwürdigen Kaisernrknn- 
den des Liber blancus obenan; in der Chronik ist die innere Ge- 
schichte Venedigs dagegen sehr vorherrschend berücksichtigt und 
die Ausbeute für die deutschen Angelegenheiten wird — der Stel- 
lung Venedigs entsprechend — immerhin auch für das 13. und 14. 
Jahrhundert nicht sehr groi^ ausfallen. 

Passend mögen an die Geschichtschreiber Venedigs die beiden 
Cortusi angeschlossen werden, welche die Geschichte Padua's, ihrer 
Vaterstadt, in den Jahren 1256 — 1364 sehr eingehend und treu 



^) Den genauesten Bericht über diese Bücher geben Tafel und Thomas, 
aufser in den Urkunden der Bepublik Venedig. Vorrede zu Fontes rer. austr. 
tom. XII in den Abhandlungen der Egl. bair. Akad. d.Wis8. Bd. VIII, 1. Abth.: 
Der Doge Andreas Dandolo etc., München 1855. 

3) Andreae Danduli Chronicon Venetorum et Raphayni Caresini continuatio 
bei Muratori XII, 1 — 525. 

8) Vgl. Tafel und Thomas S. 8 a. a. 0., wo auch ein Münchener Codex 
angeflahrt ist, der die kleine Chronik enthält. Vgl. übrigens auch Foscarini, 
Letteratura veneziana, Venedig 1854. 

*) Archivio stör, ital, VIII, 1 — 46. 
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schildern '). Dem jüngeren, Alberghetti, wird vor dem älteren, Wil- 
helm, gewöhnlich der Vorzag in Betreff seiner Bildnng und Leistung 
gegeben. Für die Geschichte deatscher Fürsten enthält das Werk — 
was uns hier am meisten interessirt — manches sehr Beachtens- 
werthe, weil Padna selbst oder sein Gebiet von den Deutschen wäh- 
rend dieser Zeit oft genug betreten ist, und die Cortusi mit grofser 
Genauigkeit diese Kriegszüge notiren. Für die Unternehmungen Jo- 
hanns von Böhmen in Italien darf die Chronik besonders nicht aufser 
Acht gelassen werden. 

Zu besonderer Blüthe gelangte indefs die Geschichtschreibung 
in Florenz. Hier sehen wir die Erscheinung, die auch in den deut- 
schen Städten wahrgenommen wird, dafs die Historiographie mit dem 
14. Jahrhundert die populären und nationalen Tendenzen aufnimmt 
und sofort eine Reihe von italienischen Geschichtsbüchern entsteht. 
Der erste, der in dieser Richtung hervortritt, war Ricordano Male- 
spini. Sein Werk reicht bis zu seinem eigenen Todesjahr, 1281, und 
wurde nachher von seinem Neffen Giachetto um weitere fünf Jahre 
fortgesetzt^). Wiewol das Buch von einer gewissen Rohheit der 
Form ist, so trägt es doch in Auffassung und Darstellung bereits 
durchaus den Charakter, der der gesammten Geschichtschreibung Flo- 
rentinischer Schule eigen ist: die Anknüpfung an das Römische, die 
Herbeiziehung einer sagenhaften Classicität, die Identificirung von 
Alt- und Neu-Italien, die breite Darlegung der Urgeschichte und die 
Verbindung der mannigfaltigsten geschichtlichen Ereignisse mit der 
Stadtgeschichte von Florenz. In der letzteren Beziehung, in welcher 
die Späteren die bewundernswertheste Kunst zeigen. Näheres und 
Entfernteres zu verknüpfen, findet sich bei den Malespini's noch 
eine gewisse unvollendete Form, die auch bewirkt, dafs ihre Bücher 
für die allgemeine und besonders deutsche Geschichte weniger er- 
giebig sind, als die späteren Florentiner. Unter diesen — denn wir 
heben nur die bedeutendsten hervor — werden wir über Dino Cam- 
pagni und die Villani das Wesentlichste anzuführen haben ^). 



1) Cortusü Patavini duo ; Muratori, Scriptt. XII, 759. Vgl. Dönniges, Kritik 
der Quellen, S. 60 und 63. 

*) Zahlreiche Ausgahen, aber Muratori, Scriptt. VIII, 881 noch immer am 
besten. Lateinische Florentiner Annalen 1288 — 1431 bei Böhmer = Huber, 
Pontes IV, 672 — 680. 

") Ueber Beide beziehe ich mich vorzüglich auf Gervinus, Geschichte der 
florentinischen Historiographie und Dönniges, Kritik der Quellen f&r die Ge- 
schichte Heinrichs VII., S. 107—158, wozu die gelungene Uebersetzung aller 
drei Bücher S. 158 — 313. Ueber sonstiges Bibliographisches findet man besser 
als bei Potthast alles Nöthige in Zambrini; Le opere volgari a Stampa del se- 
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Dino Campagni ist wahrscheinlich in nicht sehr hohem Alter 
am 26. Februar 1323 gestorben. Im Jahre 1282 spricht er von sich 
als von einem sehr jungen Manne. Sein Gesehichtswerk beginnt mit 
dem Jahre 1280; bewegt sich leidenschaftlich in den eben noch stär- 
ker erwachten Parteistreitigkeiten von Florenz und cnlminirt in der 
durch Kaiser Heinrich VII. in Italien hervorgebrachten gewaltigen 
Ohibellinenbewegung; auf welche eine so rasche und für so viele 
Parteiführer verderblich gewordene plötzliche Reaction gefolgt war. 
Man hat dem Geschichtschreiber dieser bewegten Zeit eine unge- 
meine Aehnlichkeit mit seinem grofsen Landsmanne Dante im in- 
nersten Wesen zugeschrieben ; „in der Höhe der Gesinnung, der Lei- 
denschaftlichkeit für die Wahrheit, der Schärfe des ürtheils, der 
Feierlichkeit der Sprache" sind beide mit einander verglichen wor- 
den. Es mufs indefs Anderen überlassen bleiben, die schriftstelle- 
rischen EigenthUmlichkeiten Dino's und vorzüglich seine Anlehnung 
an die altclassischen Geschichtschreiber zu schildern, — der mate- 
rielle Inhalt des Werkes weist uns für die Benutzung bei deutscher 
Geschichte natürlich nur auf das letzte Buch, wo Heinrichs VII. Po- 
litik und Auftreten in Italien nicht minder anschaulich geschildert 
wird, als die Parteikämpfe von Florenz. Er hat auch einiges über 
die Wahl Heinrichs vernommen und weifs, dafs dessen Bruder eine 
entscheidende Stimme als RurfUrst von Trier dabei hatte. Aber noch 
vor dem Ende Heinrichs beschliefst Dino sein Werk, bald nach der 
Erzählung von der Eaiserkrönung, mit einer Drohung gegen die ihm 
feindliche Partei der Bürger in Florenz: „Ihr seid diejenigen," sagt 
er, „welche allen Übeln Brauch in die Welt gebracht habt; jetzt be- 
ginnt die Welt sie auf euch zurückzu wälzen. Der Kaiser mit seiner 
Macht wird euch fangen lassen zu Meer und zu Lande". Es bleibt 
räthselhaft, warum Dino seinen historischen Griffel hier niedergelegt 
und nie wieder aufgenommen hat. Er überliefs ihn seinem jüngeren 
Zeitgenossen, Giovanni Villani, der die Entwickelung der Dinge bis 
zur Mitte des Jahrhunderts verfolgen konnte. 

Es ist eine von Dönniges zuerst gemachte Bemerkung, dafs Vil- 
lani's hochgepriesenes und in unzähligen Literaturgeschichten hoch 
gelobtes Werk nicht einmal so weit kritisch untersucht worden ist, 
dafs man bemerkt hätte, wie dasselbe für die älteren Partien auf 

colo XIII e XIV, ed. II, Bologna 1861. Nur ist zu bemerken, dafs fiir diese 
beiden Florentiner, bei ihren nahen Beziehungen zu Dante, in der Literatur 
•über den Letzteren das Erheblichste zu finden sein wird ; vgl. "Wegele, Dante'a 
Leben und Werke, 2, Aufl., S. 126. 586. Ferner K. Hillebrand, Dino Campagni, 
ötude historique et littöraire sur l'öpoque de Dante, Paris 1862. 
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Originalität keinen Anspruch machen kl^nne^ sondern die beiden 
Malespini zusetzend und abkürzend wiedergibt. Der Kern von Vil- 
lani's BQchern liegt in der Darstellung der Jahre 1286 — 1348. Eine 
genaue Nachweisung der Quellen, die er dazu benutzt hat, wäre erst 
noch zu wünschen, vorläufig wissen wir nur, dafs, wenn Villani sagt, 
er habe seit 1300 seine Bücher zu schreiben begonnen, dieses nur 
von dem Sammeln der Materialien gelten könne. Die Conception 
seines Werkes fällt in die letzten beiden Decennien. Villani*s Qe- 
schichtswerk ist viel umfassender und weiter ausgreifend' als das 
Dino's. Daher finden wir nicht blofs über Heinrich VIT. , sondern 
schon über Rudolf von Habsburg, besonders aber über Ludwig von 
Baiem und Johann von Luxemburg gute und einläfsliche Nachrich- 
ten in seiner Universalchronik. Die Geschichte der Päpste ist selbst- 
verständlich genau verfolgt und so könnte man fast sagen, an die 
Stadtgeschichte von Florenz hat Villani so ziemlich alle bedeutenden 
Persönlichkeiten und Ereignisse seines Lebens anzureihen gewufst. 
Diese unerschöpfliche Erzählermanier hat Viele an Herodot erinnert, 
mit dem er am häufigsten verglichen worden ist. 

Ueber das Leben Viliani's weifs man nicht viel mehr, als was 
er selbst gelegentlich erzählt. Von guter bürgerlicher Familie stammte 
er ab, doch erfahren wir von seiner Jugend nichts. Im Jahre 1300 
findet man ihn bei dem Jubiläum des Papstes Bonifaz in Rom, dann 
auf Reisen in Flandern und Frankreich. An den politischen Ereig- 
nissen seiner Vaterstadt nahm er nicht vor dem Jahre 1316 Antheil. 
Wahrscheinlich ist er selbst Banquier gewesen, jedenfalls stand er 
mit den gröfsten Wechselhandlungen von Florenz in Verbindung. Im 
Jahre 1348 ist er an der Pest in Florenz gestorben. Innerhalb der 
feinen Parteischattirungen seiner Vaterstadt nimmt Villani keine so 
feste und bestimmte Stellung ein wie Dino mit seiner ausgesproche- 
nen conservativ aristokratischen Gesinnung, er hält sich im allge- 
meinen zu den gemäfsigten Guelphen, den Popolanen, welchen frei- 
lich noch bei Lebzeiten Giovanni's, 1343, kein besseres Schicksal 
bestimmt war, als allen übrigen mit Liberalismus flunkernden Bour- 
geoisien der Weltgeschichte. Das Schlimmste war, dafs die demo- 
kratische Fluth auch die häuslichen Verhältnisse Villani's zerrüttete, 
wie sie ja viele Falliments unter den Kaufleuten zur Folge hatte. 

Villani's Bruder, Matteo, der das Werk bis zum Jahre 1363 
fortsetzte, läfst denn auch seinem vollen Verdrusse über die Zeit den 
Zügel schiefsen. Das Aufkommen der unteren Volksclassen behagt 
ihm ebenso wenig wie Giovanni und da sein Talent geringer war, 
als das seines Bruders, so war er nicht im Stande, die geschieht- 
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liehen Ereignisse in dem gleichen umfange und derselben Ausdeh- 
nung vorzuführen, sondern verengerte die Darstellung mehr auf die 
Ereignisse der Stadt oder etwa Italiens. 

Dem Parteistandpunkte der Villani trat Donato Vellnti entgegen, 
in welchem die siegende Demokratie ihren Oeschichtschreiber ge- 
funden hat, wobei es für den Italiener des 14. Jahrhunderts charak- 
teristisch ist, dafs er sich mit Vorliebe der Erzählung von allerhand 
diplomatischen Unterhandlungen widmet. Velluti, Buonsegni, Gore 
Dati und alle ihre Nachfolger sind nun aber ganz und gar der lo- 
calen Historiographie beizuzählen und die Florentinische Geschicht- 
schreibung wurde seit Villani von keinem bis auf Macchiavell zur 
Bedeutung von allgemeineren Quellen erhoben. Nur in dem rohen 
Sammelwerke des Marchione di Coppo Stefan! wird man jedesmal 
gut thun, auch Über die Beziehungen der Deutschen zu Italien Ver- 
suche des Nachschlagens nicht zu scheuen'). 

Zum Schlüsse aber ist aus Italien noch eines allgemein kirchen- 
geschichtlichen Werkes Erwähnung zu thun , das überall verbreitet 
war und das als Handbuch selbst den Martinen Concurrenz machte. 
Wir haben es in Deutschland durch Heinrichs von Diessenhofen Ver- 
mittelung kennen gelernt und es erübrigt hier nur das Wesentlichste 
über den Verfasser anzumerken: Ptolemäus, vielmehr Bartholomäus 
de Fiadonibus von Lucca war Dominikanerprior in seiner Vaterstadt, 
wo er schon 1236 geboren worden sein soll. Darnach wäre er über 
90 Jahre geworden. Da die Eirchengeschichte mannigfach umgear- 
beitet und mit zahlreichen Zusätzen versehen worden ist, so war 
man in älterer Zeit häufig über die Grenzen der schriftstellerischen 
Thätigkeit und folglich auch des Lebens unseres gefeierten Bischofs 
in grofsem Irrthum^). Richtigeres ist erst durch Muratori^) festge- 
stellt worden, aber auch jetzt sind die handschriftlichen Untersuchun- 
gen über die Eirchengeschichte noch so ungenügend, dafs sich selbst 
das geistige Eigenthum unseres Heinrich von Diessenhofen vollkom- 
men befriedigend nicht herausheben liefs. Aufser der Eirchengeschichte 



^) Es ist in elf Bänden, mit zahlreichen Anmerkungen versehen, von 
S. Luigi in Delizie degli eniditi Toscani VII t— X VII herausgegeben. . 

3) Vgl. Vossius, De hist lat. 509, der ihn bis 1342 schreiben läfst. Vgl. 
oben S. ö7. 

*) Muratori, Scriptt, XI, 743 — 1306. Ueber die Benutzung des Ptolemäus: 
Huber in der Vorrede zum Heinrich von Diessenhofen und Toppen, Scriptt. rar. 
Fruss. I, 4. Sehr ausgezeichnet ist, was Janus, Der Papst und das Concil, 
zur Charakteristik von Ptolemäus bemerkt, vgl. S. 303 : „Tolomeos Hauptwerk," 
sagt er, „nimmt sich häufig aus wie ein historischer Commentar zu Gratians 
Rechtsbuch oder zu Pseudo-Isidor etc." 
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hat PtolemäuB aiiph Annalen geschrieben, die von 1061 — 1303 rei- 
chen und für die zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts einiges Eigen - 
tbümlicbe enthalten. 

Eine gewisse Verwandtschaft mit PtolemSns hat ein anderer Do- 
minikaner, der gegen Ende des 14. Jahrhunderts schrieb: BartholomSus 
von Ferrara betitelte sein Werk PolyhUtoria annorum 1288-1367^). 
Es lehnt sich an die Eirchengeschichte des PtolemSus an und be- 
handelt die Geschichte der Päpste in Avignon ausfuhrlicher, berück- 
sichtigt aber von den weltlichen Mächten viel mehr Frankreich als 
Deutschland. 



§34. Kaiser- und Reichsgeschichte. 

Unter den Reichssächen, welche seit dem Tode Friedrichs durch 
zahlreiche Acten uns erhalten sind, nehmen die Städtebündnisse und 
die Landfrieden eine besonders beachtenswerthe Stelle ein. Die er- 
sten Anfänge der städtischen Bündnisse führen in die sogenannte 
kaiserlose Zeit, wo die Städte am Mittelrhein, die Städte in West- 
phalen zu ihrem Schutze sich verbanden^). Im Beginne sind die 
Bündnisse nur jedesmal auf eine gewisse Reihe von Jahren geschlos- 
sen, später werden sie dauernder und der schwäbische Bund'), die 
Bünde der Eidgenossen*) und im Norden der Hansabund haben mit 
ihren bald zu grofser Bedeutung anwachsenden gemeinsamen Be- 
rathungen und regelmäfsigen Beschlüssen zu einer Reihe von amt- 
lichen Veröfifentlichungen geführt^), welche zwar leider erst in viel 

1) Muratori, Scriptt. XXIV, 699 — 848. Vor Kurzem ist auch eine italie- 
nisch geschriehene Kaiserchronik herausgegeben : Fioretto , Croniche degP Im- 
peradori, Luc<5a 1858, die ich nur aus Zambrelli's Anführung S. 143 kenne. 

3) Pertz , Mon. Leges II, 368 iF. , Foedifs pacis und Stadtetage ; Seibertz, 
Gesch. von Westphalen II, 343. 368. Ueberhaupt Böhmer, Beg. 1246 — 1313: 
Reichssachen. 

8) Vgl. besonders Vischer in Forschungen zur deutschen Gesch. 11, 1 — 201, 
III, 1 — 39; Weizsäcker, Deutsche Beichtstagsacten XCVII. 

*) Kopp hat die ältesten Urkunden gesammelt in den epochemachenden 
Urkunden zur Gesch. der eidgen. Bünde, Luzem 1835, woran sich seither eine 
fast selbständige Literatur anknüpft. 

^) Sartorius und Lappenberg, Hansisches Urkundenbuch und urkundliche 
Geschichte etc., Hamburg 1830, woran sich jetzt die ausgedehnten Arbeiten 
über die hansischen Becesse anschlicfsen , worüber die Nachrichten der histor. 
Commission bei der bairischen Akademie des^Wissenschaften nachzulesen. Vgl. 
besonders 4. Jahrg. 1. Stück, S. 8 — 60; Beilage zur histor. Zeitschrift Bd. 9. 
Femer Juogjians, Ueber Schutzbündnisse und AVehrkraft der Hanse im 13. und 
14. Jahrhundert; Sybel, Histor. Zeitschrift XIII, S. 309. 
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späteren Zeiten zu förmlichen Sammlungen vereinigt worden sind, 
aber sich doch in zahlreichen Abschriften erhalten haben. 

Mit den StSdtebtindnissen stehen die Landfrieden wie in sach- 
licher so auch in politischer Hinsicht im innigsten Zusammenhang. 
Sofern sich die Reichsgewalt besonders seit Rudolf von Habsbnrg 
der Schaffung von Landfrieden angenommen^ findet man wenigstens 
bis zum Jahre 1313 alles Wichtigste in den Monumenten mitgetheilt, 
doch wäre eine vollständige Sammlung zum Verständnifs der Land- 
friedens -Gesetzgebung durchaus notliwendig, weil die vom Reiche 
veranstalteten derartigen Satzungen erst durch die von den Landes- 
gewalten herbeigeführten verstanden werden können^). 

Auch für die Reichsversammlungen gibt es keinerlei mittelalter- 
liche Urkundensammlung, ja selbst solche Codices, in denen derglei- 
chen etwa vorzugsweise zusammengestellt worden wäre, kommen vor 
dem 15. Jahrhunderte nicht vor. Dagegen sind uns die Bücher der 
Reichskanzleien gewifs nur zufällig erst von König Ruprecht an er- 
halten worden; die frühere Registratur ist verloren gegangen. Nur 
ein sehr dürftiger und zuweilen irre führender, weil für so gründlich 
verschiedenen Zweck bestimmter Ersatz sind die im 14. Jahrhundert 
besonders zahlreich vorliegenden Formelsammlungen, deren fast für 
jede Regierung einige Exemplare erhalten sind'). 

Noch wichtiger sind die Wahl- und Erönungsacten, seit das 
Recht der Kurfürsten von dem Papst, Urban IV. im Jahre 1263 zum 
ersten Male officiell anerkannt, oder was dasselbe besagt, staatsrecht- 
lich geschaffen worden ist'). Für das Krönungsceremoniell der Kö- 
nige in Aachen findet sich eine sorgfältige Aufzeichnung, die zwar 
schwerlich mit voller Sicherheit schon auf die Krönung Rudolfis be- 



^) Die Landfrieden bis 1313 in Mon. Germ. Leges II, spätere bei Datt, De 
pace imperii publica. Wegen der bairischen Landfrieden vgl. oben S. 67 Note 1. 
Vgl. Stobbe, Gesch. der deutsch. BechtsqucUen I, S..475 ff.; voUständige Samm- 
lung bei Böhmer, Begesten Ludwigs des Baiern, S. 243 ff. und 312 ff. 

') Die vorhandenen Reichsregistraturbücher , vgl. Chmel, Beg. Ruprechts 
und Reg. Friedrichs, beide Male in dem Vorwort. Die vorhandenen Registratur- 
bflcher beginnen mit 1400 im St.-A. in Wien. Die Eintragungen waren nicht 
chronologisch und auch nicht vollständig. Als Ersatz för die fehlenden früheren 
wird man. einigermafsen ansehen können: Summa curie regis, herausgegeben 
von Stobbe, Archiv fttr österr. Gesch. XIV ; Formelbuch Albrechts, herausgege- 
ben von Chmel, Archiv fRr österr. Gesch. II; Urkundenbuch Ludwigs des Baiern, 
Oefele, Scriptt. I; Diplomatarium Caroli IV., Mencken, Scriptt III. Daneben 
die anderen schon erwähnten und von Waitz - Dahlmann, Quellenkunde, S. 116 
zusammengestellten Formelbücher; vgl. Stobbe, Gesch. der deutschen Recbts- 
quellen l, 446. 

') Die Wahlacten in den Leges 11 bis zum Jahre 1313. Von Karl IV. ab 
Einschlägiges in Weizsäcker, Reichstagsacten. 
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zogen werden k&nnte; aber seit Heinrich VIL sicher als authentische 
Darstellung gelten darf'). Was sich dagegen auf die Eaiserkrönung, 
die Romfahrten und die Beziehungen zu den Päpsten überhaupt be- 
zieht — hiefür ist eine grofse Mannigfaltigkeit der Quellen in Be- 
tracht zu ziehen, die sich bei jeder Regierung anders gestalten. 

Für die Geschichte Rudolfs, Adolfs und Albrechts ist man auf 
die päpstliche Registratur verwiesen, in welcher die Urkunden voll- 
ständig verzeichnet sind, durch die das schwierige staatsrechtliche 
Verhältnifs dieser Könige zur römischen Curie geordnet wird* Her- 
vorragende Bedeutung haben hiefÜr die Verhandlungen in Lyon und 
was sich daran anschliefst'). Im Ganzen ist das Material natürlich 
eben so dürftig für diese Dinge, wie die Politik dieser Könige rück- 
haltend in den kaiserlichen Fragen. 

Ergiebiger werden die Quellen nach allen Seiten für Hein- 
rich VU. Denn eine glückliche Entdeckung hat uns mit der fast voll- 
ständigen italienischen Registratur des Kaisers, von der Hand der 
kaiserlichen Notare, Bernardns von Mercato, Leopardus von Pisa 
und mehreren anderen geschrieben, bekannt gemacht^). Diese reich- 
haltigen Bücher enthalten vor allem die Acten der Hoftage, sowie 
die Instructionen und Relationen der Gesandten; aufserdem die von 
der Kanzlei hinausgegebenen Urkunden, endlich die Briefe und son- 
stigen Schriftstücke des Kaisers. ^ 

Unter den Räthen, welche Heinrich VII. nach Italien mitgebracht 
hat, befand sich auch Nicolaus, Bischof von Bntrinto, ein Domini- 
kaner, den die vorhin erwähnten Bücher bei Verhandlungen des ge- 
heimen Raths und bei Bezeugung von Urkunden oft genug nennen. 
Er stand in dem gröfsten Vertrauen des Kaisers und wurde zu 
schwierigen Missionen verwendet. Er war, wie der Kaiser selbst, 
ein Franzose, und ohne Zweifel ein durchaus warmer Anhänger 
Heinrichs VII. Denn die Beziehungen, welche Nicolaus nebenher zur 
römischen Curie, wie sich, von einem Mönch von selbst versteht, 
aufrecht hielt, dürfen nicht wie Spionage angesehen werden. Zu 
einem Conflict der Pflichten brauchte und konnte es nur kommen, 
wenn die theoretisch stets so schön vorausgesetzte Harmonie zwi- 

1) Coronaiio Aquisgranensis, aus einem Pariser Codex sec. XV ; von Pertz, 
Leges II; 384 auf die Krönung Rudolfs bezogen. 

8) Leges II, 594; vgl. Sickel, Acta Carol. H, 380-382. 

') Acta Henrici VII. imperatoriSy herausgegeben von Dönniges 1839. Zu 
diesen dem Turiner Archiv entnommenen Vorräthen treten die Beste des Beichs- 
archivs von Pisa hinzu, worüber Picker in den Sitzungsber. der Wiener Akad. 
XIV, 142 ff. Vgl. Acta II, 112—116; Index Actorum quae post mortem Hen- 
rici VÜ. inventa sunt Pisis und Bdhmer in Kopps Geschichtsbl. I, 118. 172 ff. 
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sehen Papst und Kaiser gestört ward. Aber VerrStherei fUr die- 
sen Fall war doch von keinem Geistlichen in Betracht gezogen, 
wenn er in den Dienst des Kaisers trat^ und die Kaiser, welche we- 
nigstens soviel Katechismus wissen mufsten, dafs ein Bischof der 
Kirche mehr gehorchen soll, als den sterblichen Menschen, konnten 
sich, wenn sie schon selbst stutzig waren, jedenfalls nicht beklagen, 
^afs sie von ihren geistlichen Dienern sodann verrathen worden sind. 
Wenn also Nicolaus auch eine Doppelstellung am Hofe Heinrichs VII. 
einnahm, so war er deshalb nicht mehr noch weniger ein Spion, als 
es jeder Mönch und Bischof im kaiserlichen Dienste unter Umstän- 
den werden konnte. Es ist richtig, dafs in diesem Verhältnifs etwas 
Schiefes lag, aber zur persönlichen Charakteristik des Staatsmannes 
und Schriftstellers dient es gar nicht, wenn ihn Dönniges einen Spion 
nennt und eben deshalb glauben machen will, dafs, was von solcher 
Seite für Heinrich VH. in günstigem Sinne aufgezeichnet worden ist, 
fundamentalen Werth für Auffassung und Darstellung der Geschichte 
Heinrichs VU. haben müfste. Auch Böhmer, der übrigens nicht an 
die moralische Verwerflichkeit Nicolaus' denkt, tiberschätzt den Be- 
richt, welchen derselbe über die italienische Kaiserfahrt gemacht 
hat *). Denn neben dem Willen, die Wahrheit sagen zu können^ gibt 
es bei Abfassung von Memoiren noch einen anderen Gesichtspunkt, 
nämlich d^, Handlungen, an denen man selbst Theil genommen, 
rechtfertigen zu müssen. Denn dafs zur Zeit der Abfassung der Re- 
lation Kaiser Heinrich VH. bereits todt war, ändert nichts an der 
Sache, da es nicht nur galt diesen zu vertheidigen, sondern mehr noch 
die Politik, welche Nicolans mitgemacht hat und für deren Richtig- 
keit eine starke Partei die römische Curie zu gewinnen trachtete. 
Deshalb ist die Relation von Anfang bis zu Ende eine Advocaten- 
schrift, die sich die Fiction zu Schulden kommen läfst, als hätte 
Heinrich VU. das Gleichgewicht der Mächte in Italien, von dessen 
Bestand die Unabhängigkeit des römischen Stuhls abhing, keines- 
wegs stören wollen ; nur gegen den Uebermuth derer von Neapel — 
so wird die Sache dargestellt — habe er sich gewehrt. Im Ganzen 
spricht sich hier die kaiserliche Auffassung der Dinge gegen die Ver- 
anstaltungen der avignonesischen Partei aus, welche den Procefs ge-. 
gen Heinrich VII. zu Gunsten Roberts selbst noch nach des Kaisers 
Tod durchgeführt wissen wollte. 

^) Nicolai episcopi Botrontinensis relatio de Heinrici septimi imperatoris 
itinere Italico ad Clementem papam Y. bei Böhmer, Fontes I, S. 6S — 137. Dön- 
niges, Kritik der Quellen etc., S. 26 — 37, wo auch die Stellen genannt sind, 
, in denen Nicolaus in den Acta Henrici vorkommt. 
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Die Relation gehört also in das Gebiet jener gesammten sehr 
edeln und ehrenwerthen TKuschungen, weiche an den Römerzug 
Heinrichs VIT. geknüpft worden sind, und von denen damals die vor- 
trefiflichsten Geister befallen waren ^ nur rnht die Illusion nicht auf 
poetischem und phantastischem Hintergründe, wie bei Dante's Ge- 
sinnungsgenossen, sondern auf diplomatischer und politischer Recht- 
haberei. Aber die einen wie die anderen gehörten zu jener unsterb- 
lichen Sorte von Menschen, welche trotz der Clementinen, trotz des 
Streites über die Juramenta fidelitatis ^) die natürlichen Gegensätze 
der Geschichte nicht begreifen, und das Widersprechende möglich 
zu machen als das Ideal des Denkens und der Politik betrachten. 
Nur in diesem Sinne konnte der Bischof Nicolaus einem Papste Cle- 
mens gegenüber zwischen dem 24. August 1313 und dem 21. März 
1314 es unternehmen, eine Lobschrift auf Kaiser Heinrich VII. zu 
verfassen, allein der päpstliche Urtheilspruch von dem letzteren Da- 
tum enthielt die unbedingte Vernichtung jener gesammten italieni- 
schen Partei, welcher Nicolaus durch seine Relation den Ausdruck 
des officiellen Vertheidigers in diesem Processe gab^). 

Der Annahme, dafs Nicolaus seinen Bericht schon Ende 1313 
verfafst habe, widerspricht nicht der Umstand, dafs ausdrücklich 
jenes Dominikaners Erwähnung geschieht, der den Kaiser vergiftet 
haben sollte^), es beweist dies vielmehr nur, dafs das Gerücht schon 
in den ersten Monaten nach dem Tode vollkommen ausgebildet war. 
Die Quellen über den Tod Heinrichs VII. bieten übrigens noch be- 
sondere Schwierigkeiten, da sich Streit und Leidenschaften der Bet- 
telorden dabei Geltung verschafft haben ^). 

1) Die Geschichte der Clementinen bei Phillips, Kirchenrecht III, 1. 274 if. 

2) Warum Böhmer bowoI wie Dönniges es unausgesprochen lassen, dafs 
die Relation nicht hlofs den Zweck einer idealen oder puhlicistischen, sondern 
eigentlich amtlichen Schrifl und also vor und zum Zwecke des Proce»ses Bo- 
berts von Neapel gemacht ist, weifs ich nicht. Die Berufung: testimonio mee 
conscientie in den Eingangs- und Schlufsworten , die strenge Unterscheidung 
zwischen dem, was der Berichterstatter genau und ungenau erinnert im Ver- 
laufe der Erzählung, zeigen deutlich genug, dafs es sich um ein Zeugenverhör 
handelt. Wie verkehrt also, wenn Dönniges meint, „es müsse auf ihm, als der 
Grundlage, Heinrichs VII. Geschichte auferhaut werden". Dafs aher die kri- 
tische Frage über die Belatio fQr unsere GcsammtaufPassung von Heinrich VII. 
entscheidend sein mufs, ist allerdings richtig. Xopp, Gesch. der eidgen. Bünde, 
hat zu dieser Quelle nicht bestimmte Stellung genommen, sondern benützt sie, 
wie alle anderen, nach den Grundsätzen der Mosaikindustrie. 

') Misimus unum fratrem Praedicatorem, illum, qui nunc accusatur false de 
intozicatione Imperatoris. Die Beschuldigung hat ihren Ursprung in den nächst- 
stehenden Hofkreisen, die Minoriten haben nur für die Verbreitung bestens zu 
sorgen gebraucht. 

*) Gar nicht langweilige, wie Böhmer, Reg. S. 311 meint, sondern ftir die 
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Der Römerzng Heinrichs VIT. ^) hat nun aber neben den amt- 
lichen Schriften auch ein eigentliches Geschichtsbuch veranlafst; Al- 
bertinus Mussatus ist für diese und die Regierung Ludwigs des 
Baiern von gleicher Wichtigkeit. Seine umfassende literarische Thä- 
tigkeit ist im Zusammenhange noch kaum neuerdings gewürdigt wor- 
den. Nur die Hauptwerke Albertins, welche in die Kaiser- und 
Reichsgeschichte eingreifen , wurden genauerer Untersuchung unter- 
zogen'). Historiographisch betrachtet ist Mussatus eine h'öchst eigen- 
thümiiche Erscheinung. Er gehört zu den später auch in Deutsch- 
land vorkommenden Doppelnaturen, die ihrer historischen Muse bald 
in Prosa bald in Versen Ausdruck geben, und mitten in der Dar- 
stellung ernsthafter historischer Ereignisse sich angeregt finden, ein- 
zelne Stofife nach dem Muster Virgils zu besingen^). Eine gleiche 
Schwierigkeit bietet das Urtheil ttber die zahlreichen eingeflochte- 
nen Reden, deren Aechtheit wol im Ernste nicht behauptet werden 
könnte. Wenn Mussatus übrigens den Muth Dante's gehabt hätte, 
jene lateinische Poesie zu verlassen, welche die strengeren Geister 
der Nation noch als das Würdigere angesehen haben ^), so hätte Mus- 
satus ohne Zweifel in der nationalen Dichtkunst einen ehrenvollen 



Zeit höchst charakteristische Reime auf den Tod Heinrichs VII. hei Freher- 
SCruYe , Scriptt. 1 , 645 ff. , Historia mortis etc. und Barthold , Geschichte des 
Bömerzuges II, Anh. 67 ; Tgl. Kopp, Geschichtshl. I, 125 fP. und Ficker, ebend. 
I, 312. Ein weniger beachtetes Product ist die Epistola de morte Henrici bei 
Baluze, Miscell., tom. I, 162; von König Johann. 

^) Zu den Acta Henrici, herausgegeben von Dönniges, II, 221. Wegen 
der Deutschen- im Gefolge des Königs vgl. Erhard in der Zeitschrift für Gesch. 
und Alterthumskunde von Paderborn X, 117. 

2) Die vollständige Ausgabe der Werke des Alb. Muss. bereits Venedig 
1636. Wir stellen die historischen nach Böhmers ZusammensteUung hieher, 
Fontes I, Vorwort XX : Historia Augusta sive de gestis Henrici VII. Caesaris in 
16 Büchern, 1310 — 1313; De gestis Italicorum in 12 Büchern, 1313—1329; 
Ludovicus Bavarus 1327 — 1329. Nur das letzte Werk ist von Böhmer ebend. 
S. 170 — 192 sorgfaltiger, doch ohne neue handschriftliche Untersuchung wieder 
abgedruckt. Vollständiger als Böhmer gibt Fotthast die Ausgaben jedes ein- 
zelnen Werkes an; nur fehlen die Handschriften, da doch eine Anzahl bekannt 
sind. Vgl. Pertz, Archiv IV, 149; VII, 69. 80; IX, 496. 504, ganz abgesehen von 
den durch Muratori bekannt gemachten Estensischen und Vaticanischen Hand- 
Schriften. 

') Diese in Italien aufgekommene Sitte hat besonders Petrus von Zittau 
nachgeahmt. Auch wie dieser hat Mussatus nicht in einem fort geschrieben, 
sondern bald prosaische bald poetische Historiographie getrieben, wie ihm ge- 
rade die Stimmung darnach war. Nur hat Mussatus nie eine und dieselbe Sache 
prosaisch und poetisch. Von den Gestis ItcUorum ist das 9., 10. und 11. Buch 
in Hexametern. Der historische Gehalt der eigentlich poetischen Werke ist kaum 
genügend erforscht. 

^) Ueber die diesbezügliche Zumuthung Johannes de Virgilio an Dante vgl. 
Wegele a. a. O. 371. 372 und S. 272 Note. .. 
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Platz sich errangen. Denn seine diebterische Begabung ist nicht 
gering und wenn er, der sich aus dürftigen Verhältnissen empor- 
arbeitete, in seiner Dichterkrönung zu Padua den h(5chsten Gipfel 
seines Glückes erblickte, so liegt darin ein höchst charakteristischer 
Zug, nur freilich sollte man sich auch bei der Würdigung seiner hi- 
storischen Prodacte gerade dieser poetischen Ader des Mannes manch- 
mal erinnern. Im allgemeinen hat übrigens Dönniges die grofse 
Treue und Redlichkeit Alberts, besonders für die Gesta Heinrici, 
nachgewiesen'). Albertinus Mussatus gehörte zu jener gemäfsigte- 
ren gnelphischen Richtung, welche keineswegs dem Kaiser Hein- 
rich VII. abgeneigt war, sondern in ihren nationalen Bestrebungen 
sich mit einem ansehnlichen Theile der Ghibellinen begegnete. Es 
ist hier nicht der Ort, zu zeigen, wie durch Heinrich VII. in Italien 
überhaupt der Ansatz zu neuen Parteibildungen gegeben war, aber 
soviel mufs zur Charakteristik der Gesta Heinrici bemerkt werden, 
dafs wenn Mussatus gewöhnlich als ein Guelphe bezeichnet wird, 
dies genau so richtig ist, wie wenn man Dante einen Ghibellinen 
nennt, während sich die Anschauungen beider so nahe stehen, dafs 
der schablonenhafte Begriff jener Parteibezeichnungen nur geeignet 
sein kann Mifsverständnisse hervorzurufen. Auch Albertinus Mussa- 
tus gehört zu jenen idealistischen und zahlreichen Geistern, welche 
die nationale Gestaltung Italiens auf kaiserlicher Grundlage von 
einem Manne erwarteten, der auch seiner persönlichen Herkunft nach 
als ein ganz besonders von der Vorsehung auserwähltes Werkzeug 
erschien, da er kein rechter Deutscher und kein Franzose, und also 
ganz vorzüglich zu einem richtigen römischen und italienischen Kai- 
ser geeignet war. Diese politische Richtung, welcher doch nur sehr 
geringe reale Kräfte zur Verfügung standen, kam alsbald in das 
Kreuzfeuer der wahren und eigentlichen Ghibellinen und Guelphen, 
und Albertinus Mussatus erfuhr schon bei Lebzeiten Heinrichs VII., 
wie schief nach allen Seiten seine Lage war. Er, der eigentlich nur 
gezwungen und wider seine üeberzeugungen die Paduaner Demon- 
strationen mitmachte, ward vom Pöbel seiner Vaterstadt, von den 
Carrara's und von Can Grande gleichmäfsig mifshandelt. Auch als 
Marsilins von Carrara 1328 das zerrüttete Padua an Can Grande 
übergeben hatte, wurde er speciell wegen seiner historischen Schrift- 
stellerei von seiner Vaterstadt fern gehalten , obwol die meisten an- 
deren Exilirten zurückkehrten, und so starb der Mann arm, wie er 



1) Dönniges, Kritik der Quellen, S. 37. 
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geboren war, unglücklich ohne Mafs^ gerade 60 Jahre alt 13^ in 
Chioggia*). 

Das Bach über Heinrich VII. ist nach Heinrichs Tode aus den 
zahlreichen Aufzeichnungen rasch entworfen und bearbeitet, zu denen 
Mussatus während seiner vier Gesandtschaftsreisen an den kaiser- 
lichen Hof volle Gelegenheit hatte. Es ist vor dem 29. November 
1314 beendigt worden. Die späteren Ereignisse Italiens hat er dann 
nach und nach in den Gestis Italorum beschrieben, die ein wunder- 
bares Gemisch von wechselnder Stimmung und Darstellung sind und 
natürlich nicht unmittelbaren Bezug auf die deutsche Geschichte 
nehmen. Doch hat Ludwigs des Baiern Zug nach Italien unseren 
Geschichtschreiber angeregt, eine Ergänzung zu dem Buche über 
Italien in einem eigenen Werke über Kaiser Ludwig zu liefern. Doch 
bevor wir davon sprechen, wollen wir noch der Schriftsteller geden- 
ken, welche für Heinrichs VII. Eaiserfahrt von Wichtigkeit sind. 

Eingehender haben sich nämlich über Kaiser Heinrichs VII. ita- 
lienische Züge auch noch Ferretus von Vicenza und Johannes von 
Cermenate in ihren Werken ausgesprochen. Der erstere') beutete 
bereits Albertinus Mussatus Gesta Heinrici schamlos aus, wie D<5n- 
niges zuerst nachgewiesen hat; doch war er immerhin Augenzeuge 
von Vielem und fügte manches aus den Erinnerungen seiner Jüng- 
lingsjahre bei, während derer diese Ereignisse sich vollzogen. Er 
hat aber erst in späteren Lebenstagen, um 1330, sein Buch verfafst 
Was den Johannes von Cermenate') endlich betrifft, so liegt die Ab- 
fassung dessen, was er über Heinrich zu sagen weifs, den Ereig- 
nissen näher, auch hatte der eifrig ghibellinische Notar von Mailand 
manche Gelegenheit, Neuigkeiten auch von entfernteren Orten zu 
erfahren. Zahlreiche Irrthümer sind aus der entschieden parteiischen 
Gesinnung des Verfassers geflossen. Für Galvaneus de la Flamma, 
wie wir schon gesehen haben, für Bonincontri und die meisten Spä- 
teren blieb Johannes von Cermenate aber die unbedingteste Auto- 
rität. 

Mit der zwiespaltigen Wahl Ludwigs des Baiern schien Italien 
für unabsehbare Zeit von den deutschen Reichsangelegenheiten los- 
gelöst; da machte es keinen geringen Eindruck, als man die den 



^) In Bezug auf das Leben ist man noch immer auf die alte Vita des Sic- 
cus Polentonus, Muratori, Scriptt. X, Praef., auf diesen selbst und Tiraboschi*s 
Literaturgescbicl^te leider verwiesen. 

2) Ferreti Vincentini, Historia rerum etc., 1250—1318; Muratori IX, 935, 
Dönniges a. a. 0. S. 73. 

3) Muratori ebend. S. 1225, Dönniges ebend. 89 flF. 
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Italienern fast unglaubliche Nachricht von der Versöhnung der bei- 
den Gegner in Deutschland erfuhr. Mussatus erzählt nun ziemlich 
abgerissen, wie es endlich dazu gekommen sei, dafs Ludwig wider 
den Willen des Papstes die Romfahrt unternehmen konnte und wie 
er von den Minoriten unterstützt wurde, deren Streit mit der Curie 
als Ursache ihres Festhaltens an dem Kaiser erwähnt wird. Im Gan- 
zen sehen wir hier unseren Mussatus frei von den mancherlei Er- 
wägungen, die ihm den Zug Heinrichs VII. noch in einem idealeren 
Lichte erscheinen liefsen. Die Deutschen waren ihm von jeher die 
Barbaren, jetzt kamen sie mit ihren Ansprüchen unverhüllt; seine 
Darstellung ist zwar nicht leidenschaftlich in Hafs und Abneigung, 
aber die ganze Unternehmung sieht er höchstens wie eine Geifsel 
Gottes für die Sünden der Italiener an. Beachtenswerth ist übri- 
gens, dafs Mussatus ein persönliches Bild von Kaiser Ludwig ent- 
wirft, das man fast allgemein als treu anzusehen und nachzuzeichnen 
pflegt 0. 

Was die Acten der Regierung Ludwigs anlangt, so ist es nun 
damit keineswegs so gut bestellt wie mit denen Heinrichs VII. ; doch 
sind Reste von Registraturbüchem von Böhmer wieder entdeckt wor- 
den^). Eine andere Sammlung von diplomatischen Acten Ludwigs 
ist ebenfalls zu «seiner Zeit von Nicolaus dem Minoriten angelegt 
worden , dessen Werk uns noch nach anderer Seite Interesse bieten 
wird 3). Im übrigen sind wir in dem Streite Ludwigs mit den Päp- 



^) Böhmer, Fontes I, 189. Zur Vervollständigung seien hier auch die ebend. 
S. 167 abgedruckten Notae historicae ex codice coenobii servorum b. M. V. de 
la SoalaVeronae 1325-1327 erwähnt. 

2) Zuerst hat Oefele in den Scriptt. rer. boic. I, 735 —777 daraus Mitthei- 
lungen gemacht, doch hat Böhmer erst^in Folge einer Notiz der Mon. boic. XV, 
104 die Spur des Originals ge^nden, das er dann im Münchener Staatsarchiv 
benutzt hat; vgl. Reg. Ludwigs des Baiern, S. VII und VIII, wo die Bruchstücke 
beschrieben sind. Eine Anzahl auch Italien betreffender Briefe sind dann in 
den Fontes I, S. 192 — 227 abgedruckt. Unter dem Titel Scripta publica ist 
anderes bei Freher, Scriptt. I, 651, wol aus denselben Quellen mitgetheilt. Auch 
Weech, 60 Urkunden König Ludwigs, im Oberbair. Arch. XXIII. Bd. ; vgl. auch 
Ficker, Urkunden zur Gesch. der Begierungszeit König Ludwigs des Baiern, 
Innsbruck 1865. Höchst merkwürdig ist das Subsidium quod petit dominus Lud. 
imp. bei Oefele, Scriptt. I, 764, aus welchem man die Keime der Beichsmatrikel 
zu erkennen vermag. Vgl. Adelung a. a. 0. S. 160, gegen die Ansicht Häber- 
lins von der Beichsmatrikel. 

*) Ueber dieses vielbesprochene Buch, welches viele Neugierde rege ge- 
macht hat, vgl. Böhmers Briefe II, 290 ff. Jetzt, sind Excerpte gedruckt von 
Huber im vierten Bande der Fontes, S. 588 ff., Vorr. S. LXIV. Das Wichtigste 
sind die Beziehungen des Nicolaus zu den Acten des Kurvereins von Bense, 
von denen Ficker nach Böhmers Mittheilungen schon eine Anzahl veröffentlicht 
hatte in Sitzungsber. der VTiener Akad. XI, S. 637 ff. ; die Urkunden S. 699. 
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sten auf die Register der päpstlichen Kanzlei angewiesen^ wie denn 
auch die Lebensbeschreibungen der avignonesischen Päpste in Be- 
tracht kommen'). Eine sehr interessante Schrift ist die Relation 
Johanns von Verden, die er im Jahre 1340 aus und Über Ävignon 
dem Kaiser machte^). 

Unter den Schriftstellern, welche gut unterrichtet und mit voller 
Einsicht in den Kampf die Geschichte der Kaiser und Päpste be- 
handelten, ist das Werk des Bernardus Guido leider noch niemals 
vollständig bekannt gemacht worden^). Im Übrigen findet sich, wie 
bei Nicolaus dem Minoriten, noch bei anderen politischen Schrift- 
stellern auch gelegentlich urkundliches Material mitgetheilt oder be- 
sprochen, wie sich noch im folgenden Abschnitt zeigen wird. 

Gehen wir nun auf Karl IV. über, so findet sich gleich fiber 
dessen Krönung ein sehr jnerkwürdiges Buch, durch dessen Veröfient- 
lichung Höfler kein geringes Verdienst erwarb^). Die Aufzeichnung 
ist von dem Cardinallegaten Petrus de Columbario, Bischof von Ostia 
undVelletri, selbst veranlafst und auf sein Geheifs wahrscheinlich 
unter seiner Aufsicht von Johannes, genannt Porta de Avonniaco, 
gemacht worden. Diese neue Quelle bietet eine ganz ungewöhnlich 
reiche Ausbeute von Actenstücken sowol, die, soweit sie die Krö- 
nungsangelegenheit betreffen, vollständig eingefügt sind, wie auch 
von Mittfaeilungen über die Zustände Italiens und Roms und über 
die Aufnahme des mit dem Papstthum so eng verbundenen neuen 
Kaisers. Einige der Actenstücke sind zwar schon aus den Registern 
der Curie von Avignon bekannt gewesen und der letzte Theil der 
ganzen Schrift, welcher ein genauestes Reisejournal des Cardinal- 
legaten bietet und mit seinen Orts- und Preisangaben auch cultnr- 
historisches Interesse hat, war bereits früher gedruckt, aber die de- 



^) Für Johann XXII. hat neuerlich Dudik, Iter. Bomanum, aus den Se- 
gistern vieles mitgetheilt. Für die Biographieen der Päpste ist alles Köthige 
gesammelt in: Baluze, Yitae papanim Avenionensium , 1693. Beachtenswerth 
sind die sogenannten Prophetiae Malachiae, wo zu einer Anzahl, wie ich glaube, 
älterer Gedenkverse nachträglich satyrischc Bemerkungen gegen die Päpste seit 
Nicolaus III. gemacht sind; vgl. Eccard, Corpus II, Nr. XIV. 

2) Würdtwein, Nova suhsidia XIII, 46; Weech, Ludwig der Baier, S. 70. 

3) Aus Bernardus Guido, t 1331; vgl. Böhmer, Reg. von 1197, S. LXXIV 
und Ludwigs des Baiern , S. XIV. In folgenden Werken sind Fragmente der 
Chronica pontiß et imperaforum , auf die es hier ankommt: Muratori, Scriptt. 
III, Baluze a. a. 0., Bouquet tom. XXI, Fapehroch in den AA. SS. Mai. Y, p. 75 
— 83. lieber die sonstigen zahlreichen Werke des Bernardus Guido Tgl. deu 
gut gearbeiteten Artikel von Fotthast. 

*) Beiträge zur Geschichte Böhmens, Abth. I: QueUensammlung, 11. Bd. 
1—64, Prag 1864. VgL Raynald, Ann. 1355, 3^15; Labbe, Norae bibl. ma- 
nuscriptorum libr. I, 354 — 358. 
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taillirte Beschreibung der Reise des Cardinallegaten, insbesondere 
seit der Zusammenkunft mit dem Kaiser zu Pisa und der gemein- 
schaftlichen Hin- und Rückfahrt gibt uns ein mit keiner anderen 
Quelle zu vergleichendes Bild. Denn was die Italiener in ihren Chro- 
niken gelegentlich von der Eaiserkrönnng mittheilen, wie etwa Mat- 
theo Villani, ergänzt zwar vielfach den Bericht; kommt ihm aber bei 
weitem nicht gleich. 

An eine tiefere Einwirkung Karls IV. auf Italien konnte nicht 
gedacht werden, zumal er durch die Capitulationen, die er der Curie 
von Avignon gegenüber eingehen mufste, nach allen 8eiten die Hände 
gebunden hatte ^). Dagegen begann er in Deutschland mit grofsem 
Erfolg für die endliche Feststellung der kurfürstlichen Rechte zU;' 
wirken, und hier haben wir der zahllosen Handschriften zu geden- 
ken, welche die sogenannte goldene Bulle enthalten, doch ist auf- 
fallender Weise weder damals noch in späterer Zeit eine vollständige 
Sammlung aller auf die Ordnung dieser Fragen bezüglichen Verhand- 
lungen angelegt worden, auch die juristischen schwerbeladenen Com- 
mentare des vielbesprochenen Reichsgesetzes enthalten keineswegs 
das, was für die Genesis desselben von Wichtigkeit wäre ^). Von der 
Reichskanzlei Karls IV. ist durch einen der Notare des Kaisers, ge- 
nannt Konrad Reichmnt de Geilnhusen, eine üeberlieferung vorhan- 
den, die aber nicht vollständig bekannt gemacht ist^). In Dortmund 
wurden bei Gelegenheit des Einzugs Kaiser Karls IV. im Jahre 1377 
rechtshistorische Erörterungen über die Sitte des Steigbügelhaltens 
in lateinischen Versen zu Tage gefördert*). 

i) Höfler in der leider bis zur Desperation notizenhaflen Publication „Aus 
Avignon", Abhandlungen der Gesellsch. der Wiss., Prag 1868, gibt sehr merk- 
würdige Nachrichten über die Capitulation Karls IV., wie es scheint, aus einem 
Vaticanischen Codex, doch ist man über das Verhältnifs des S. 10 beschriebe- 
nen Manuscripts (welcher Bibliothek?) zu diesen Mittheilungen eben nicht klar. 

*) Was die Juristen in früheren Jahrhunderten an der goldenen Bulle zu 
viel thaten, geschieht ihr jetzt zu wenig, denn weder der Text noch der Ver- 
fasser ist festgestellt und das einzige was man zum Ueberdrusse besitzt, sind 
die Commentare, unter denen der Ludewigs der gröfste und Olenschlägers der 
benutzteste ist; vgl. auch Stobbe, Geschichte' der deutschen Rechtsquellcn I, 
471 f. wegen der Literatur. Phillips hat das urkundliche Material am vollstän- 
digsten für die Wahlfragen herbeigezogen in : Deutsche Königswahl bis zur gol- 
denen Bulle, Sitzungsber. der Wiener Akad.'XXVI, S. 164. 

3) C. G. Uoifmann , Nova Scriptorum ac mon. collectio II , S. 24 erwähnt 
wol das Buch und verspricht, exhibemus proxime, dafs es wirklich erschienen 
wäre (vgl. Dahlmann - Waitz S. 117) ist mir unbekannt; vgl. Th. Neumann im 
Formelbuch Kaiser Karls IV. und vor allem Pertz, Archiv V, 450, wo Bibl. 
Vat. 3995: „Johannes olim Conradi dicti Beichmut de Geilnhusen Maguntiae 
diocesis iuxta domini beneplacitum scriba Bunn." dem Markgrafen Jodoc eine 
Widmung macht. 

*) Trofs, Westphalia II, 3. 11. 
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Mit der Wahl König Wenzels*) beginnt auch für die allgemein 
politischen und diplomatischen Beziehungen das urkundliche Mate- 
rial noch entschiedener zu überwiegen. Natürlich ist für die Histo- 
riographie jederzeit auch das von Bedentungi was an Sammelwerken 
hervorg(&bracht wurde, und wir haben dergleichen deshalb so viel 
wie möglich beachtet; aber seit dem Ende des 14. Jahrhunderts 
wächst der Vorrath an Actensammlungen officiellen und privaten 
Charakters unendlich und es bedurfte einer so aufopfernden Thätig- 
keit wie der Weizsäckers, um für die Reichstagsacten das zu leiateui 
was vorliegt'). Aber eine Bezeichnung der zahlreichen Manuscripte, 
welche für diese und die nächste Zeit in die Kategorie von Sam- 
melwerken dieser Art zu setzen wären, würde die Grenzen unserer 
Absichten wol Überschreiten; bei den Reichstagsacten selbst wird 
allerdings der, welcher historiographische Belehrung sucht, be- 
dauern, dafs die Sammlungen in der Einleitung nur zusammenge- 
stellt worden sind, sofern sie gedruckt sind, während eine üeber- 
sicht der ältesten handschriftlichen Werke dieser Art nicht vor- 
liegt. 



Unter die Quellen, welche über allerlei Reichssachen gelegent- 
liche, oft sehr erhebliche Nachrichten zu geben pflegen, hat man 
übrigens auch die Dichter zu zählen, deren Schilderungen zuweilen 
auch von der Rechtsgeschichte mit Erfolg herbeigezogen werden. 

An der Grenze der älteren Epoche findet man, unter dem Ein- 
drucke der grofsen Ereignisse in den letzten Jahren Friedrichs ü., 
die Dichter vielfach mit den Fragen über die Stellung des Kaiser- 
thums beschäftigt, wobei sogleich die Auffassung der deutschen 
Rechtsbücher sich wiederspiegelt. Das Bild von den zwei Schwer- 
tern wird in den mannigfaltigsten Wendungen ganz besonders von 
Reinmar von Zweter zuerst viel in Anwendung gebracht. Als Stola 



1) Vgl. Höfler, Die "Wahl König Wenzels, Sitzungsber. der Kaiserl. Akad., 
Band 59. 

2) Vom Wahltag zu Frankfürt, Juni 1376 — 1387, hat Weizsäcker die Acten 
für 16 Beichstage nachgewiesen und gedruckt, eine Vollständigkeit, die wol 
selbst die kühnsten Hoffnungen überbot. Die gelegentlich beigefugten Urkun- 
den reichen aber von 1310—1398. Die Acta depos itionis Wenzeh mufs man 
einstweilen in Martene, Coli. ampl. IV, 1 — 140; Bertholet, Hist. de Luxemb., 
7. Beil.; Fischer, Acta depositionis etc., Jena 1754; Urstisius H, 180 ff. auf- 
suchen. Vgl. im Jahrbuch der Münchener Akad. 1868 den Aufsatz von Löher 
über Wenzels Absetzung. 
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und Schwert y auch einmal als das Schwert des Vaters und das 
Schwert des Sohnes werden die beiden in Kampf gerathenen Ge- 
walten bezeichnet^). Am wichtigsten und bekanntesten ist die Stelle 
Über die sieben Kurfürsten, welche ebenfalls Reinmar von Zweter, 
jedenfalls als ein sehr frühes Zeugnifs von der Verbreitung der 
Aemtertheorie des Sachsenspiegels; bringt. Auffallend ist dabei nur 
die Ordnung der Laienfürsten ; unter denen der Reichsschenk, der 
König von Böhmen ; obenan genannt wird. Wenn das nicht der 
Courtoisie des Dichters entsprang, so mUfste man an der Aechtheit 
des Spruches wol zweifeln^). 

Eine allgemeinere Bedeutung hat das Gedicht Rumelands auf 
die Krönung Rudolfs von Habsburg aus dem Grunde, weil hiebei 
einige Betrachtungen über die Bedeutung des Besitzes der Reichs- 
Insignien angestellt werden^). Im Gegensatz zu Reinmar von Zwe- 
ter nennt Rumeland auch den Kurfürsten von Baiern ausdrücklich 
als den ersten an der Wahl, weil er Pfalzgraf und Herzog zugleich 
wäre *). 

Zahllos wären natürlich die allgemein gehaltenen Klagen gegen 
den Papst und die päpstlichen üebergriffe zu verzeichnen. Ich er- 
wähne hier hur die Sprüche von Klingsor gegen die hohe Geist- 
lichkeit und den Papst ^) und die Klagen des Marners^). Andere 
haben sich überdies mit allerlei Erörterungen über die Frage ge- 
quält, wie man die beiden Schwerter in eine Scheide steckt, wie 
der Freidank ^), Hang von Trimberg®) oder von Wengen'). Die 

1) V. d. Hagen, Minnesinger IV, 494 hat die betreffenden Stellen alle zu- 
sammengestellt; vgl. II, 200 if. 

2) V. d. Hagen H, 221, Nr. 245; vgl. Homeyer, Stellung des Schwaben- 
spiegels zum Sachsenspiegel, S. 6. Vgl. Mayer, Karl, Untersuchungen über das 
Leben Beinmars von Zweter und Bruder Wernhers, Basel 1866, besonders S. ö2, 
wo der Spruch in das Jahr 1256 gesetzt werden will. Ich gestehe, dafs ich 
mich niemals zu der Sicherheit in dem 'Bestimmen der dichterischen Producta 
emporschwingen werde, wie hier der Fall ist, denn was ist bei einem Dichter 
nicht alles möglich. Wollte man ganz kritisch sein, so könnte der Spruch in 
die Zeit Karls IV. am besten gesetzt werden. Auch der Misnaere, v. d. Hagen 
ni, S. 88, Nr. 12, hebt die Schenken würde von Böhmen hervor, indem er dem 
König Rudolf empfiehlt, mit dem König sich gut zu stellen. 

8) V. d. Hagen HI, 61, Nr. 7. 

*) Ebend. III, 55, Nr. 13. 

6) Ebend. III, 330, Nr. 2. 

•) Ebend. II, 241 ; XII, 2 ; auch der Vergleich von Stola und Schwert fin- 
det sich hier. Marner hat auch ein lateinisches Gedicht auf einen kärntnischen 
Prälaten, ebend. HI, 333. 

^) ^S>1* ^^^ Zusammenstellung dieser Stellen bei Höfler, Kaiserthum und 
Papstthum, S. 106. 

^) Janicke, Hugo's von Trimberg Weltanschauung, in Pfeiffers Germania 
V, S. 393. 

^) Sehr zahm und eher für als gegen den Pap^t, v. d. Hagen II, 144. 
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reichste Ausbeute nach dieser Seite aber bietet Frauenlob in seinen 
Gedichten an die Pfaffen und an die Fürsten und Herren; noch in- 
teressanter aber erscheint die Auffassung Frauenlobs von der Con- 
stantinischen Schenkung , die er als den Grund alles üebels ver- 
dammt , über deren Aechtheit noch kein Schatten des Zweifels 
hängt '). 



§ 35. Politische Schriften. 

Die politische Literatur des Mittelalters ist von der neueren 
Geschichtsforschung kaum in dem Mafse beachtet; als zu. wünschen 
wSre. Weder die Texte noch die Autoren haben kritische Behand- 
lung erfahren, denn hauptsächlich nur Theologen und Juristen haben 
sich bisher dieser schwerfölligen; unglaublich gewundenen und ge- 
schraubten Geistesprodncte angenommen, so dafs die Vorfragen, welche 
die philologische ErlSrternng für nöthig erachtet, ob eine Schrift von 
dem oder jenem Autor und was er eigentlich in Wort und Sinn ge- 
schrieben, nur selten zur Entscheidung gebracht' ist. Wir können 
uns daher der Thatsache gegenüber, dafs wir uns im Folgenden 
auf einem Gebiete bewegen, wo die Ansichten über Aechtheit und 
ünächtl;ieit von Tractaten bei jedem Autor häufig gleich nach Dutzen- 
den schwanken, nicht rühmen, mehr als die etwa bestehende üeber- 
lieferung zu geben. Im übrigen thut in den meisten Fällen der Name 
des Autors viel weniger zur Sache, als dies wol bei Broschüren un- 
serer Tage der Fall ist, denn meistens wird der Kampf sehr unver- 
deckt geführt und selten treffen wir auf Feinheiten, bei denen es 
etwa Schwierigkeiten böte die Tendenz der Angriffe zu errathen. 
Was aber Form und Methode dieser Werke betrifft, so bewegen sie 
sich sämmtlich in einer so strengen und gleichmäfsig schulgerechten 
Bahn, wie sie eben an den Universitäten üblich geworden war, da(s 
ich wol kaum glaube, es vermöchte selbst der feinste Kenner dieser 
Schriften irgend etwas sehr Charakteristisches fhr den einen oder 
anderen Autor nach dieser Seite hin zu bemerken. Selbst die gröfs- 
ten Geister, wie etwa Dante, unterscheiden sich nach Form und 
Methode ihrer politischen Broschüren nicht sehr wesentlich von den 
anderen, sobald sie einmal in den spanischen Stiefel der Schule ein- 
getreten sind. 

1) V. d. Hagen UI, 363, Nr. 11 ff. EttmüUer S. 192, Nr. 335 ff. 
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Um so merkwürdiger freilich ist diese gesammte Literatur der 
Sache und dem Inhalte nach und viel zn wenig ausgebeutet fOr die 
Darstellungen der Geschichte. 

Ein sehr wesentlicher Unterschied zwischen der Behandlung po- 
litischer Themata in unserer Zeit gegenüber der des Mittelalters ist 
darin zu finden, dafs jetzt jeder politisch denkende Mann es vermei- 
det, jedesmal die höchsten principiellen Fragen zur Entscheidung 
herbei zu holen; damals dagegen bewegte man sich stets in den 
höchsten Regionen des menschlichen Denkens um eine Frage der 
Politik literarisch auszufechten. Nicht eine Ehescheidungssache 
konnte besprochen werden , ohne die Stellung Gottes zu der Welt 
in Betracht zu ziehen. Alles beruht auf Deduction aus den Princi- 
pien. Und daraus erklärt sich auch guten Theiis, dafs, wenn da- 
mals so viel mehr Leute wegen ihrer politischen Tractaten gestei- 
nigt oder verbrannt wurden als heute, dies zunächst noch kein Beweis 
gröfserer herrschender Inhumanität, als vielmehr Folge jener deduc- 
tiven Methode und der unausgesetzten Beschäftigung mit den höch- 
sten Fragen war, während heute glücklicherweise nicht jeder Schrift- 
steller sogleich zu sagen braucht, was er sich vom lieben Gott denkt 
und verständigerweise auch nicht darnach inquirirt wird. 

Dies aber schien mir zum Eingang dieses Capitels nöthig zu 
bemerken, um uns und den Leser mit der nöthigen Leidenschafts- 
losigkeit gegenüber den Gewalten zu waffiien, welche die armen 
Broschürenschreiber damals wie heute verfolgt oder belohnt haben 
und zugleich, um das historische Urtheil über den Werth der Bücher 
nicht durch Mitleid oder Abneigung für die Schicksale der Autoren 
zu beirren. 

Die Vorstellung, dafs die in der Welt existirenden Gewalten 
ihren Ursprung von Gott oder Göttern herleiten, wenn sie acht sein 
sollen, ist allerdings nicht erst durch die christliche Mythologie ent- 
standen, aber sie hat durch die Lehre der katholischen Kirche eine 
neue Grundlage erhalten. Denn während die alte Mythe ihre ge- 
schichtlichen Mächte durch physische Acte der Götter construirt, hat 
sich der Christengott mit Auftrag und Stiftung begnügt und hat 
seine Gewalt auf Petrus und seine Nachfolger übertragen. Da an 
der Richtigkeit dieser Thatsache Niemand den mindesten Zweifel 
hegte, so befand sich das Papstthum allerdings in einem unvergleich- 
lichen Vortheil gegen alle Versuche, irgend eine andere Gewalt ihm 
ebenbürtig an die Seite zu stellen. Wäre nicht eine andere histo- 
rische Fabel, die von der Fortdauer des Imperium mundi der Römer, 
ebenso feststehender Glaubenssatz gewesen, wie die Mythe des Chri- 
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stenthnms selbst; so wäre es leicht gewesen^ Kaiser und Könige als 
Schöpfungen der von Gott gestifteten Kirche zn constitniren. Da 
war nun aber die Schwierigkeit , dab die Zeit der Gebart Christi 
während des Kaiserreichs nicht ignorirt werden konnte, und die Kirche 
die Priorität ihrer Einsetzung füglich nicht in Anspruch nehmen 
durfte. So mufste man denn von Seite der kirchlichen Auffassung 
einen anderen Anknüpfungspunkt suchen, und fand ihn schon früh- 
zeitig in der Sage von der Uebertragung der Kaiserwtirde von den 
Griechen auf die Deutschen, welche die römischen Päpste aus freiem 
Entschlüsse vornahmen, indem sie so die bestehende kaiserliche Ge- 
walt geschaffen. Es ist nicht unsere Aufgabe, hier zu zeigen, wie 
sich diese Anschauung durch unzählige Acten der Päpste wesentlich 
unbestritten in den früheren Epochen, besonders seit Gregor YII., 
fortpflanzte, und wie sie eigentlich ein Grundsatz des mittelalter- 
lichen Staatsrechts wurde. Auf Grund dieses Staatsrechts hat das 
Papstthum die Kaiser verworfen oder bestätigt und die Wahlen be- 
herrscht, die Vorrechte der Kurfürsten zur Anerkennung gebracht, 
überhaupt seine Weltstellung erlangt. 

Mitten in diesem Processe' des hierarchischen Uebergewichts 
sehen wir nun das Staatsrecht im Beginne unserer Epoche von den 
Früchten der. Lehre de translatione imperii recht eigentlich leben. 
Freund und Feind erzählt von der uebertragung des Kaiserthums 
von den Römern auf die Griechen und von diesen durch Beschlnls 
der Päpste auf die Franken und auf die Deutschen ^). Die Behaup- 
tungen der Decretalen seit Gregor VII. und Innocenz IIL beherrschen 
vollständig die publicistische Doctrin. 

Radulph von Columna schliefst sich in seinem kurzen Abriüs 
wiederholt und ausdrücklich an die Decretale Venerabilem des Pap- 
stes Innocenz III. an, er gibt eigentlich nur ein trockenes Bild des 
angeblichen Sachverhalts, ohne irgend die Consequenzen zu ziehen, 
aber die Behauptung dieser Thatsachen ' bedeutet an und für sich 



^) Radulphi de Columna canonici Carnotensis tractatuä de translatione Im- 
perii, mit einer Zuschrift an Lamhert von Oastüien, legum professor; Goldast, 
Monarchia S. Romani Imperii etc. II, 88. Goldast setzt die Abhandlung auf 
1260. Das ist zu früh, weil bereits die Stelle über die Kurfürsten aus Harti- 
nus aufgenommen ist: Quia igitur predicti tres Ottones etc., wozu dann die 
Aufzählung der sieben Kurfürsten kommt, — das kann also wol erst nach 1263 
geschrieben sein; die genannten sieben entsprechen nämlich der sogenannten 
Bulle Urbans vom Jahre 1263 und werden wol aus letzterer herüber genom- 
men sein. In der prachtvollen Baseler Ausgabe von 1566 ist auch bei Schard 
die Schrift des Badulph mitgetheilt, ohne Angabe der Abfassungszeit, dagegen 
wbd sie in der Strafsburger Ausgabe 1618 mit der Jahreszahl 1324 bezeichnet. 
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genug in einer Zeit, wo die Päpste sich vom Könige, den Fürsten 
nnd dem Reich urkundlich die äufsersten ihrer Stttze über die Stel- 
lung der Kirche zum Kaiserthum beglaubigen und beschwören las- 
sen. Immerhin aber wird man sagen können, dafs in der kleinen 
Schrift Radulphs die historischen Anschauungen in voller Ueberein- 
stimmung mit den Aufstellungen der römischen Curie stehen, wie 
überhaupt die filtere Publicistik hinter dem Decretalenrecht einher- 
geht, ohne gerade neue Stollen in den unerschöpflichen Bergwerken 
der kirchlichen Ansprüche zu eröffnen. 

Aber auch auf diesem Oebiete hat Thomas von Aquino eine 
epochemachende Bedeutung, indem er, wie in der Dogmatik und 
Philosophie, so auch im Staatsrecht eine Reihe von weiterentwickel- 
ten Sätzen bringt. Er ist originell und bei der peinlichsten Treue 
gegenüber den durch die Autorität geprüfjfcen Anschauungen doch 
tiberall zu neuen Gesichtspunkten hindrängend, die sich ihm einzig 
durch strenge und unerbittliche Folgerichtigkeit ergeben. Die äl- 
tere Auffassung wird wol durch den Satz bestimmt: Imperator si- 
qnidem iste Romanus super omnes reges est, denn auch die, welche 
die strengste Unterordnung der weltlichen Macht unter die Kirchen- 
und Papstgewalt fordern, versteigen sich doch kaum zu einer Gleich- 
stellung der Könige mit dem Kaiser. Später hat man gesagt, dafs 
es Könige gebe, welche durch die Päpste von der kaiserlichen Ge- 
walt eximirt sind, aber in der Schrift de regimine prindpum ist noch 
ein sehr grofser. Weiterer Schritt gethan. Ein wesentlicher Unter- 
schied in der Stellung eines der Könige und der des Kaisers zu 
dem Papste ist gar nicht vorhanden. — Gleich das erste Buch des 
Thomas drängt mit allen Mitteln der Dialectik zu der Idee einer 
einheitlichen Monarchie, welche Gott in und für die Welt eingerich- 
tet hat, wie er selbst Himmel und Erde einheitlich regiert. Es ist 
ein mystischer Körper, welchen alle Christgläubigen bilden, in dem 
der Papst das Haupt und die Seele zugleich bildet. Keine Spur von 
Schwertertheorie, nichts von Unterscheidung weltlicher und geist- 
licher Gewalt; alle Gewalten der Erde, wie unterschieden sie auch 
von einander sind, erhalten ihr Leben, ja das Recht ihrer Existenz 
von dem Oberhaupte der christlichen Monarchie*). Es ist daher 



^) Thomas von Aquino de regimine principum, vgl. besonders I, Cap. 14; 
III. \f 3; III, 19. Cum enim summus pontifex sit Caput in corpore mystico 
omnium fidelium Christi et a capite sit omnis motus et sensus in corpore vero, 
sie erit in proposito. Propter quod oportet dicere in summo Pontifice esse ple- 
nitudinem omnium gratiarum, quia ipse solus confert plenam indulgentiam pec- 
catorum .... Quod si dicatur ad solam referri spiritualem potestatem, hoc esse 

^ 20 
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falsch ZU sagen y in dem Werke des Thomas von Äqnino werde die 
Stellung des Papstthums zum Eaiserthum in dem Sinne der kirch- 
lichen Prärogative gelöst, es ist vielmehr der ganze Umfang aller 
staatlichen Macht, was dem Papste untergeordnet sein soll; daneben 
werden sehr lehrreiche Winke gegeben, dafs die Frage, ob dieser 
oder jener König der mächtigere werde, für die Monarchie Christi 
von untergeordneter Bedeutung sei, den würdigsten kröne der Papst 
zum Kaiser; wenn er dabei, heifst es, den deutschen Wahlkönig vor 
allen berücksichtige, so liege der Grund hievon in der Anordnung 
der früheren Päpste, in der angeblichen Gründung des Knrfttrsten- 
coUegs durch Gregor V. und in seinem guten Willen. 

Das Werk ist übrigens ungleichmäfsig gearbeitet und nur der 
erste Theil ist von Thomas von Aquino selbst; Ptolemäus von Lucca, 
der sein Schüler war, und gewifs nach seinen Vorträgen und Inten- 
tionen arbeitete, hat die späteren Thei|^ vollendet. Demnach ist 
das erste Buch vor 1274 geschrieben, denn in diesem Jahre, auf der 
Reise zum Lyoner Goncil, starb dieser gewaltige Geist, der die kühn- 
sten Päpste an Scharfsinn nnd Folgerichtigkeit des Denkens über- 
traf und auf diese Weise das System wenigstens der Idee nach zur 
vollendeten Krystallgestalt brachte. Ptolemäus von Lucca hatte aber 
schwerlich sogleich nach dem Tode des Thomas die Fortsetzung ge- 
schrieben, obwol man sicher sein kann, dafs neben dem grundle- 
genden ersten Buche das Wesentlichste auch der folgenden Bücher 
den dominikanischen Schülern des Meisters noch bekannt geworden 
war. Mehr als die Form wird man den letzteren nicht beimessen 

dürfen 0- 

Indessen hat auch in Deutschland die Lehre von der Uebertra- 
gung des römischen Reiches Wurzel gefafst und ist im Gegensatze 
gegen die thomistische Auffassung dargestellt worden. Während die 
deutsche Juristerei mit der kläglichen Zweischwertertheorie ihre 

non polest, quia corporale et temporale ex spirituali et perpetuo dependet, 
sicut corporis operatio ex yirtute animae. 

1) Nach Quetif et Echards I, 543 vollständig aufrechtstehenden Ausfüh- 
rungen hat Thomas nur das erste und ein paar Capitel des zweiten Buches 
verfafst, aber das scheint durchaus nicht so wörtlich zu nehmen, da£s man nun 
dem Lehrer das geistige Eigenthum ganz absprechen müfste. Worauf Phillips 
Behauptung, das ganze "Werk sei dem Aegidius von Born, aus dem W. G. 514 
einen Colonna macht, zuzuschreiben, beruhe, weifs ich nicht. "^ Biographisches 
und allgemein Philosophisches bei Ritter, Gesch. der Phil.~Vin, 257; nur be- 
rücksichtigt Ritter das staatsrechtliche und geschichtliche Moment gar nicht 
Ausgaben von der Schrift De regimine mehrfach selbständig. Gesammtwerke, 
2. Ausg., Venedig 1775; Opera ed. Parmae tom. XVI. Bei Potthast begreift 
man nicht, warum etwa Thomas Anglus oder Triumphus Augustinus aufgenom- 
men sind und Thomas von Aquino und andere nicht. 
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Schüler fütterte, ohne dafs es gelungen wäre, auch nur zu einem 
einzigen Tractate zu gelangen, in dem doch etwas näher die Stel- 
lung und Bedeutung der beiden Schwerter definirt worden wäre^), 
war es ein Glück, dafs ein Norddeutscher den sterilen Boden der 
Rechtsbücher verliefs und das Gebiet der gegnerischen Publicisten 
selbst betrat. Jordanus von Osnabrück kommt in den Urkunden des 
Hochstifts, an dem er Ganonicus war, vom Jahre 1251 — 1283 vor. 
Am 15. April eines nicht näher bestimmten Jahres ist er gestorben'). 
Man hat ihn häufig mit anderen Namensgenossen nicht blofs des 13. 
sondern sogar vom Ende des 14. Jahrhundert verwechselt, und sein 
Buch über das römische Reich hat das Schicksal gehabt, dafs es 
fast mythisch geworden ist. 

Jordanus von Osnabrück kann seinen Tractat grofsentheils in 
Deutschland geschrieben haben, aber Vorrede und Schlufs sind in 
Italien abgefafst, wo er einen Gönner an dem Cardinal Jacob von 
Colonna gefunden hat, der sich, wie üblich, bereit erklärte, dem 
Tractate seinen Namen vorsetzen zu lassen und denselben sodann 
dem Papste zu übermitteln, eine Form, aus welcher sicherlich nicht 
geschlossen werden dürfte, dafs ein solcher Protector auch nur ein 
Wort, sei es von dem Werk, sei es von der Vorrede selbst geschrie- 
ben habe. Der Sachverhalt ist der, dafs der Cardinal das Buch des 
Ganonicus, wie er deutlich sagt, unter seine Fittige nahm"). 



^) Erklärungen der zwei Schwertertheorie sind von vielen kaiserlich und 
päpstUcli gesinnten Schriflstellern Tersucht, aber Bchliefslicli heifst es dann im- 
mer, der Kaiser führt sein Schwert für den Papst. Die ganze Lehre ist durch 
die Dichter so populär geworden; Tgl. Friedherg, De finium inter ecclesiam et 
ciyitatem reg. jud. etc., S. 46 ff., wo die meisten Stellen gesammelt sind. 

^) Es ist kein geringes Verdienst, dafs Waitz der schwierigen Herausgabe 
des Werkes sich unterzogen hat. Mit der musterhaften Gründlichkeit Waitz- 
scher Arbeiten werden fast alle Fragen erledigt und es wäre sehr zu wünschen, 
dafs nach Waitz' Vorbild die Aufmerksamkeit auf ähnliche Schriften gelenkt 
würde. Des Jordanus Buch über das römische Beich, 14. Band der Abhand- 
lungen der Göttinger Gesellschaft der Wissenschaften, auch separat, Göttin- 
gen 1868. 

*) Wenn ich nicht irre, wird die Annahme, dafs der erste Theil der Vor- 
rede von Jordanus, der zweite von Jacob von Columna geschrieben wäre, sich 
nicht behaupten können. Ich verstehe nicht, was die Worte Preterea — authen- 
ticis aliorum am Schlüsse des ersten Absatzes anders sagen könnten, als dafs 
der Cardinal seinen Namen nicht aus Eitelkeit an die Spitze gestellt, sondern 
um bei der ünerfahrenheit des Verfassers der Abhandlung mehr Gewicht zu ge- 
ben, — abor wol gemerkt quatenus constiterit u. s. f. Der Mann hält sich also 
die £[ände frei. Diese Worte spricht gleichsam der Protector für den Autor, und 
ebenso spricht der Protector des Werkes im Namen des Autors in den folgen- 
den Sätzen : denn dafs der Verfasser der Abhandlung auch diesen zweiten Theil 
der Vorrede selbst geschrieben habe, dafür gibt es einen bündigen Beweis. 
Man lese nur Nuper — Begem non habemus nisi cesarem und schlage sodann 
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Schwieriger noch ist die Frage zu entscheiden, wann und zu 
welchem Zwecke das Buch geschrieben und tiberreicht ist. Es heifst 
ausdrücklich, dafs der Tractat auf die Aufforderung und im Sinne 
von Freunden verfafst worden wäre, — und da die Tendenz^ das An- 
sehen und die Rechte des. römischen Königs am päpstlichen Stuhle 
in stärkere Erinnerung zu bringen, nicht zweifelhaft sein kann, so 
wird man allerdings lieber mit DöUinger glauben wollen, das Buch 
sei auf Honorius IV. als auf Martin berechnet gewesen ^), denn die- 
ser hatte die Beziehungen zu Rudolf fast ganz abgebroclien, jener 
dagegen hat sie wieder einigermafsen aufleben lassen, und seit dem 
Tode Martins hat Rudolf ohne Zweifel sich bestrebt, etwas mehr 
Einflufs auf die römische Curie zu gewinnen^). So scheint es we- 
nigstens nicht unwahrscheinlich, dafs der Tractat in den Kreis jener 
Bestrebungen der deutschen Staatsmänner gehöre, welche im Jahre 
1285 an die Mission Heinrichs von Klingenberg anknüpfen, später 
aber durch die schwäbischen und burgundischen Projecte wieder 
zurückgedrängt wurden. 

An und für sich ist der Inhalt des Buches von grofsem publi- 
cistischen Interesse. Indem es die Uet)ertragung des röniischen Reichs 
oder des Imperium auf Karl den Grofsen und die Deutschen durch 
den Papst zwar als Thatsache anerkennt, sucht es doch äufserst ge- 
schickt die Consequenzen zu vereiteln, welche die kirchlichen Schrift- 
steller daran knüpften. Jordanus beruft sich deshalb fürs erste auf 
den gleich ehrwürdigen Ursprung der Germanen wie der Römer, be- 
hauptet — einer der ersten Fabulatoren dieser Art — die Abstam- 



Cap. 8 S. 83 auf, wo es aber natürlich heifsen mufs : Cum ergo iantorum Bo- 
manorum etc. — quod saltem semel in anno pro rege vel pro regno Bomano- 
rum generalis oratio fieret. Es ist klar, dafs derselbe geistliche Mann, der im 
"Winter 1280/81 zu Viterbo sich darüber ärgerte, dafs keines Kaisers und Kö- 
nigs mehr im Kirchengebete gedacht werde, auch die Stelle geschrieben hat 
auf S. 83. — Ich begreife nicht, wo die Schwierigkeit steckt: Jordan wünscht 
sein Werk dem Papst zii überreichen, setzt den Namen des angesehenen Gar- 
dinais mit dessen Genehmigung vor — und läfst sich noch obendrein unter 
voller Wahrung seiner Autorrechte von diesem am päpstlichen Hofe einföhren. 

1) Döllinger, Das Kaiserthum Karls des Grofsen, S. 117. Dafs in der Vor- 
rede Veranlassung genommen wird, von der im Jahre 1280/81 im Winter zu 
Viterbo' gemachten Erfahrung zu reden, heifst doch nicht, dafs die Schrifi da- 
mals verfafst sei. Es ist sogar sehr leicht möglich, dafs Jordanus seither nach 
Deutschland zurückgekehrt war, hier auf den Wunsch seiner Freunde den Trac- 
tat gearbeitet und erst später mit einer der Gesandtschaften — wahrscheinlich 
mit Heinrich von Klingenberg — mit der fertigen Schrift nach Born gegan- 
gen ist. 

^) Gleich nach dem Tode Martins IV. hat sich die kaiserliche Kanzlei zu 
regen begonnen und den von mir veröffentlichten Brief geschrieben; vgl. Sitzungs- 
ber. der Wiener Akad. XXXIH, S. 477. 
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mung der Deutschen von den Trojanern; beruft sich überdies auf 
die Gründung der Kirche von Köln und löst endlich das Verdienst 
des Papstes um die Uebertragung der Eaiserwürde in eine mystische 
Prädestination der Deutschen auf, so dafs eigentlich gar keine Rechte 
für den römischen Stuhl aus der vielbesprochenen Translation sich 
ergeben. Selbst das den Päpsten von den Deutschen officiell und 
nicht officiell so bereitwillig eingeräumte Verdienst der Gründung des 
Eurfürstencollegiums wird hier geleugnet und das letztere auf eine 
Einrichtung Karls des Grofsen zurückgeführt. Sehr merkwürdig ist 
die Ansicht, dafs die Römer das Sacerdotium, die Deutschen das 
Imperium und die Franzosen, welche den Nachkommen Karls unab- 
hängig überlassen worden wären, das Studium erhalten hätten. Unter 
den vielen Fabeln, die uns Jordanus erzählt, sind einige, die nach- 
her auf Heinrich von Hervord und andere Schriftsteller übergegangen 
sind, ohne dafs man ihren Ursprung bis jetzt gekannt hätte. 

Die thomistische Anschauung wurde nun freilich durch Jordans 
Buch, trotz dessen hoher Gönnerschaft, gewifs nur wenig erschüt- 
tert, denn die Schüler der Dominikaner waren seit dem Hingang 
ihres Meisters mit immer neuen Werken am Platze. Von Bedeutung 
ist das Buch des Aegidius von Rom^), doch betrifft sein Inhalt 
hauptsächlich den französischen Streit mit Bonifaz. Allgemeiner ist 
das Werk des Augustinus TriumpBus, eines der kühnsten und ent- 
schlossensten Publicisten unter Johann XXII. In seiner Summa de 
potestate ecclesiae^) begnügt er sich nicht mehr, dem Papste die 
Schlüsselgewalt im Himmel und auf der Erde zu ertheilen, er be- 
hauptet sogar, derselbe sei auch Verwalter und Beschliefser für das 
Fegefeuer und könnte dort die Seelen nach Belieben festhalten oder 
freimachen. Doch das berührt mehr die dogmatischen Ansichten des 
theologischen Systems. Für das staatsrechtliche Gebiet ist am be- 
merkenSwerthesten die völlige Identificirung des sogenannten welt- 
lichen und geistigen Princips und die Verhöhnung jener, welche 
diese beiden Dinge immer trennen wollen, eine Ansicht, in der man 
ihm freilich auch von ganz entgegengesetztem Standpunkte aus eben 



^) Litera sive buUa Bonifacii papae et ex ea quaestio disputata in utram- 
que partem pro et contra Pontificiam potestatem per Aegidium de Borna Ar- 
chiepiscopum Bituricensem ; Goldast II, 95. Eine andere für Bonifaz gearbei- 
tete Schrifli ebend. 108, von Johannes Parisiensis, Dr. tbeol., De potestate regia 
et papali. Auch bei Schard, De Jurisd. etc. 

2) Die Ausgabe von 1584 ist Papst Gregor XIII. gewidmet. Ein recht 
übersichtlicher Auszug ist von Friedberg a. a. 0. S. 237 gemacht worden. Trium- 
phus ist zu Ancona geboren und hat das Buch erst im späteren Lebensalter 
geschrieben. 
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nicht unrecht zn geben vermag ^). Unrichtig ist es aber, wenn man 
gemeint hat, dafs Augustinus Triumphus der erste gewesen wäre, 
der die EurfUrstenfabel erzählt^). 

Diesen Dominikanern kann man nun am schicklichsten abermals 
einen Deutschen, den Abt Engelbert von Admont"), entgegenstellen. 
Sein sehr umfangreiches Buch: de ortu et fine Romani imperü ist in 
der Zeit des Kaisers Heinrich VII., offenbar nach Empfang der kai- 
serlichen Krone, geschrieben. In der Entstehung des Kaiserthums 
erzählt er uns nichts, was man nicht ebenso bei den Gegnern fände. 
Er ist aber in Bezug auf den wirklichen Bestand des Kaiserthums 
einer sehr pessimistischen Richtung verfallen, nur nicht etwa des- 
halb, weil er von der Aufgabe desselben einen geringen Begriff 
hätte^), sondern vielmehr, weil er sich ein Ideal von dem Kaiser- 
thum aufgestellt, von dem es nicht zweifelhaft sein kopnte, dafs die 
geschichtliche Entwickelung sich mehr davon entferne, als sich ihm 
nähere. In der Darstellung von der Einheit des christlichen Staates 
und von der Pflicht des Kaisers, den Frieden und die Eintracht 
zwischen allen Völkern und Staaten herzustellen und zu erhalten, 
hat Engelbert soviel ähnliches mit Dante, dafs man sehr geneigt 
sein könnte, die Kenntnifs der Schrift de monarcUa bei Engelbert 
vorauszusetzen. Ganz yirie bei Dante sehen wir auch bei Engelbert 
die Erscheinung , dafs der philosophische Grundrifs des Weltstaats, 
den man mehr aus der Phantasie als aus der Geschichte construirt, 
durchaus analog ist dem monarchischen Gebäude, welches die Tho- 

^) Dicentes papam esse ricarium Christi in tote orhe dominium habere so- 
lum super spiritualia, non autem super temporalia, similes sunt consiliariis regis 
syrie etc., Friedberg a. a. 0. S. 26. 

^) Wie Friedberg a. a. 0. annimmt, vgl. dagegen die richtigen Bemerkun- 
gen des Janus, Der Papst und das Ooncil, S. 304. Die älteste mir bekannte 
Mittheilung ist doch von Martinus Polonus, obwol Waitz a. a. 0. dies leugnet — 
er müfsie nur annehmen, dafs die Stelle aus Tolomeo = Thomas etwa nur in 
die später geschriebenen Handschriften des Martin aufgenommen wäre; vgl. Ge- 
wold. De Septemviratu. 

') Vgl. oben S. 234. Das Hauptwerk: De ortu et fipe Bomani imperii, 
herausgegebea. von Brusch 1553. Briefe von Engelbert bei Pez, Thes. anecd. 
I, 1. 429, besonders über das Prager Studium. 

*) Höfler, Kaiserthum und. Papstthum , Prag 1862, S. 146 bespricht auch 
neben anderen Tractaten das Buch von Engelbert, wie mir jedoch scheint, kei- 
neswegs sehr treu, denn indem hauptsächlich die prophetische Seite der Be- 
merkungen unseres Admonter Abtes hervorgekehrt wird, könnte man glauben, 
es wäre einer der erleuchtetsten Geister gewesen, welcher den Untergang schon 
vorausgesehen, während die Drohungen des Verfalles sowol der Kirche wie des 
£aiserthums sich überall in dem auch sonst geläufigen Tone bewegen. Es ist 
der im Mittelalter in ähnlichen Schriften immer wiederkehrende MiTsmuth darü- 
ber, dafs die Wirklichkeit mit den überspannten Aufstellungen und Forderun- 
gen eines Princips nicht stimmt. 
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misten aufstellten; es ist nur ein freilich für die praktische Poli- 
tik entscheidender Unterschied darin, dafs die einen für den Kaiser, 
die andern für den Papst die höchste Leitung dieser Traumwelt in 
Anspruch nehmen. Daher denn auch die Lehre von den zwei 
Schwertern bei diesen beiden Theorien gleicherweise fast ganz zu 
Boden fällt. 

Von dem Werke Dante's selbst in seinem ganzen Umfange einen 
vollständigen Abrifs zu geben, darauf kann man hier um so lieber 
verzichten , als das treffliche Buch Wegele*s die genaueste Analyse 
davon gibt^). Heute wird man es wol auch als ausgemacht betrach- 
ten müssen, dafs der Tractat de monarchia weder vor noch nach dem 
Kömerzuge Heinrichs VU., sondern während desselben verfafst ist^). 

Mit dem Regierungsantritte des Kaisers Ludwig entbrannte nun 
aber der Streit über die Grenzen der Macht und des Rechts des rö- 
mischen Stuhls erst in vollem Umfange. Stärker wurden die Angriffe, 
als der Papst Johann XXU. in seinen Streit mit den Minoriten gerieth, 
und nun ein so grofser Theil von ausgezeichneten geistigen Kräften 
dieses Ordens sich unter den Schutz Kaiser Ludwigs flüchtete und 
dafür auch für seine Sache gegen die Ansprüche des avignonischen 
Stuhls eintrat. Wir halten uns hier so strenge wie möglich an die 
literarhistorische Seite der Sache, indem eine einigermafsen befrie- 
digende Darstellung des Inhalts dieser zahlreichen Streitschriften 
ohne genaues Eingehen auf die politischen Verhältnisse selbst gar 
nicht a;usführbar ist^). 



1) Opere minori publicate per cura di Pietro Fraticelli, mit der italieni- 
schen Uebersetzung; auch ist De Monarchia ins Deutsche übersetzt von Kanne- 
gielser; Wegele, Dante, 2. Aufl., S. 295. Auf Dante überhaupt glaubten wir 
weder hier noch früher eingehen zu sollen, obwol der geschichtliche Quellen- 
werth auch seiner poetischen Werke bekannt ist; doch sei hier wenigstens noch 
auf Benvenutus de Bambaldis und seine Oommentarii in Dante's Comoediam 
aufmerksam gemacht, weil sie einen selbständigen Werth für mancherlei histo- 
rische Notizen haben. Auch hat er eine kurzgefafste Eaisergeschichte, von Ju- 
lius Cäsar an, verfafst. Vgl. Böhmer, Reg. von 1297, S. LXXIV; Muratori, Ant. 
Italiae I. «^ 

2) Witte in den Blättern för lit. Unterhaltung 1853, Nr. 23; vgl. dagegen 
Wegele a. a. 0. 101, Note 1, 297 if. 346 fl^. — Eine genaue Vergleichung zwi- 
schen Engelbert und Dante wäre sehr am Platze; freilich, wenn Dante's Buch 
schon c. 1300 verfafst wäre, dann erklärte sich manches von gewissen Aehn- 
lichkeiten. 

') Hofier a. a. 0., auch Schreiber in dem wenig empfehlenswerthen Buch : 
Die politischen und religiösen Doctrinen unter Ludwig dem Baiern, Landshut 
1858, bewegen sich so sehr in abstracten Sätzen, dafs man dergleichen nur 
mit wenig Nutzen ftlr die geschichtliche Betrachtung liest. Am besten ist auch 
hier PhUlips im Kirchenrecht III. 1, § 133, S. 292; vgl. Döllinger, Lehrbuch 
der Kirchengeschichte II, 277—302. Baur, Christliche Kirche, S. 480 — 486. 
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nicht unrecht zu geben vermag *). Unrichtig i0 ^^ ihren Angriffen 
gemeint hat, dafs Augustinus Triumphus df' \dheit, dafo man Noth 
der die KurfUrstenfabel erzählt*). ^ctat von der Kindheit, 

Diesen Dominikanern kann man np ^estalt, welche zuletzt die 
einen Deutschen, den Abt Engelbert eingenommen hätte ^). Man 
Sein sehr umfangreiches Buch : de ^n geistreichen Schimmel der 
der Zeit des Kaisers Heinrich V" ,er Entwickelung geritten haben, 
serlichen Krone, geschrieber ^erer historischen Krippenreiter als 
erzählt er uns nichts, was ,cjiitsphilosophische Schindmähre bei je- 
Er ist aber in Bezug p* 

einer sehr pessimisti«" y'^^ei Richtungen in dem Streite gegen den 

halb, weil er yo^ /^^iq eine betrifft die Ansichten der Minoriten 

hätte*), sonder v;X^flti, die andere die politischen Angelegenheiten 

thum aufgest y^^^^^^f der Curie. Eine actenmäfsige Beleuchtung des 

geschichtl' »y^.^ ^rmüth Christi rührt von dem schon erwähnten 

nähere, yjf^^^^^inoriten in den Jahren 1324—1338 her, aber leider 

und j^^^j^ichtrollBiändiQ heks,nnt gemsLchi^). Den ersten Platz 

ZW' '*^^''/2eihe ähnlicher Schriften mufs man natürlich dem Trac- 

i* ^f i" ^iß von Caesena , des Generals der Franciskaner selbst, 

^/ ^^^^ der auch jene Briefe an Kaiser und Reich schreiben 

^^^^^Qfin Schutz und Schirm gegen die Verfügungen der Päpste 

//^' -t wird'). Wilhelm von Occam hat sodann einen noch weiter- 

^Ljiden Tractat in dem Compendium errorum papae geliefert, worin 

fb^nn dem XXII. zweiunddreifsig ketzerische Irrthümer nachgewie- 

sen werden*). 

Während dieser Zeit wurde nun auch der Streit über die kai- 
gerliche und päpstliche Macht mit gleicher literarischer Erbitterung 

1) Die Kirche wird da förmlich als „kranker Mann'^ behandelt, ihr baldi- 
ges Sterben vorausgesagt und dies aUes vor Ö50 Jahren — ist tröstlich — fiir 
die Türkei. Goldast, De monarcbia I, 25 : tractatus de aetatibus ecclesie contra 
primatum et superioritatem Papae romani. 

^) ^S>1* ol>^° S. 297. Die auszugsweise MittheUung des, wie es scheint, 
doch recht inhaltreichen Buches genügt doch nicht, bei Huber, Fontes IV, 
S. ^88 — 608. Auch waren die Anklagen gegen Johann XXIL mit anderen, 
wahrscheinlich gleichlautenden Artikeln, besonders W. Occams, zu vergleichen. 

^) Michaelis Caesenatis Magistri generalis in ordine minorum tractatus con- 
tra errores Johannis XXIL papae super utili Dominio ecclesiasticorum et ab« 
dicatione bonorum temporalium in perfectione status monachorum et dericorum. 
Die Briefe des Ordenscapitels an Kaiser und Reich und weitere Acten Ton 
1357 bei Goldast, a. a. 0. II, 1236 ff. 

*) Goldast a. a. 0. II, 957 ; vgl. besonders p. 970 ff. Wegen der Irrthümer 
Johanns XXIL vgl. Höfler in der schon angefahrten Schrift: Aus Avignon, wo 
unter sehr vielem anderen Nützlichem und ünnützlichem S. 31 auch „Einige Be- 
merkungen über die Genesis des Streites der Minoriten mit Papst Johann XXII.'* 
m der scbwätzerischen Weise dieses Autors vorkommen. 
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'. Wenn sich in den Schriften üher die evangelische Armnth 

^haft eine Neigung kundgab, die Kirche völlig und zwar 

jener abenteuerlichen Weise umzugestalten , welche der 

ns auf die staatliche Gesellschaft angewendet wissen will, 

zugestanden werden, dafs die Aufstellung der Frage, 

ems, literarisch im hohen Grade gerechtfertigt war; 

te und CardinKle dachten freilich sehr Übel von BU- 

^\rangelische Armuth und als wahr mufs man aller- 

^nnen, dafs etwas halbwegs Praktisches zur Lösung der 

in all diesen Schriften nicht gebracht worden ist, so dafs die 

.eschichte Über diese Versuche zur Tagesordnung überging. 

Viel bedeutender, weil auf der Spur wahrer historischer Erkennt- 
nifs beruhend, sind die staatsrechtlichen Erörterungen der nun um 
Ludwig den Baier geschaarten Minoriten. Unter den ersten, die wir 
für Ludwig thätig sehen, ist Johannes von Gent, Marsilius von Pa- 
dua und Ubertino von Casales, denen man das grofse Werk, den so- 
genannten Defensor pacis , gewöhnlich gemeinschaftlich zuschreibt^). 
Wie es scheint, ist es Marsilius, der zuerst nach MUnchen berufen 
wurde. Er vereinigte die Kenntnisse des Theologen mit denen des 
Mediciners und war daher dem Kaiser Ludwig gleichzeitig als Pu- 
blicist und als Arzt willkommen^). Sein erstes staatsrechtliches 
Werk, den Tractat de translatione imperüy schrieb er schon zur Zeit 
Kaiser Heinrichs VIL, vielleicht hat er sich eben durch dasselbe dem 
Nachfolger empfohlen. Darin ist der Einsetzung des kurfürstlichen 
Colleginms durch Gregor V. gedacht und es werden die bekannten, 
schon damals zahlreich in den Quellen vorkommenden Gedenkverse 
auf die Sieben auch von Marsilius citirt, aber die Anführung dieser 
Thatsachen, die zu berichtigen ihm die historischen Kenntnisse feh- 
len, hindert ihn nicht, die vollste Unabhängigkeit des Kaiserthums 
vom römischen Papste als Axiom aufzustellen 3). Weiter ausgeführt 



1) Goldast, Mon. n, 154 — 308: adversus usurpatam Bomani pontificis iu- 
risdictiohem Marsilii de Menandrino Patavini de re Imperatoria et Pontificia li- 
ber, qui Defensor Pacis inscribitur tribus partibus quas ipse Dictioiies appellat, 
sectus ad invictissimum et constantissimum Imperatorem Caesarem a tribus Ro- 
manis Pontificibus indigna perpessum circa annum domini 1324 conscriptus. 
Die Aufschrift pafst nicht zum Jahre 1324, ebenso wenig wie die Vorrede. Ist 
wirklich ein Theil von Marsilius schon 1324 gearbeitet, so mag er später um- 
gearbeitet sein ; vgl. Fabric, Bibl. lat. med. et inf. aet. 1. XII. Albertinus Mus- 
öatus, Böhmer, Fontes I, 175, erwähnt der Thätigkeit von Marsilius und Uber- 
tino de dasalis hauptsächlich beim Jahre 1328; vgl. Raynald a. a. 1327 Nr. 1, 

2) Schreiber, Die politischen und religiösen Doctrinen, S. 24, handelt am 
ausführlichsten über Marsilius. Döllinger a. a. 0. S. 288. 

3) Goldast II, 147 ; auch bei Schard, Basel, S. 224. 
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ist diese Ansicht dann in dem Befensor pacü, Marsilius nnd sein 
Freund Johann von Oent werden ganz besonders in den Bannbullen 
des Papstes Johann XXII. hervorgehoben und gewissermafBen als die 
gemeinsam arbeitenden Feinde der Kirche verdammt. Aus dem De- 
fensor wollen wir aber nach Phillips mehreres Merkwürdige anfüh- 
ren; da wir diese Schrift nicht selbst hinlänglich studirt haben, obwol 
man am Schlüsse eine angenehme Zusammenfassung der Conclusio- 
nes findet. Vieles klingt in diesem publicistischen Werke so modern, 
dafs man für das Referat gerne einen kirchlichen Gewährsmann hö- 
ren wird. Nach dem Defensor pacis y^stünde die Kirchengewalt ur- 
sprünglich der Gemeinde zu, als deren vorzüglichster Repräsentant 
der Kaiser erscheint; von der Gemeinde aber sei dieselbe auf den 
Klerus, dessen verschiedene Abstufungen nur auf der Concession des 
Kaisers und nicht auf göttlichem Rechte beruhten, übertragen wor- 
den. Daher habe der Kaiser das Ein- und Absetzungsrecht des Pap- 
stes und es könne ohne seine Erlaubnifs die Kirche Niemanden stra- 
fen, da ferner Christus nicht freiwillig, sondern gezwungen den Tri- 
but gezahlt habe, so stehe auch dem Kaiser die Disposition über 
alles Kirchengut zu'' ^). Geschrieben ist der Defensor nicht, vor 1324. 
Es wird aber noch eine andere Schrift dem Marsilius zugezählt, de- 
ren Aechtheit zweifelhaft ist und die vielleicht von Johann von Gent 
herrührt^), welcher noch nachher eine besonders gehamischte Ver- 
theidigung des Kaisers in dem von dem Papste gegen denselben ge- 
führten Processe veröflfentlicht hat^). 

An Reichhaltigkeit und Umfang der Thätigkeit wurden die ge- 
nannten Schriftsteller von Wilhelm von Occam übertroffen ; auch an 
Tiefe und Allgemeinheit der Bildung war er den meisten überlegen. 
Die älteren Minoriten, wie Bonaventura, haben sich kaum in ihren 
zahlreichen Schriften irgend auf staatsrechtliche und publicistische 
Fragen eingelassen, auch noch Johannes Duns Scotus, der der Lehrer 
Wilhelms von Occam war, ist reiner Theolog. Dennoch hat er, ohne 
es irgend selbst zu wollen, ähnlich wie Albert der Grofse unter den 
Dominikanern, befruchtend auf die verschiedensten Gebiete der lite- 
rarischen Thätigkeit gewirkt. Festzuhalten ist bei diesem Einflüsse 
auf die Schüler, dafs Duns stärker als Heinrich von Gent gegen die 

1) PhiUips, Ku-chenrecht lU. 1, 314. 

^) Die Angaben über Marsils Tod schwanken^ wodurch sich einige Schwie- 
rigkeiten in Betreff des Tractatus de iurisdictione imperatoris in causis matri- 
monialibus ergeben; Goldast II, 1383 — 1391. 

^) Im Jahre 1338 schrieb Johannes de Ganduno die Informatio de nulli- 
tate processuum papae Johannis XXII. contra Ludovicum Bayarum pro supe- 
rioritate imperatoris in temporalibus ; Goldast I, 18. 
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Chomistische Dogmatik und Philosophie aufgetreten war, und dafs 
die Bekämpfung der staatsrechtlichen Anschauungen der Dominika- 
ner daher nur ein weiterer Schritt war^). Wilhelm aus Occam in 
der Grafschaft Surrey war, wie es scheint, nicht viel später als sein 
Lehrer an der Pariser Universität aufgetreten, doch wurde er nach- 
her Ordensprovincial von England, in welcher Stellung er an jenem 
1322 gehaltenen Capitel von Perugia theilnahm, das unter dem 
Vorsitz des Generals Michael von Caesena die bei der päpstlichen 
Curie anhängige Frage Über die Armuth Christi in jene schon er- 
wähnte gefährliche Bahn brachte. Da sich Occam nicht mehr sicher 
wufste, war er an den Hof des Kaisers Ludwig gekommen und fand 
dort Schutz wie die anderen Minoriten. Sind auch die Worte nicht 
historisch, die er zum Kaiser gesagt haben soll, so sind sie doch 
bezeichnend : Vertheidige du mich mit dem Schwerte, ich werde dich 
mit der Feder vertheidigen. Die Ankunft Occams in München setzt 
man in das Jahr 1328, mit dem Tode Ludwigs schwindet jede Spur 
von Occams Existenz, so dafs man annimmt, er sei im selben Jahre 
gestorben^). Den Händen der Päpste ist er wol glücklich ent- 
schlüpft, denn wäre er unter die Scheiterhaufen der Fraticellen ge- 
rathen, die man für die Lehre, welche auch er vertheidigte, ange- 
zündet, so hätte das geschichtliche Gedächtnifs der Kirche schwer- 
lich eines so berühmten Ketzerbratens vergessen. 

Unter den Tractaten, die Occam zu Gunsten des Kaisers Lud- 
wig schrieb, ist der umfangreichste jener, welcher den Titel führt: 
stiper poiestate summi pontifids, octo qtiaesHonum decisiones^). Und 
es ist klar, dafs diese Schrift entweder später als das Jahr 1328 
oder der Aufenthalt Occams bei Ludwig bereits vor dieses Jahr fällt, 
denn die Beziehungen zu der kaiserlichen Politik sind hier auf jeder 
Seite sichtbar. Eine ähnliche Abhandlung schrieb Occam schon in 
Paris und während des Streites des Bonifacius mit Philipp^). Schon 



1) üeber Duns Scotus Wadding, AnnaLVI, 136, mit Aufzählung der Schü- 
ler; vgl. Bitter, Gesch. der Phüo8.VIII, 364 ff. Schon in Oxford (1301 kam 
Johannes nach Paris) hegann er den Kampf gegen die Schriften des Thomas, 
was zugleich ein kleiner Beweis für die rasche Verbreitung der Bücher im 
Mittelalter ist. Vgl. darüber Savigny, Geschichte des römischen Bechts III, 
575 ff. 

8) Bitter, Gesch. der Phil. VUI, 574; Schreiber a. a. 0. S. 59; Wadding, 
Annal. VI, 136. Vgl. Scriptt. s. v. Occam. 

B) Goldast, Mon. II, 313. Goldast setzt das Werk ins Jahr 1326 c. und 
das scheint nach dem Inhalt auch richtig, doch würde daraus hervorgehen, dafs 
man nicht die Ankunft Occams bei dem Kaiser dann in das Jahr 1328 setzen 
müfste. 

«) Goldast, De Mon. I, 13. 
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jene erste Schrift hat die dialogische Form, die dann aiteh in dem 
Hauptwerk erscheint, das zwischen 1326 — 1328 geschrieben zu sein 
scheint und eine kaum zu bewältigende Masse von Fragen in schwieri- 
ger Eintheilung löst. Es sind eigentlich drei Theile, deren jeder in eine 
Anzahl von Tractaten und diese wieder in mehrere BUcher zerfallen. 
Aber nur der erste und dritte Theil behandeln systematisch die Fra- 
gen über Ketzerei und Strafgewalt des Papstes, der zweite Theil ist 
ausschliefslich den ketzerischen Irrthümern des Papstes Johann ge- 
widmet und davon löst sich wieder eine besondere Partie ab, die 
unter dem Namen des Werks von 90 Tagen die Geschichte Michaels 
von Caesena und alles dessen enthält, was sich an den Streit des- 
selben knüpft'). Das Eigenthümlichste an dem grofsen Dialogus ist, 
dafs hier die minoritischen Doctrinen in die entschlossenste Verbin- 
dung mit dem dem Kaiserthum zugeschriebenen Rechte der Leitung 
und Fuhrung auch der geistlichen Dinge gesetzt werden und dafs 
der kaiserliche und der minoritische Streit gegen die Päpste gleich- 
sam zu einer gemeinsamen Sache gemacht wird. 

Auch in Bezug auf das Recht der kaiserlichen Gesetzgebung in 
Ehesachen hat Wilhelm von Occam neben Marsilius einen eigenen 
Tractat geschrieben, der wol richtig in das Jahr 1342 gesetzt zu 
werden scheint^). Später hat sodann die Wahl König Karls von 
Böhmen noch einmal Gelegenheit gegeben, für den kaiserlichen 
Herrn in die Schranken zu treten ; es war ja auch hier im Grunde 
die päpstliche Gewalt, welche in ihrem Werkzeug, das sie sich zu 
schaffen wenigstens gemeint hat, angegriffen werden mufste, dieselbe 
Gewalt, gegen deren Stellung der geistreiche Nominalist sein ganzes 
Leben hindurch gekämpft hat. Der Tractat enthält übrigens eine 
beachtenswerthe Stelle über den Kurverein von Rense, ist aber in 
vollkommener Gestalt entweder nicht mehr vorhanden oder noch 
nicht wieder aufgefunden worden'). Jedenfalls mufs es eines der 
letzten Werke Occams sein, wenn er es überhaupt vollendet hat. 

1) Ich kann mich nicht rühmen, dieses huchst verwickelte Buch genau ge- 
lesen zu hahen, aher schon hei flüchtiger Durchsicht fällt auf, dafs bei Goldast 
oder schon in der von ihm benutzten Handschrift bedenkliche Lücken sind, da 
sich das opus nonaginta dierum auf ein in einem früheren Capitel des dritten 
Theiles gemachtes Versprechen beruft, welches Capitel nicht vorliegt. Die ge- 
sammte Masse der Dialoge müfste übrigens so aufeinander folgen: 1. Theil, 
Goldast II, 396; Compendium errorum als 2. Theil, ü, 957; 3. Theil, Tractatus 
I, p. 772, Tractatus II, p. 870 und endlich das opus nonaginta dierum, II, 993. 

2) Goldast I, 21. 

*) Höfler, Aus Avignon, S. 13. Ich vermuthe, die Aufschrift des Capitels, 
Wilhelm Occam über den Kurverein von Eense, bezieht sich auf den Tractat, 
der ebend; aus einem Cod. Eichst, angeführt und überschrieben ist de electiane 
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Den MiDoriten am Hofe Ludwigs stellte sich nun aber ein spa- 
nischer Mönch desselben Ordens entgegen^ der zwar durchaus nicht 
in blinder Anerkennung des päpstlichen Stuhles^ aber doch mit aller 
Entschiedenheit die von Deutschland ausgehende Richtung bekämpfte. 
So sehr Alvaro Pelayo, der Beamter der päpstlichen Curie war, 
in der Theorie nämlich ein Freund der päpstlichen Weltstellung 
sein mochte, so wenig trübte das seinen Blick für die wahre Ge- 
stalt der Dinge, die ihm den päpstlichen Hof als nichts anderes denn 
das Thier der Johanneischen Weissagung erscheinen liefs^); eine 
Vergleichungy die freilich selbst Bonaventura gebraucht hatte. 

Nach allen Seiten unabhängig und als Schriftsteller nicht so 
sehr auf die unmittelbare Wirkung berechnet , ja man könnte fast 
sagen dem Tagesinteresse dienend, tritt uns gegen Ende von Lud- 
wigs Regierung der spätere Bischof Lupoid von Bebenburg entgegen. 
Wir haben ihn schon nach mehreren Seiten hin zu würdigen gehabt. 
Von seinen juridisch - politischen Tractaten ist zuerst zu nennen: de 
iure regni et imperii^ eine Schrift, die sich in Deutschland, seitdem 
sie gedruckt wurde, des gröfsten Ansehens unter den Staatsjuristen 
aller Jahrhunderte erfreut hat'*). Lupoid von Bebenburg ist denn 
auch selbst aus der Schule der Bologneser Juristen hervorgegangen 
und war ein Schüler des Johannes Andreae de S. Hieronymo. Da 
der letztere erst seit 1309 bleibend in Bologna lehrte^), so darf man 
vielleicht annehmen, dafs Lupoid von Bebenburg mit Kaiser Hein- 
rich Vn. nach Italien gekommen war, wodurch sich dann sehr leicht 
das freundschaftliche Verhältnifs desselben zu dem Erzbischofe Bal- 
dewin von Tri^r erklären liefse, welchem letzteren auch das genannte 
Buch gewidmet ist. Der Inhalt des streng juristisch gehaltenen 
Werkes verräth aber auch sofort einen jener glücklichen Besitzer 
der guten „Schule", welche sich durch alle Jahrhunderte bis auf den 
heutigen Tag darin gleichgeblieben ist, dafs sie die üeberlieferung 
der Thatsachen als etwas ziemlich Gleichgültiges gegenüber der ju- 
ristischen Kunst ansieht, die Dinge zu drehen und zu wenden und 
in die eben nöthige Form zu passen. Lupoid von Bebenburg hat 



Caroli lY' — Freilich etwas Sicheres und Bestimmtes zu entnehmen war mir, 
was Höner schon entschuldigen möge, schlechterdings nicht möglich. 

^) De planctu ecclesiae, selbständig Venedig 1560; vgl. Janus a. a. 0. 247. 

) Vgl. oben S. 85. Meines Wissens zuerst von Schard in der schönen 

Baseler Ausgabe, De jurisd., S. 328, später noch einmal im Sylloge etc. Eine 

Geschichte des Werkes selbst liefse sich nach den häufigen Citaten desselben 

schreiben. Es fehlt in keinem juristischen Handbuch. 

^) Savigny, Gesch. des römischen Eechts VI, 98 ff. 
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daher gar keine Bedenken , alle die Fabeln, welche von den kirch- 
lichen Schriftstellern der letzten Jahrhunderte znr Stützung ihrer 
Argumente erfunden worden sind, aufzunehmen und keinerlei Be- 
dUrfnifs, in eine Untersuchung des Sachverhalts einzugehen; aber 
dafür weifs er die Bedeutung von allem und jedem lustig hinweg 
zu disputiren, sofern es den kaiserlichen Prärogativen im Wege 
steht. Es ist wahrhaft beneidenswerth , wie wenig diesen grofsen 
Juristen das ganze Gebäude von Fälschungen und Dichtungen irgend 
genirt, das gegen seine Auffassung steht; die Constantinische Schen- 
kung, die päpstliche Einsetzung der Kurfürsten, die üebertragung 
der Eaiserwürde durch den Papst, für alles und jedes hat unser 
Staatsrechtsgelehrter irgend eine windige rationalistische Einwendung 
zu erheben, mit der die Sache abgethan zu sein scheint, wie wir* ja 
noch täglich dergleichen bei den Staatsgelehrten finden. Für die 
Geschichte, die sie nicht kennen, sind aber ähnliche Autoren wie 
Lupoid von geringem Werthe und die Thatsachen, für deren Wahr- 
heit oder Unwahrheit es auch unserem Lupoid an dem nöthigen 
Sinne gebrach, werden durch sie weder bestätigt noch berichtigt. 
Vielleicht das bezeichnendste Beispiel dieses juristischen Geistreich- 
thums ist die Art, wie Lupoid die Constantinische Schenkung be- 
handelt. Natürlich glaubt er daran bocksteif, wie der beste Köm- 
ling, aber er erzählt uns dafür, dafs die Mutter des Constantin eine 
Deutsche gewesen sei und dafs auch die Mathilde, von der der gr^fste 
Theil der päpstlichen Besitzungen geschenkt sei, von deutschen Vor- 
fahren stamme, woraus hervorgehe, dafs die Deutschen die Wohlthä- 
ter der Päpste waren, diese also auch jenen ihre Besitzungen und 
in Folge dessen ihre souveräne Stellung verdankten, nicht aber eine 
Lehnsherrlichkeit über das Eaiserthum beanspruchen könnten^). In 
der That, man hat ein gewisses Behagen daran, dafs diese windigen 
Argumente eigentlich in gar keiner Zeit der Geschichte viel vermocht 
haben gegen die kühneren Geister, welch» mit genialer Kraft das 
System der Kirche aufgebaut hatten. Diese Bebenburg hätten keine 
Reformation gemacht. Besser am Platze mochte die advocatische 
Kunst in dem Falle sein, wo es sich um die Vertheidigung specieller 
Mafsregeln handelte, welche vom Kaiser ausgegangen sind und in 
dem Streite mit Johann XXII. vorkamen, doch ist eine hierauf be- 

1) An den Tractat de jure imperii schliefst sich ein zweiter ebenfaUs bei 
Schard a. a. 0. 410: Libellus de zelo catholicae fidei veterum principum Ger- 
manorum, der dem Herzog Rudolf von Sachsen gewidmet ist. Er steht in einem 
innigen Zusammenhange mit dem Tractat de jure, auf den er sich auch häufig 
beruft und den er ergänzt. Die angefahrte Stelle a. a. 0., S. 430. 
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zttgliohe Schrift noch nicht veröffentlicht >)• Die pablicistiBche Thä- 
tigkeit des nachmaligen Bamberger Bischofs verstammt seit der Zeit 
König Karls IV. 

Dagegen finden wir Lupolds Freund in Regensfourg, Konrad von 
Megenberg, auch noch über diese Zeit hinaus mit den staatsrecht- 
lichen Fragen beschäftigt, welche durch den Tod Ludwigs von Baiern 
eine sehr veränderte Richtung erfahren haben. Die Stellung Karls IV. 
zu der römischen Curie erheischte keine Streitschriften, wie die, 
welche wir früher kennen gelernt haben. Die verschwommene und 
ausgleichende Politik Karls IV. theilte sich auch den publicisti- 
schen Schriften dieser Zeit, wie es scheint, mit. Wenigstens sind 
die Tractate Megenbergs, deren Inhalt vor kurzem Höfler aus der 
Zeit Karls IV. mitgetheilt hat, sofern man sich auf dessen Bericht 
stützen soll, in der That ein Muster von verzweifelter Unklarheit^). 
Jedenfalls ist es von Interesse, dafs sich Megenberg ausdrücklich 
auf Bebenburg nicht allein, sondern auch auf Occam beruft, dessen 
Schriften keineswegs von Megenberg gebilligt werden. Eine Schwie- 
rigkeit bietet die Chronologie von Megenbergs Tractaten. Auch mufs 
man wol vorsichtig sein in der Frage der Aechtheit mancher von 
den uns nur dem Titel nach angeführten Schriften^). 

Unter den Werken Megenbergs, über welche wir etwas Sicheres 
wissen, steht der Planctus ecclesie in Germania obenan, ein im Jahre 
1337 verfafstes Gedicht, in welchem bereits ein harter Tadel gegen 
die Minoriten, welche den Streit zwischen der weltlichen und geist- 
lichen Macht schürten, ausgesprochen ist. Die Schrift Oeconomica, 
welche dem Bischof Lupoid von Bebenburg gewidmet und also wol 
nicht vor 1352 zu setzen ist, beschäftigt sich mit dem geistlichen 
und weltlichen Haushalt — nach der allein bekannt gemachten Vor- 

^) Determinatio compendiosa. Vgl. Pertz , Archiv VII, 692 , vgk III, 639 ; 
II, 208; X, 669. 

2) Aus ATignon, a. a. O. S. 24 — 31. Höfler hat auch früher schon über 
Megenberg geschrieben, vgl. oben S. 71. Man müfste daher doch wol anneh- 
men, dafs dem Herrn Verfasser bei so genauer Bekanntschaft mit dem Schrift- 
steller die fast unglaubliche Verwirrung der Ansichten, die er mittheilt, gewifs 
nicht zur Last fallen kann. Selbst die Titel der beiden Tractate sind aus dem 
von Höfler Mitgetheilten nicht zu erkennen. 

■) Verzeichnisse der Abhandlungen haben Diemer, Sitzungsber. der Wiener 
Akad. Vn, S. 86 und 87 und Pfeiffer, Konrad von Megenberg, XIX ff. Der 
Letztere hat die blofs dem Titel nach bekannten Schriften bezeichnet, über 
deren Aechtheit sich nur Ungewisses sagen läfst. Dagegen findet sich der 
Planctus ecclesiae bei Labbe, Nova bibl., Suppl. V, p. 221. — Oeconomica (Die- 
mer Nr. III) vgl. Struve, Act. litt., Jenae 1706, fasc. IV, 81 — 91. Tractatus pro 
Bomana ecclesia et pontifice Joanne XXIL contra Wilhelmum Occam, vgl. Aven- 
tin, Ann. Hb.VH, 768; Pfeiffer S.XXV. 
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rede zu schliersen — ganz im Sinne der Theilung der Gewalten, 
welche beide von Gott stammen. Ihre polemische Spitze kehrt die 
Abhandlung, wie es scheint, gegen Johann von Gent und Marsilius 
von Padna. Namentlich die Aufstellungen des Letzteren, des einzi- 
gen consequenten Gegners der Thomisten, scheinen unserem biederen 
Regensburger sehr bedenklich zu sein, und eben diese gefährliche 
minoritische Richtung bekämpft Megenberg in einer anderen, freilich 
uns wiederum nur dem Namen nach bekannten Schrift, welche sich 
direct gegen Wilhelm Occam zu Gunsten des Papstes Johann XXII. 
erhebt. Auffallend wäre, nach dem Titel zu schliefsen, dafs die 
Schrift erst nach dem Tode Ludwigs erschienen sein sollte — viel- 
leicht fällt aber der Inhalt derselben mit den Tractaten zusammen, 
Über welche Höfler, wie oben bemerkt, referirte, und dann wäre we- 
nigstens die Annahme möglich, dafs man es mit einer Vertheidigung 
der Politik Karls IV. zu thun habe, die natürlich nur in die Zeit 
der Romfahrt fallen könnte. 

Allgemeineres literarisches Interesse haben die Briefe, welche 
Franz Petrarca ap Kaiser Karl IV. über das Kaiserthum und dessen 
Pflichten über die Kirche und ihre der babylonischen Gefangenschaft 
vergleichbare Stellung von Avignon geschrieben hat. In gewissem 
Sinne können sie der publicistischen Literatur des 14. Jahrhunderts 
beigezählt werden, wie sie denn durchaus für die Oeffentlichkeit be- 
stimmt waren ^). 

Gleichzeitig mit den Briefen Petrarca's an den Kaiser ist eine 
Abhandlung erschienen, die, so unscheinbar sie ist, doch schon den 
Uebergang zu der folgenden Epoche vorbereitet, wo man sich den 
Päpsten gegenüber auf die alten Concilien zu berufen beginnt und 
von der Wiederaufnahme solcher conciliarer Thätigkeit das Heil der 
Kirche und die Heilung ihrer tiefen Schäden erwartet'). 

Dann folgen die Zeiten des grofsen Schisma's, welches eine 
eigenthümliche, von der früheren sehr verschiedene, tief in das 
15. Jahrhundert hinübergreifende Literatur hervorbrachte. Nur Hein- 



^) G^oldast, De mon. U, 1345, doch ist die Numerirung der Seiten m die- 
sem Theüe doppelt; vgl. ohen S. 220. 

3) Sehr merkwürdig ist die kleine Schrift, namentlich wenn sie wirklich 
auf 1360 zu setzen ist: Nili Archiepiscopi Thessalonicenais de primatu Papae 
libri duo — sive oratio demonstrans non aliam dissidii ecdesiarum latinarum 
et Graecanicarum causam esse, quam quod Papa eins quod controversum est 
Cognitionen! ac iudicium ad Oecumenicam Synodum detrectet, sed ipse aolus 
controYorsiae magister ac iudex sedere velit, reliquos rero discipulorum instar 
dicto audientes habere. Quod quidem ab apostolorum et Patrum legibus actio- 
nibusque est alienum. 
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rieh von LangensteiD^ der den Kampf gegen Clemens schon in Paris 
eröffnete; mufs hier noch genannt werden. Von seinen Schriften ge- 
gen das Schisma; dessen Beseitigung ihm nur durch eine Eirchen- 
versammiung möglich erscheint; sind die ersten im Jahre 1378 schon 
in Paris begonnen; die späteren in Wien geschrieben. Einige darun- 
ter sind auch noch ungedruckt ^). Es ist dieselbe Richtung; welche 
der spätere Bischof von Worms, Matthäus de Cracovia; vertritt^) 
und die endlich doch durchdrang; wenn auch die erwartete Rettung 
von den Concilien nicht gekommen ist. 

Kaum vermag man aber bei der Betrachtung dieser leidenschaft- 
lichen Anstrengungen zahlreicher und nicht unbedeutender Schrift- 
steller; welche sich mit der Lösung der grofsen Staats- und kirchen- 
rechtlichen Fragen beschäftigten; des Gedankens sich zu entschlagen, 
dafs alle diese Versuche doch nur geringen Erfolg gehabt haben, und 
dafs der Geist; der die Weltanschauung der neueren Zeit beherrscht; 
aus einer völlig veränderten Methode der Forschung und des Kampfes 
seinen Ursprung nehmen mufste. Dennoch darf die Geschichtsfor- 
schung des Mittelalters die publicistische Thätigkeit dieser, wenn 
auch tief in den scholastischen Systemen befangenen und begrenzten 
Männer nicht übersehen; denn häufig ist man ausschliefslich auf 
Werke solcher Art angewiesen; um die politische Entwickelung der 
Dinge zu beobachten; welche eben hier den Ausdruck ihrer Ideen 
empfängt. Diese haben die Probe zu bestehen in dem Kampfe der 
Meinungen; bei welchem man sich allerdings sagen mufS; dafs die 
kühnen und tapferen Geister überall die gröfseren Wirkungen erziel- 
ten. Von dieser Gedankenstärke rührt der tiefe Eindruck, den die 
thomistischen Schriften trotz ihrer zahlreichen Geschichtsfälschungen 
machen. Bei ihren Gegnern hat man höchstens einmal einen Ge- 
danken von -weitertragender Folgerichtigkeit; etwa bei Marsilius, zu 

^) Hartwig, Henricus de Langenstein dictus de Hassia, Marburg 1857; 
Aschbach, Gesch. der Wiener Univ., S. 366. Schriften : Epistola pacis (Auszüge 
bei Bulaeus IV, 574) ; Consilium pacis (Hardt, Conc. Const. H, 3) ; Epistola in- 
formativa (Hartwig H, 31 — 33); Carmen pro pace (abgedruckt bei Hardt); 
Planctus ecclesiae (handschriftlich, Wien; Denis II, 847). Von dem Carmen 
heroicum ist auch eine Handschrift in Breslau. Unsicher bin ich überdies, ob 
Pertz, Archiv XI, 725 mit der Ueberschrift Invectiva contra monstrum Babylo- 
nis 1378 von Aschbach berücksichtigt und ob es mit einem der genannten 
Stücke identisch ist. 

^) De squaloribus Bomanae curiae tractatus; Walch, Monimenta, fasc. I, 
1 — 100. In weiterer Folge ' gehört hieher der Tractatus de longevo scismate 
des Abtes Ludolf von Sagan, die Schriften Gersons u. s. w. Sehr beachtens- 
werth für den kaiserlichen Standpunkt ist das Schreiben der Universitäten Pa- 
ris, Oxford, Prag, Eom von 1380: De auctoritate imperatoris in schismate pa- 
parum tollende et vera ecclesiae libertate adferenda; Goldast, De mon. I, 229. 

21 
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verzeichnen; aber auch dieser wird sogleich fallen gelassen ; vorwie- 
gend leiden die Staatsschriften der Feinde des thomistischen Systems 
an Halbheiten, von welcher Seite man sie anch betrachten mag und 
eben diese Halbheit der Gegner ist es, die den kirchlichen Autoritäten 
anch nach Avignon immer wieder zum Siege verhalf. Ganz anders 
standen dagegen die Dinge ; seit die Bildung der Humanisten nnd 
die humanistisch gebildeten Theologen die Weichen der römischen 
Herrschaft anfafsten, seit ein Valla nicht mehr mit juristischen Phra- 
seu; sondern mit der Leuchte der Kritik die Constantinische Schen- 
kung angriff — seit die Geschichte selbst die Grundlagen des Ghri- 
stenthums prüfte: vielleicht wird man im Gegensatze hiezu in jenen 
älteren scholastischen Streitigkeiten auch nur das allgemeine wissen- 
schaftliche Gesetz bestätigt finden, dafs, wer nicht die ganze Wahr- 
heit zu finden strebte, am Ende besser bei Thomas von Aquino ge- 
blieben wäre. Man kann nicht leugnen, dafs dieses Urtheil gegen- 
über vielen gerade der gepriesensten Staatsschriften sich aufdrängt, 
aber freilich ist es auch nützlich, dafs Bemerkungen dieser Art nur 
in Büchern stehen, welche nicht viele Menschen lesen mögen, weil 
gar wenig Jünger der Weisheit und Wahrheit übrig blieben, wollte 
man alle Halbmenschen und Halbwisser in das Lager der offenen 
Feinde verscheuchen. 



Nachträge und Berichtigungen. 

(Anf die meisten der nachfolgenden Nachträge ist im Texte bereits durch ein Sternchen 

verwiesen worden.) 



Zu S. 17. Die Chroniken der deutschen Städte, 8. Bd. Strafsburg, heraus- 
gegeben von C. Hegel. Mit allgemeiner Einleitung 1. über die Ge- 
schichte und Verfassung der Stadt, 2. Uebersicht der Geschichtschrei- 
bung. Hierauf ist Fritsche Closener ganz und Königshofen Cap. 1 und 2 
mitgetheilt. Leider konnte ich weder die trefflichen Einleitungen noch 
die Ausgabe des Closener benutzen, lieber Gotfried von Strafsburg 
hat übrigens auch Hegel nichts Neues beizubringen gewufst, doch er- 
wähnt er eine neue Handausgabe von Liblin für den Zweck des Scbul- 
gebraucbs, die mir nicht bekannt geworden ist. Ueber Matthias von 
Neuburg dagegen verspricht Hegel in den Forschungen zur deutschen 
Geschichte neue urkundliche Mittheilungen zu machen. Erfreulich war 
mir, dafs auch Hegel in Betreff der Reihenfolge und Abfassungszeit 
der Closenerschen Schriften zu ähnlichen Beobachtungen kommt, wie 
oben S. 24 und 25 gemacht sind ; vgl. Einleitung zu Closener S. 4 und 5. 
Ueber das Bellum Waltherianum ist noch zu beachten, dafs Hegel nicht 
ganz abgeneigt ist, die alte Ansicht, dafs es von Petrus dem Carme* 
liter herrühre, zu vertheidigen. Die Annales EUenhardi und die Notae 
historicae 1277—1338 schreibt Hegel den Dominikanern in Strafsburg zu. 

Zu S. 48. Heinrich von Elingenberg wurde zuweilen auch für den Dichter 
gehalten, wetchen die Liederhandscfariften mit dem Namen „der Kanz- 
ler" bezeichnen. Was es nun aber mit Hadloubs Lob und mit den Ein- 
wendungen von der Hagens für eine Bewandtnifs habe, mufs ich An- 
deren zu entscheiden überlassen; vgl. v. d. Hagen, Minnes. IV, S. 701. 

Zu S. 93. Die erste Beachtung der Fasti Limburg mses als Quelle für das 
Volkslied findet sich schon bei Herder in der Vorrede zu den Volks- 
liedern, Werke zur schönen Literatur und Kunst VII, 81. 

Zu S. 95 Note 2. Die Stelle über den Dombrand ist in den Ann. S. Pan- 
taleonis, Fontes IV, wie Wattenbach in den Heidelberger Jahrbüchern 
1869, p. 44 gezeigt hat. 

Zu S. 96 Note 4. Ueber das Compendium chremicorum hat man eine Arbeit 

von Wattenbach demnächst zu gewärtigen. Verfasser des Buches ist 

Petrus de Herentals. 

21* 
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Za S. 111 Note 2. Einige Bruchstücke von dem Spiegel historiael bat 
Diemer gefanden und herausgegeben in den Sitzungsber. der Wiener 
. Akad. der Wissensch. VII, 135 ff. Hier wird auch auf Maerlands Um- 
arbeitung der Alexandriade nach Walter von Castiglione Gewicht ge- 
legt, welche vorhergegangen und um 1270 gedichtet ist. 

Zu S. 135. Sehr zu bedauern habe ich , dafs mir die neue vortreffliche 
Ausgabe des Herrn Bruno Stübel in den Geschichtsquellen der Provinz 
Sachsen , I. Bd. , noch nicht zugänglich war. Die Chronik des St. Pe- 
tersklosters zu Erfurt, Chronicon Sampetrinum Erphordense, ist hier zum 
ersten Male in kritischer Weise herausgegeben worden. Die Frage über 
die Abfassungszeit der verschiedenen Theile der Chronik wird, wie ich 
hoffe, jetzt bis zur Evidenz nachgewiesen werden können. Sehr werth- 
voll sind auch die sachlichen Anmerkungen, welche Stübel seiner Aus- 
gabe beigefügt hat. Ich habe die noch rechtzeitige Eenntnifs von der 
noch nicht erschienenen Ausgabe der freundlichen Zusendung des Her- 
ausgebers bestens zu danken. 

S. 138 Note 4. Zu Hermann von Bibra ist noch zu bemerken, dafe die 
Aufzeichnung desselben auch für Stadtrechtsgeschichte von Wichtigkeit 
ist, namentlich für Erfurt ; vgl. Eircbhoff , Erfurts Verfassungszustände 
im Mittelalter. Neue Mittheilungen des thür.-sächs. Vereins XII, S. 77. 
Das Buch wird jetzt von Dr. Kirchhoff selbst neu herausgegeben. 

S. 148 Note 1. Der Aufsatz ist theilweise als dritte Beilage in Wegele's 
neuestes Werk übergegangen : Friedrich der Freidige und die Wettiner 
seiner Zeit, S. 67. 361—369, wo auch Eingehenderes zur Frage der Ab- 
fassungszeit der Carmina occulli. Kaum gerechtfertigt scheint es aber 
von Th. Fischer, über die Abfassungszeit des Carmen zu sprechen, als 
wenn es irgend eine Einheitlichkeit hätte; vgl. Quales se praebuerint 
etc., Addit. I, S. 77 ff. — Zweiter Nachtrag: Inzwischen habe ich die 
neue Ausgabe des Nicolaus von Bibera zu verzeichnen, welche Th. Fi- 
scher in den Geschichtsquellen der Provinz Sachsen, herausgegeben von 
dem thür.-sächs. Geschichtsverein, veranstaltet hat. Hiedurch hat sich 
Herr Th. Fischer ein grolses Verdienst erworben und bedauere ich, dafs 
ich diese Ausgabe bei der Redigirung meines Textes nicht habe be- 
nutzen können. Herr Fischer hat festgestellt, daüs Nicolaus Custos der 
Kirche von Bibera war, also wahrscheinlich kein Mitglied des Ge- 
schlechts von Bibra. Die Abfassungszeit des Gedichts oder' vielmehr 
der Gedichte bestimmte der Herausgeber in folgender Weise : I. c. 1281 
—1282, II. nach Ostern 1282, III. 1283, IV, 1283. Sehr schätzbar ist 
in dem beigegebenen Excursheft die Abhandlung über Heinrich von 
BLirchberg. Nur der Titel des Buches als Carmen satiricum im Singular 
steht im Widerspruch mit allen üeberlieferungen von ähnlicher Poesie, 
da sogar in den Handschriften von Vagantenliedem häufig im Context 
fortgeschrieben ist, als wäre alles ein Gedicht; gleichwol spricht Nie- 
mand von dem Carmen des Walter Mapes. Auch die Gedichte des Ni- 
colaus von Bibera haben nicht den mindesten Zusammenhang unter- 
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einander und der Inhalt wird von den neueren Philologen doch einiger- 
mafsen in Rechnung gebracht. £s sind auch nicht blofs vier Gedichte. 
Doch über diese Dinge wird eine eingehende Forschung erst auf 
Grund der überaus dankenswerthen und trefflichen neuen Ausgabe nun 
möglich sein. 

Zu S. 152. Durch Versehen ist der niedersächsische Dichter Berthold Holle 
statt bei den deutschen, bei den lateinischen Dichtern nachträglich 
am Schlüsse des Capitels eingefügt worden. Ich bitte daher den Ab- 
satz ganz zu streichen. 

Zu S. 166 Note 2. Durch eine Mittheilung von Herrn Dr. Mantels in Lü- 
beck , dem man die Lübecker Städtechroniken, hoffentlich recht bald, 
zu verdanken haben wird, werde ich auf eine Stelle des Albrecht von 
Bardewyk aufmerksam gemacht, aus der die Originalität des Berichtes 
ganz besonders scharf hervorgeht. Grautoff S. 415 heifst es nämlich 
von dem Grafen von Cleve, dafs er den König Albrecht nach dessen 
Krönung zu Köln bewirthet habe, und die Tafel hätte dem Grafen 
800 Pfund gekostet. Die späteren Clevischen Chroniken, wie selbst 
Gert van der Schüren, haben keine Kunde von diesem Ereignifs, des- 
sen Ueberlieferung demnach ausschliefslich der Lübecker Quelle vor- 
behalten zu sein scheint. Wir denken, dafs Abgeordnete von Lübeck 
oder anderen Städten Berichte über die Vorgänge am Rhein geliefert 
haben werden. 

Zu S. 170 Note 1. Da mir bei der letzten Feststellung des Textes das 
Buch hier in Wien nicht zur Hand war, so haben sich einige Irrthümer 
eingeschlichen. Glücklicherweise danke ich der Gefälligkeit des Herrn 
Prof. Schirrmacher in Rostock, dafs ich jetzt in der Lage bin, diesel- 
ben zu berichtigen. Die Rostocker Chronik beginnt ihre Erzählung 
mit dem Jahre 1310 und erzählt vorzugsweise die Geschichte des Her- 
zogs Heinrich von Mecklenburg, 1287—1329, mit besonderer Rücksicht 
auf dessen Beziehungen zu Wismar, Rostock und anderen Städten. 
Die eingehende Erzählung endet schon mit dem Jahre 1314, doch folgt 
hierauf noch eine kurze Bemerkung zum Jahre 1323 und die Meldung 
von dem Tode Heinrichs 1329. Im übrigen ist es nicht leicht, die Ab- 
fassungszeit der Chronik zu bestimmen. Am Schlüsse wird erwähnt: 
„de Lubsche Cronica welcke de baruote Monnike bescreuen hefft". Ist 
hier Stades Chronik, ist Detmars Werk gemeint? üeber diese Fragen 
gibt uns die Ausgabe von Schröter trotz eines sehr eingehenden und 
mit redlichstem Fleifs gearbeiteten Commentars keine Belehrung. Der 
Abschreiber des 15. Jahrhunderts, der das Stück überliefert, schliefst 
mit den Worten : Hir endet sick de manstritlike unnd grodtlauige, wer- 
dige Cronica der lofflik^n Stadt Rostock^. Hoffentlich wird uns auch 
darüber Aufklärung, wenn Herr Dr. Mantels seine Arbeiten über die 
Lübi sehen Chroniken beendet hablsn wird. Dem Werke selbst hat Schrö- 
ter eine diplomatische Beigabe hinzugefügt: Specimen diplomatarii Ro- 
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stochiensis ex annis 1268—1322, was Potthast vermuthlich veranlaist 
hat zu glauben, dafs die Chronik von 1268 — 1322 reiche. 

S. 195. Zu den Breslauer Bischofsverzeichnissen vgl. Grflnhagen, Regesten 
zur schlesischen Geschichte, p. 47— 53. 

Zu S. 203 Note 1. Jetzt hat neuestens Herr Prof. Zeifsberg in Lemberg 
Eadlubek zum Gegenstände einer gelehrten, nicht sehr resultatreichen 
Untersuchung gemacht, Arch. f. Kunde österr. Gesch. qu. XLII, S. 1—206, 
in welcher auch das Verhältnifs Kadlubeks zu Dzierswa berührt wird, 
vgl. besond. S. 158, wo gegen Caro, Gesch. Pol. II, 575, auch die Schrei- 
bung Mierzwa angefochten wird und S. 195. Die gelehrte Untersuchung 
erstreckt sich übrigens nicht mit gleicher Ausführlichkeit auf das Ver- 
hältnifs von Kadlubek zu seinen späteren Benutzern und Abschreibern. 

Zu §25 S. 209, Petrus von Zittau, bedauere ich sehr, den gründlichen 
Aufsatz von Dr. Heidemann in den Forschungen zur deutschen Ge- 
schichte 1869, Heft 3, S. 471—511 erst nachträglich kennen gelernt zu 
haben: Heinrich von Kärnten als König von Böhmen, zur Kritik des 
Chronicon aulae regiae. In dieser verdienstlichen Arbeit überwiegt al- 
lerdings die Betrachtung des Gegenstandes nach der politischen Seite 
hin wesentlich, doch sind auch mehrere Punkte der Lebensbeschreibung 
Peters hervorgehoben. Insbesondere nimmt auch Heidemann an, dafii 
das Noviziat Peters schon in die allererste Zeit der Gründung von Kö- 
nigsaal fällt. Die deutsche Abstammung Peters scheint dagegen Heide- 
mann problematischer zu sein als mir, obwol ich nicht begreife, wie 
man in Bezug auf Zittau*s völlig deutsche Bevölkerung im 13. Jahr- 
hundert auch nur den leisesten Zweifel hegen könnte. Auch glaube 
ich nicht, dafs „Gens haec nostra^ eine Schwierigkeit macht. In Böh- 
men wird sich bis auf den heutigen Tag der allergrölste Theil der 
deutschredenden Bevölkerung nie anders denn als Böhmen bezeichnen ; 
sich als Deutsche im Gegensatze zu den Tschechen zu bezeichnen, ist 
wol eine Erscheinung viel neueren Datums ; im 14. Jahrhundert würde 
schon selbst eine sprachliche lateinische Bezeichnung völlig ungewöhn- 
lich gewesen sein, wenn sich der deutschredende Theil nicht hätte Bo- 
hemi nennen sollen. Heidemann scheint aber den Sprachgebrauch Pe- 
ters so zu verstehen, als ob dieser unter Bohemi jedesmal die Tsche- 
chen verstände, was gewifs nicht richtig ist. Die politische Stellung 
Peters von Königsaal wird durch den Aufsatz Heidemanns in klarster 
Weise gezeichnet. 

Zu S. 210 unten und S. 211 oben. Es ist ein Lapsus memoriae, wenn im 
Text gesagt wird, der Brief Peters sei in gereimten Hexametern verfalst. 

Zu S. 227. Brandenburgische Chronik vgl. Potthast, Suppl. p. 106, mit Ver- 
weisung auf Riedel, Cod. dipl. Brand. IV. 1, 1—23. 

Zu S. 234 Note. Bei der Erwähnung der Salzburger Kammerbücher habe 
ich übersehen, dals Sickel, Acta regum et imperatorum Karolinorum 
IL 2, S. 266, über die paläographischen Merkmale der Kammerbücher 
gehandelt und in Bezug auf Bd. I derselben seine Meinung dahin ab- 
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gegeben hat, dafs derselbe in der zweiten Hälfte des 13. oder ersten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts geschrieben sein kann. Unter solchen Um- 
ständen gewinnt die Ansicht, dafs einer der Erzbischöfe unter König 
Rudolf, entweder Friedrich von Walchen oder Rudolf von Hoheneck, 
nur nicht der Letztere während der Zeit Friedrichs, in der er gar nicht 
in Salzburg war, das älteste Copialbuch angelegt haben dürfte, an 
grofser Wahrscheinlichkeit. Die von Pertz (Archiv VI, 495) gedruckte 
Vorrede erhält demnach auch für die Geschichtsquellen des 13. Jahr- 
hunderts eine unerwartete Bedeutung. 

Zu S. 244. Das Gedicht von der Birne ist nicht von Eonrad von Würzburg. 
Mein Freund Scherer belehrt mich, dafs mein verwegenes Eindringen 
in das Gebiet der Literaturgeschichte durch das Uebersehen der Be- 
merkungen von keinen Geringeren als Lachmann und Haupt sich ge- 
rächt hat, indem diese beiden den Ritter mit der Birne Eonrad von 
Würzburg abgesprochen haben; vgl. Auswahl aus den hochdeutschen 
Dichtern des 13. Jahrhunderts, Berlin 1820, S. 10, dann Haupt, Vorrede 
zu Engelhard, S. VHI. — Uebrigens bleibt der Inhalt des Werkes auch so 
höchst charakteristisch für die zunehmende Verhöhnung der Ritterminne. 

Zu S. 252 Note. Die erste Nachricht von der Auffindung der Stockholmer 
Handschrift, zugleich mit einigen Bemerkungen über die übrigen Hand- 
schriften Ottokars, hat Th. v. Earajan in den Sitzungsber. der Eaiserl. 
Akad. zu Wien, Bd. VHI, S. 482 gegeben. 

S. 255 Note 2. Zu Eonrad von Schrangpaum finde ich nachträglich noch 
eine Urkunde von 1301, 18. Februar, worin er von den Herzogen Otto 
und Heinrich von Eämten belehnt wird mit dem Schlosse Mausperch. 
Damach könnte er wol auch später noch seine Mittheilungen gemacht 
haben. 

S. 262 Note. Seither hat auf meine Veranlassung mein Zuhörer, Herr Mör- 
rath, neuerdings Einsicht von der Handschrift in Graz genommen und 
versichert, dafs aufser den von Herrn Zahn a. a. 0. bemerkten Umstän- 
den nicht das Mindeste zu finden wäre, was die Datirung der Hand- 
schrift ermöglichte. Herr Zahn hat also wirklich rein auf den Charakter 
der Schriftzüge hin seine Zeitbestimmungen getroffen. Die Notizen der 
Handschrift reichen — von zwei Händen geschrieben — bis zur Mitte 
des Jahrhunderts. Es versteht sich daher von selbst, dafs die Notizen 
ebenso gut aus der Wessobrunner Handschrift stammen können, als 
umgekehrt die Marginalien dieser aus jener. Erst eine neue Untersu- 
chung der Wessobrunner Handschrift kann hier sichere Resultate geben. 

Zu S. 267. Ueber den Müldorfer Schlachtbericht hat Weech sehr beach- 
tenswerthe Bemerkungen in den Forschungen zur deutschen Gesch. IV, 
85 --89 gegeben. Leider sind ihm und auch mir über die von Zeibig 
benutzte Elosterneuburger Handschrift keine näheren Daten zu erlan- 
gen möglich gewesen. 

8. 274 Note. Ueber das Verhältnifs der angeführten Chroniken zu einander 
hat auch Toldy Ferencz, Die historische Dichtung der Ungarn vor Zriny, 
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in den Denkschriften der Wiener Akad. I, 374 gehandelt, ohne etwas 
wesentlich Neues zu bringen. 

S. 280 Note 2. Minoritae Florentini gesta imperatomm = Ghronicon a 
Christo bis 1266 im British Mus., Hariey 3775 und Fratris Thomae chro- 
nicon ab augusto bis 1278. Vgl. Winkelmann in den Forschungen zur 
deutschen Gesch. 1869, 3. Heft, S. 448. 

S. 285. Zu den Malespini's hat Herr Busson in Innsbruck eine Abhandlung 
geliefert, die mir nicht bekannt geworden ist, die aber Paul Scheffer 
Boichorst zu einer vortrefflichen kleinen Arbeit veranlafste, in welcher 
dieser scharfsinnige und geistreiche Forscher fast bis zur Evidenz wahr- 
scheinlich macht, dafs die Malespini eine Fälschung seien. Wenn Herr 
Scheffer bescheiden bemerkt, dals ihm die Zeiten des 13. und 14. Jahr- 
hunderts zu fern liegen, um ein abschliefsendes Urtheil auszusprechen, 
so wünschen wir allen Arbeitern auf diesem Gebiete nur immer gleich 
einleuchtende „ Streif züge " ; vgl. Gott. gel. Anz. 1870, S. 761-793. 

Zu S. 306 Note 1. Die Angabe, dafs die Schrift de regimine prineipum von 
Aegidius Romanus herrühre, findet sich mehrfach in Handschriften selbst. 
So habe ich kürzlich in Melk zwei Codices des 15v Jahrhunderts unter- 
sucht, in denen das ganze Werk mit einer Widmung an den König 
Phib'pp von Frankreich versehen ist und Aegidius als Verfasser sich 
bezeichnet. Vgl. auch Handschriften der Wiener Hof bibliothek Nr. 1508, 
1587, 2204, 2205, 2290, 2347 und andere. Die- Schwierigkeit ist nur 
die, dafs diese Tractate de regimine prineipum einen sehr verschiede- 
nen Inhalt haben und dafs der des Aegidius mir noch gar nicht ge- 
druckt zu sein scheint, wie ja auch Abt Engelbert von Admont gleich- 
falls einen solchen Tractat de regimine prineipum verfafst hat, der auch 
noch nicht publicirt ist; eine Handschrift dieses Werkes, auch mit dem 
Titel de regimine prineipum, befindet sich gleichfalls in Melk. Man 
sieht, wie ungelöst all» diese Fragen sind. 



Kleinere Berichtigangen. 

S. 2 Z. 1 statt eine gr(^f8ere Antheilnahme — grOfseren Antheil. 

S. 13 Note 2: natürlicher, als daüs. 

S. 45 Z. 7 Ton unten : „wie er.'^ ist zu streichen. 

S. 48 Note 2: Geschichte der deutschen Dichtung. 

S. 50 Z. 14 statt Entstehung — Ueberlieferung. 

S. 92 ist die Notennumerirung im Texte versetzt. 

S. 93 Note 1 ist nur zu streichen und ein neuer Satz zu beginnen: Man dürfte. 

S. 99 Z. 21: dieselben. 

S. 103 letzte Zeile statt Thiutisca — Theutonista. 

S. 120 Z. 3 von unten statt Köln: „Trier''. 

S. 167 Note: in den Berliner Jahrbüchern für wissenschaftl. Kritik etc. 

S. 168 statt Kaychonus ist doch wahrscheinlich zu lesen Haythonus, vgl. Pott- 
hast S. 360. 

S. 247 Z. 10: von zu streichen. 

S. 301 Z. 20 ist bei Klingsor einzuschieben: „oder vielmehr des Wart- 
burgkrieges'^. 

S. 309 Note 1 Z. 3 statt „ftr« — „gegen«. 
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